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      Das Buch


      Nur mit Mühe und Not haben Haven Terra und ihre Freunde Lance und Dante in Chicago den Kampf gegen die Abgesandten der Hölle gewonnen – und das auch nur, weil die drei Jugendlichen herausfanden, dass sie als angehende Engel ganz spezielle Kräfte besitzen. Doch auch junge Engel verfügen nicht über endlose Kraftreserven, und jetzt sehnen sie sich nach ein bisschen Erholung. Also beschließen die drei Freunde, eine kleine Pause im aufregenden New Orleans einzulegen. Dort wollen sie beim Wiederaufbau der immer noch vom Hurrikan Katrina gebeutelten Gegenden helfen. Und zwischendrin natürlich auch kräftig das berühmte French Quarter unsicher machen. Aber im stimmungsvollen alten Teil der Stadt stoßen Haven, Dante und Lance auf eine Gruppe namens Krewe: ganz besonders bösartige Abgesandte der Hölle, die zudem in der Lage sind, beständig ihre äußere Form zu wandeln. Gemeinsam machen sich die drei Jugendlichen daran, sich im Kampf gegen einen fast übermächtigen Feind ihre Flügel zu verdienen. Doch während Dante und Lance mit Volleifer bei der Sache sind, hat Haven bald andere Sorgen: Wie aus dem Nichts taucht Lucian wieder auf – der so ungemein attraktive Abgesandte Satans, dessen Charme sie in Chicago fast erlegen wäre. Nun bereut er all seine Sünden und bittet sie inständig, ihm bei seiner Flucht aus der Unterwelt zu helfen. Doch kann sie ihm wirklich vertrauen?


      

    

  


  
    
      


      Die Autorin


      Aimee Agresti ist Journalistin und Autorin. Sie schreibt regelmäßig für US Weekly und führte bereits zahlreiche Interviews mit verschiedenen Berühmtheiten. Zudem erschienen ihre Beiträge in People, der Washington Post, Mademoiselle und dem New York Observer. Mit ihrer Trilogie um Haven Terra, »Die Erleuchtete«, eroberte sie die amerikanische Romantasy-Gemeinde im Sturm. Aimee Agresti lebt in Washington, D.C.


      Weitere Informationen zur Autorin und ihren Büchern finden Sie unter www.aimeeagresti.com.


      Von Aimee Agresti aus der Reihe »Die Erleuchtete« außerdem erschienen:


      


      
        	Das Dunkel der Seele. Die Erleuchtete. Band 1. Roman
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      Für Brian und Sawyer

    

  


  
    
      


      Seltsam waren die Gefühle, die mich erfüllten, unbeschreiblich neuartig und gerade durch dies Neuartige unglaubhaft süß. Ich fühlte mich jünger, leichter, glücklicher im Körperlichen; im Inneren wurde ich mir einer wilden Sorglosigkeit bewußt, ein Strom unbeherrschter sinnlicher Vorstellungen kreiste rastlos in mir, die Bande des Verantwortlichkeitsgefühls waren gelockert, ich empfand eine nie gekannte, doch keineswegs unschuldige Freiheit der Seele.


      Robert Louis Stevenson, Dr. Jekyll und Mr Hyde
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      1


      Die Ruhe vor dem Sturm


      Das Ende meiner Highschoolzeit hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt. Gut, es lag tatsächlich ein überschwängliches Prickeln in der Luft und wärmte die zugigen Gänge der Evanston Township Highschool. Überall erklang fröhliches Gekicher, und Freunde wurden herzlich umarmt. Bunte Papierfitzel, in die kleine Geschenke eingepackt gewesen waren, landeten auf dem Fußboden. Und die Stimmen Hunderter Mitschüler, die ihre Pläne fürs Wochenende besprachen, verschmolzen zu einem munteren Getöse. Aber all das hatte nichts zu tun mit dem Meilenstein, den ich Sekunden zuvor mit dem letzten Klingelton erreicht hatte. Den anderen ging es mehr um die weiße Winterpracht, die das Footballfeld draußen vor den Fenstern bedeckte, wo gerade Autos quietschend und mit wildem Hupen aus dem Parkhaus kamen. Jetzt waren Weihnachtsferien. Dass Dante, Lance und ich danach bis zur Abschlussfeier im Juni nicht zurückkommen würden, wusste außer uns keiner. Ich schaute wieder aus dem Fenster und beobachtete, wie Chicagos Wind ein widerspenstiges Stück Zeitungspapier um einen der Pfosten wickelte. In meinem Kopf wirbelten die Erinnerungen ebenso wild herum. Unsere vorzeitige Schulentlassung war dagegen ein eher enttäuschendes Finale.


      Die Spindtür neben meiner wurde zugeschlagen, und Dante kam zum Vorschein. »Aaaaalso, offensichtlich geht heute Abend wirklich jeder zu Jason Abingtons Weihnachtsparty«, stichelte er und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. Solche Spötteleien durften sich nur beste Freunde erlauben.


      »Na, super!«, antwortete ich mit der nötigen Dosis Sarkasmus. Ich nahm die Fotos ab, die im Schrank geklebt hatten, und schaute sie mir noch einmal an – alle zeigten mich entweder mit Dante oder Lance –, dann griff ich nach Tasche und Mantel. Ein letztes Mal nickte ich dem leeren Spind zu und schlug ihn dann endgültig zu. Peng! Mit einem finsteren Blick machte ich Dante unmissverständlich klar, dass er mich ganz bestimmt nicht dazu überreden würde, unangemeldet auf fremden Partys zu erscheinen. »Den Abend mit einem Haufen Betrunkener mit Weihnachtsmützen verbringen, während Jason und Courtney sich durch jedes Zimmer im Haus fummeln?« Über meine frühere Schwärmerei für Jason war ich längst hinweg, trotzdem hatte ich keine Lust, ihm beim Rummachen mit seiner hirnlosen Sexbombe von Freundin zuzusehen. Nein, danke.


      Auch bei unserem Abschlussball war es heiß hergegangen – leider nicht im metaphorischen Sinne, sondern wortwörtlich. Dabei war nämlich das historische Lexington Hotel abgebrannt, so dass die Chicago Tribune vom »Zweiten großen Brand von Chicago« gesprochen hatte. Nach dem Ball hatte Jason mich tatsächlich mal angerufen. Das war zu Beginn der Sommerferien gewesen. Ich hatte es für einen Streich von Dante gehalten, und als Jason mich dann irgendwann doch von seiner wahren Identität überzeugt hatte, war ich zu geschockt gewesen, um auch nur noch ein einziges Wort herauszubringen. Was mich aber auch nicht weiter störte – zu diesem Zeitpunkt war ich jungstechnisch nämlich gut versorgt gewesen. Offensichtlich haben die einen Draht dafür, wann man sie nicht länger braucht, und fangen erst dann an, sich für einen zu interessieren.


      »Das ist dann also ein Nein?«, fragte Dante mit Unschuldsmiene.


      »Das ist ein Nicht-einmal-wenn-unser-aller-Leben-davon-abhängen-würde-Nein … Nochmal mache ich das nicht mit.« Manchmal hatte ich das Gefühl, als würden Dante, Lance und ich in einer ganz anderen Welt leben als unsere Schulkameraden. Letzten Frühling war uns unerwarteterweise die Aufgabe zugefallen, die Seelen unserer Mitschüler zu retten, auch wenn die keine Ahnung davon hatten. Langsam begann ich mich zu fragen, ob ich mir das alles vielleicht nur eingebildet hatte. Unser Leben – Dantes, meins und das von Lance – hatte sich verändert, das der anderen jedoch nicht.


      »Okay, okay, hab verstanden.« Mit erhobenen Händen gab er sich geschlagen. »Spielverderberin!« Er verstummte kurz und fügte dann feixend hinzu: »Ein paar Weihnachtssongs stimmen wir aber schon an, oder?«


      Ich sah mich vorsichtig um, doch keiner der Mitschüler, die wie geladene Atome um uns herumsausten, schenkte uns auch nur die geringste Beachtung, also spielte ich mit und fragte mit einem angedeuteten Augenrollen: »Was denn, vielleicht Hört der Engel helle Lieder?«


      Dante gab mir einen freundschaftlichen Klaps auf den Arm. »Ha! Kommt das nur mir so vor, oder werden diese Witze nie alt?« Er sah mir über die Schulter. »Ihr kommt doch zum Weihnachtsfilmmarathon vorbei, oder?«


      »Aber sicher.« Das war die Stimme von Lance, die da hinter mir erklang. Wie Schlingpflanzen wanden sich seine Arme um meine Taille und hielten mich fest. Er legte das Kinn auf meine Schulter. »Um wie viel Uhr?«


      »Herzlichen Glückwunsch zum Abschluss übrigens!«, fügte er hinzu. Dann wirbelte er mich mit einem Mal herum und küsste mich schnell und fest auf die Lippen.


      »Danke, gleichfalls!«, erwiderte ich mit kokettem Unterton und küsste ihn zurück.


      »Uaaah! Ganz im Ernst, manchmal seid ihr schlimmer als Courtney und Jason.«


      »Jetzt bin ich beleidigt«, protestierte ich mit gespielter Empörung.


      »Ich nicht!«, verkündete Lance und umarmte mich. Dann drückte er mir einen übertriebenen Schmatzer auf den Nacken, richtete sich aber schnell wieder auf. Sein Blick huschte hin und her, während er sich die klobige Brille höher auf die Nase schob. Aus dem Augenwinkel sah ich meine Lieblingsenglischlehrerin vorbeigehen, die offensichtlich angestrengt versuchte, uns zu ignorieren. Obwohl Lance und ich jetzt schon seit Monaten zusammen waren, wurde ich in solchen Situationen in der Schule immer noch rot. Ich hätte ja nie gedacht, dass ich mal zu den Mädchen gehören würde, die überhaupt in solche Situationen gerieten. Während meiner ganzen Schullaufbahn hatte es nicht so ausgesehen, bis letztes Jahr eben.


      Dante schüttelte den Kopf. »Was ich alles im Namen der Freundschaft ertragen muss.« Wie wahr. Aber wir drei hatten einander, und dafür waren wir dankbar. Dante und ich hatten schon als kleine Kinder immer zusammengehangen, Lance hingegen war ein ziemlicher Einzelgänger gewesen, bis uns in der elften Klasse dieses verhängnisvolle Praktikum zusammengeführt hatte. Lance hatte die Idee gehabt, Ferienkurse zu belegen und so unseren Abschluss früher zu machen. »Was verpassen wir denn schon groß? Noch einen Abschlussball?«, hatte er gespöttelt. Und so hatten wir im Sommer über Büchern geschwitzt, Arbeiten geschrieben, Prüfungen abgelegt, und jetzt waren wir fertig.


      Nachdem wir unsere Spinde geleert hatten, gingen wir den Flur entlang, Lance’ warme Hand in meiner. »Ich hatte schon den Eindruck, dass bei der Kleinen heute Abend Fluchtgefahr besteht«, sagte Dante und nickte in meine Richtung.


      »Also gut, ich bin dabei.« Ich seufzte. »Ich muss mich noch um meine College-Bewerbungen kümmern«, erklärte ich Lance. »Wir können schließlich nicht alle so genial wie Dante sein, der seine Unterlagen im Schlaf fertig macht.« Diejenigen, die mir wirklich wichtig waren – für die Northwestern, die University of Chicago, Princeton, Harvard und Yale (Letztere ohne ernsthafte Hoffnungen) –, hatte ich längst fertig, aber jetzt fehlten noch die Anschreiben an die Hochschulen, die mir als Sicherheitsnetz dienten. Mit denen hatte ich bis ganz zum Schluss gewartet, falls ich sie vielleicht gar nicht brauchen würde.


      »Was soll’s, du hast doch noch jede Menge Zeit«, meinte Dante, der von jeher seine guten Noten abzusahnen schien, ohne dafür auch nur einen Finger krummzumachen.


      »Die müssen in spätestens einer Woche weg sein«, lachte Lance. Er war ebenfalls hochbegabt, außerdem aber gut organisiert, und hatte seine Bewerbungen deshalb schon im September rausgeschickt.


      »Genau! Jede Menge Zeit!« Jetzt zeigte Dante sein breites, gewinnendes Lächeln. »Alter, ich mache meine noch auf dem Weg zum Flughafen fertig. Dann werfe ich sie eben da ein.« Ich gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Arm. Das war nur ein Witz.


      Als wir endlich auf den Ausgang zuhielten, waren die Flure fast leer. Ich wickelte mir ein Tuch um den Hals, und Lance hielt mir die Tür auf. Wir traten ins Freie und wurden von einem heftigen Windstoß begrüßt. Mit gesenkten Köpfen machten wir uns auf den Weg zur L-Haltestelle.


      Während des Sommers hatten wir damit begonnen, die L bis zu einer uns wohlbekannten Station in der Stadt zu nehmen und dann durch die Trümmer des glamourösen Hotels zu wandern, das einst so etwas wie ein Zuhause für uns gewesen war. Anfangs wollten wir einfach nur in seiner Nähe sein, so wie man ein Grab besucht. Wir saßen wortlos da und gingen die Erinnerungen an all das Schreckliche und Gute durch – denn trotz allem hatte es ja auch schöne Momente gegeben –, das wir dort erlebt hatten.


      Wir holten uns heiße Schokolade bei einem heruntergekommenen kleinen Laden unterhalb der Schienen und gingen dann die von schäbigen Gässchen gesäumte South Michigan Avenue entlang, die von Block zu Block immer leerer wurde. Jeder Zentimeter des Himmels war grau, und der Wind peitschte uns so um die Ohren, dass der grausame, eisige Chicagoer Winter unseren Pilgerfahrten vermutlich sowieso irgendwann ein Ende gemacht hätte, auch wenn wir nicht bald für die nächsten Monate in Richtung Süden fliegen würden.


      Louisiana. In etwas mehr als einer Woche würden wir uns auf den Weg machen. Wir hatten uns als Freiwillige für ein Schülerprogramm in New Orleans gemeldet, würden dort an gemeinnützigen Projekten teilnehmen und, so konnte ich nur vermuten, wohl auch das eine oder andere Abenteuer erleben. Einmal hatte ich mit meiner Adoptivmutter in Florida Disney World besucht, aber abgesehen davon hatte ich es nie weiter südlich als bis zu unserer Cousine in Evansville, Indiana, geschafft. Und: Sicher, ich hatte schon einmal auswärts gewohnt, aber das war ja nur in Chicago gewesen. Was auch immer im Lexington geschehen war, die unmittelbare Nähe zu meinem Zuhause war mir immer ein Trost gewesen. Aber jetzt … New Orleans? Mein Puls beschleunigte sich.


      Ich kuschelte mich tiefer in meine Jacke und lugte unter meinen langen Haaren nach links zu Dante hinüber, der den Himmel betrachtete, und dann nach rechts zu Lance, der die Hände in den Taschen vergraben hatte und auf den Gehsteig starrte. Keiner von uns hatte ein Wort gesprochen, seit wir in Evanston in die L gestiegen waren. Das war vermutlich ein Zeichen dafür, dass uns allen dasselbe durch den Kopf ging.


      Wir bogen um eine Ecke und standen vor dem Trümmerhaufen, der einmal das Lexington gewesen war. Jetzt konnte man sich kaum vorstellen, dass sich hier einst die flatternde Markise über der stattlichen Eingangstreppe erstreckt hatte oder dass sich Fensterreihen Stockwerk um Stockwerk in den Himmel erstreckt hatten. Das Gebäude war so komplett zerstört, als wäre darin eine Bombe explodiert. Vom Erdgeschoss waren nur noch zerklüftete Trümmer übrig, hier und da ragten Teile der Fassade spitz hervor. Der Rest des Giganten war zu einem riesigen Berg seltsam geformter Stücke reduziert worden, wie die Teile dieser 3-D-Puzzles von architektonischen Wahrzeichen, die Lance so gern machte und dann in seinem Zimmer zur Schau stellte.


      Für die Zeitungen war die Tragödie ein gefundenes Fressen gewesen. Direkt nach den Ereignissen hatten sie die glamouröse Besitzerin des Hotels, Aurelia Brown, in den Himmel gelobt. Auch ihr Stellvertreter, Lucian Grove, war angeblich in den Flammen ums Leben gekommen, zusammen mit dem unglaublich attraktiven, aber zugleich unheimlichen Personal, das wir als »das Syndikat« kannten. Lucian. Selbst jetzt fiel es mir immer noch schwer, an ihn zu denken, mir vorzustellen, was wohl aus ihm geworden war. Ich musste die Erinnerungen an ihn verdrängen, wann immer er sich in meine Gedanken einschlich. Sein Verlust tat weh. Ich hatte jeden einzelnen Zeitungsartikel ausgedruckt, ihn einmal überflogen und ihn dann in einem Umschlag unter meinem Bett verstaut.


      Weniger schmerzhaft lasen sich die neueren Texte, in denen darüber spekuliert wurde, was man wohl nun mit diesem geheiligten Boden anfangen würde. Es war die Rede davon, das Hotel eines Tages wieder zu eröffnen, aber im Moment lag das Grundstück noch völlig unberührt da. Und damit fühlte es sich so an, als würde es ein kleines bisschen uns gehören.


      Verbrannte Überreste von Terrakotta, Stein und Ziegeln knirschten unter unseren Turnschuhen, als wir bis zu unserem Lieblingsschutthaufen hinaufkletterten und uns dort an einen verbogenen Stahlträger schmiegten, der uns Sitzplätze wie in einem Stadion bot. Von da aus konnten wir in einen Riss hineingucken, in dem man an sonnigen Tagen die Kristalle des großen Kronleuchters der Lobby glitzern sah. Es war der letzte Hauch von Reichtum und Überfluss an diesem Ort, der uns einst so schwer beeindruckt hatte und an dem wir uns verliebt hatten, nur um schließlich festzustellen, dass uns diese Menschen, von denen wir uns blenden ließen, in ihre dunklen Machenschaften mit hineinziehen wollten. Und dass sie in Wirklichkeit nicht einmal Menschen waren, sondern Teufel, die einst wie wir begonnen hatten, dann aber vom Weg abgekommen waren und jetzt ihre Tage damit verbrachten, Seelen zu kaufen, Wünsche zu erfüllen und die Bekehrten zum Schluss auf alle Ewigkeit in die Unterwelt zu verbannen.


      In ein paar Tagen würden wir in eine neue Version dieser Welt eintauchen, daran hegte ich keinen Zweifel. Das war es, was uns in New Orleans erwartete, und wir wussten es alle, auch wenn wir nie darüber gesprochen hatten. Es leuchtete einfach ein. Ich berührte meinen Kettenanhänger – einen goldenen Engelsflügel –, damit er mir Kraft gab, dann wärmte ich mir die Hände am Pappbecher. Lance schlang den Arm fester um mich, als ich mich an ihn kuschelte.


      »Auf bessere Zeiten im Big Easy!«, verkündete Dante mit ernster Stimme und hielt seine heiße Schokolade hoch, um mit uns anzustoßen.


      »Prost!«, sagte Lance.


      Bevor er einen Schluck nahm, fügte Dante noch hinzu: »Danke, Mr Connor Mills, Schülerkoordinator der Extraklasse!«


      Auf die Sache mit dem Freiwilligeneinsatz, oder auch Freiwilligentourismus, waren wir im Sommer gekommen. Wenn wir unseren Abschluss früher machten, so hatten wir überlegt, mussten wir doch irgendwas mit all der Zeit anfangen. Wir waren viel zu kribbelige Typen, um einfach ein Semester lang herumzusitzen, und wir hatten auch keine Lust gehabt, vorzeitig mit dem College anzufangen. Das wäre dann doch … zu viel des Guten gewesen. Uns ging jetzt schon genug im Kopf herum, da mussten wir uns nicht auch noch frühzeitig in den akademischen Wettkampf stürzen.


      Die Idee war aufgekommen, als ich im Juni zu meinem alten Freiwilligenjob im Evanston General Hospital zurückgekehrt war, um dort mit Joan zusammenzuarbeiten. Eines Abends war ein Auswärtiger namens Connor Mills nach einem spontanen Basketballspiel in der Notaufnahme gelandet, weil ihm jemand den Ellbogen ins Auge gerammt hatte. Die Sache sah zwar hässlich aus, hätte aber schlimmer sein können. Es schadete auch nichts, dass er ein Typ war, dem das Zerzauste gut stand: Er war kräftig und sportlich, hatte aschblondes Haar, den abgerissenen Look eines professionellen Bergsteigers und war selbst mit Kopfverletzung noch lässig und charmant. Im Krankenhaus war an dem Tag viel los, und da er wegen einer möglichen Gehirnerschütterung unter Beobachtung stand, musste er bis spät abends bleiben. Ich räumte gerade sein Tablett ab und freute mich nach dem hektischen Tag über einen ruhigen Moment, als er mich ansprach.


      »Studierst du hier an der Northwestern Medizin?«, fragte er mich mit typischem Südstaatenakzent. Man hatte ihm Verbandsmull übers Auge geklebt. »Was meinst du, wie lange braucht das, um zu verheilen?«


      »Ihr Sehvermögen scheint ja sehr eingeschränkt zu sein«, lächelte ich. »Ich arbeite hier nämlich nur als Freiwillige. Ich bin noch in der Highschool. Einen medizinischen Rat kann ich Ihnen deshalb nicht geben, aber ich könnte Ihnen ein paar wirklich leckere Plätzchen aus dem Warteraum hinten im Flur besorgen, wenn Sie noch Hunger haben. Ich verstecke immer ein paar, weil die Schwestern die sonst klauen.«


      »Vielleicht nehme ich dich da beim Wort.« Er lachte.


      »Wo ist denn der Typ, der Ihnen das angetan hat?«


      »Mein Kumpel.« Connor schüttelte den Kopf. »Ich bin nur ein paar Tage in der Stadt, um Freunde zu besuchen. Dass ich die ausgerechnet hier verbringen würde, hätte ich ja nicht gedacht.«


      Irgendwie tat er mir leid, und weil man mich nirgendwo sonst brauchte, leistete ich ihm Gesellschaft und schlug eine Partie Poker vor.


      Ich hatte gerade eine Runde gewonnen und sammelte die M&Ms aus dem Automaten ein, die wir als Einsatz benutzten, als Connor sagte: »Du bist hier also als Freiwillige? Ich arbeite da bei so einem Programm in New Orleans mit. Stadtkinder, Katrina-Opfer, Hilfsarbeit in all ihren Spielarten. Ich würde wetten, dass du da Spaß dran hättest.«


      »Was würdest du denn wetten?«, ging ich jetzt zum Du über und hielt ihm eine Hand voll M&Ms entgegen.


      Er lachte, nahm sich eins und warf es sich in den Mund. »Wir im Süden nennen das Freiwilligentourismus.«


      »Wirklich prägnant.«


      »Du solltest dich bewerben. Zu uns runterkommen. Da ist der Winter viel angenehmer.«


      Als Connor endlich entlassen wurde, hatte er mich längst überzeugt und versprochen, mir die Bewerbungsunterlagen zu mailen. Auch Dante und Lance musste ich nicht lange überreden. Doch sobald wir bei dem Programm angenommen waren, begannen wir darüber nachzudenken, was uns wohl wirklich in New Orleans erwartete.


      »Also …« Irgendjemand musste einfach die Stille durchbrechen, wir konnten ja nicht ewig auf die Trümmer starren. »Bekommt ihr irgendwas Schönes zum Abschluss geschenkt?«, fragte ich mit meiner unbeschwertesten Stimme. Joan hatte für mich vor meiner Abreise einen Shopping-Tag mit Spa-Behandlung geplant, sie versuchte weiterhin tapfer, gegen meine jungenhafte Art anzukämpfen. Und dafür liebte ich sie einfach.


      »Ich versuche immer noch, meine Mutter davon zu überzeugen, dass der VIP-Tisch im Alinea eine lohnenswerte Investition darstellt.« Dante, unser Feinschmecker, lachte leise in sich hinein.


      Lance machte seinen Arm von mir los und beugte sich vor. Er stützte die Ellbogen auf den Knien ab und studierte die berghohen Trümmer um uns herum. Ein rauer Windstoß blies uns die grobkörnigen Überreste von Ziegeln und Mörtel ins Gesicht. »So was habe ich nicht zu bieten«, sagte er schließlich tonlos. »Aber ehrlich gesagt habe ich da was für euch beide …«


      »Wie wäre es denn mit Seventeen? Oder mit einem von diesen Klatschmagazinen, die sind doch ganz amüsant. US Weekly? Hätte ich im Krankenhaus mal besser im Souvenirshop vorbeigeschaut!« Joan schüttelte ihren grauen Pferdeschwanz und griff nach den Zeitschriften im Regal direkt an der Kasse.


      »Es ist mir wirklich unangenehm, euch schon wieder alleinzulassen. Bist du sicher, dass das in Ordnung geht?« Zum zweiten Mal in einem Jahr hatte ich mir in meinem Freiwilligenjob eine Auszeit erbeten, und deshalb hatte ich ein schlechtes Gewissen – ich war in diesem Krankenhaus praktisch aufgewachsen und wollte die Leute dort ungern enttäuschen. Wir waren schließlich wie eine Familie.


      »Das ist schon okay. Die lieben dich alle«, versicherte Joan, während sie den Blick noch einmal über die Zeitschriften wandern ließ. »Wie lang ist denn euer Flug?«


      »Knapp drei Stunden. Das geht schon.«


      Sie wählte ein drittes Magazin aus – Entertainment Weekly – und warf es auf den Ladentisch. »Das nehmen wir auch mit«, sagte sie zu der Frau, die alles eintippte. »Es ist doch furchtbar, wenn einem auf dem Flug die Lektüre ausgeht.«


      »Danke, Joan.«


      »Natürlich, mein Schatz, das ist doch das Mindeste, was ich tun kann.« Sie bezahlte die Zeitschriften und reichte mir den Beutel, dann legte sie einen Arm um mich und zog mit der anderen Hand meinen Koffer hinter sich her. Wir verließen den Laden und fanden eine Bank in der Nähe der Sicherheitskontrolle. »Weißt du, ich bin so stolz auf dich.« Sie drückte meinen Arm. »Selbst wenn ich von dieser Reise nicht hundertprozentig begeistert bin.« Ich nickte. In all den Jahren mit mir hatte sie so einiges durchgemacht, und damit meine ich nicht nur, dass das Hotel, in dem ich ein Praktikum gemacht hatte, komplett abgebrannt war. Sie hatte mich bei sich aufgenommen, als ich fünf gewesen war. Damals hatte man mich am Lake Shore Drive halbtot und ohne jede Erinnerung zurückgelassen. Es hatte nie jemand nach mir gesucht. Wahrscheinlich war das für die alleinstehende Krankenschwester, die meistens die Nachtschicht übernahm, kein leichter Einstand als Adoptivmutter gewesen.


      »Ich weiß immer noch nicht so genau, warum es dir so wichtig ist, aber ich verstehe durchaus, was für eine Chance das ist«, fuhr Joan fort. »Trotzdem, hab ich dir schon erzählt, dass New Orleans Welthauptstadt ist, was Mord und Totschlag angeht?« Den letzten Teil brachte sie im Flüsterton vor, so als wollte sie die Stadt nicht beleidigen. Und ja, das hatte sie mir bereits eine Million Mal gesteckt, dabei stimmte es nicht einmal.


      »Es ist gar nicht die Mörderhauptstadt der Welt. Allerdings hat es in den USA die Nase vorn.« Vielleicht hätte ich mir das lieber verkneifen sollen. Ich versuchte es noch einmal: »Verbrechen gibt es doch überall.«


      »Tja, mir wäre viel wohler, wenn es bei den Einstufungstests fürs College ganz vorne liegen würde. Oder die liebenswürdigste Stadt der USA wäre.«


      »Vielleicht stimmt das ja sogar, ich fürchte nur, dass man das einfach nicht messen kann.«


      Joan umfasste mein Gesicht mit den Händen. »Du wirst mir furchtbar fehlen, das ist alles.«


      »Du mir doch auch.« Ich versuchte, Stimme und Nerven unter Kontrolle zu bringen, aber der O’Hare-Flughafen war nicht gerade ein Zen-Garten. Überall gab es endlose Schlangen, und Leute rannten auf ihr Gate zu, als wäre das hier eine Leichtathletikveranstaltung. Plötzlich bereute ich die ganze Sache zutiefst und wünschte mir, zu Hause im Bett zu liegen und mich unter die Decke zu kuscheln, doch ich wischte den Gedanken beiseite. »Du musst aber wirklich nicht warten. Dante und Lance sind bestimmt bald hier, da bin ich mir sicher. Ich meine«, ich sah auf die Uhr, »sie müssen in spätestens einer Viertelstunde hier sein, oder sie kommen nicht mehr mit.« Ich hoffte nur, dass wir wegen Dante, der es schick fand, überall zu spät zu kommen, nicht wie die anderen Hektiker zu unserem Gate rennen mussten.


      »Ich möchte aber nicht, dass du hier allein warten musst. Außerdem will ich jede Minute auskosten, die mir mit dir noch bleibt.« Joan schlang beide Arme um mich.


      »Abgesehen davon solltest du es mir wirklich hoch anrechnen, dass ich dich mit deinem Freund verreisen lasse!«


      »Joan«, seufzte ich und rollte mit den Augen. Auch das war nur allzu bekanntes Terrain. »Du liebst Lance doch heiß und innig.«


      »Ich weiß, ich weiß. Ich kann nur einfach nicht fassen, dass wir uns jetzt so lange nicht sehen werden.« Da sie noch nie in New Orleans gewesen war, hatten wir vereinbart, dass sie mich nach der Hälfte der Zeit dort besuchen würde.


      Ich nickte, war aber plötzlich abgelenkt, weil die vier Ziffern des neuen Jahres – das nur etwa 14 Stunden entfernt lag – auf mich zuwippten. Sie waren durch Sprungfedern mit einem Haarreifen auf Dantes Kopf verbunden. Mein bester Freund sorgte eben immer für die nötige Zerstreuung und kam problemlos gegen das mulmige Gefühl in meiner Magengrube an.


      »Hey, Miss T.!« Er beugte sich vor und umarmte Joan.


      »Schön, dich zu sehen. Du hast dich ja wirklich festlich herausgeputzt!«


      »Danke.« Er schüttelte den Kopf, damit die Sprungfedern so richtig zur Geltung kamen.


      »Meinst du, die lassen uns mit dem Ding durch den Sicherheitscheck?«, grinste ich und schnippte mit dem Finger gegen die Zahlen. »Du siehst ziemlich gefährlich aus.«


      »Mit ein bisschen Charme kommt man überall weiter. Und keine Sorge, für dich hab ich auch so eins mitgebracht.«


      Ich musste lachen. »Lance ist bestimmt auch gleich da.«


      »Den habe ich schon gesehen. Er ist ungefähr zwei Minuten hinter mir. Er versucht immer noch, seine Mutter davon zu überzeugen, dass sie nicht mit reinzukommen braucht. Ich musste die Beine in die Hand nehmen, um meine abzuhängen.«


      »Siehst du, Haven, ich bin nicht die Einzige«, warf Joan ein.


      »Die hier werde ich einfach nicht los.« Ich deutete auf sie und musste die ganze Zeit daran denken, wie sehr ich sie vermissen würde. Noch war ich mir nicht so sicher, was ich von meinem neuen Leben halten sollte, und es passte mir gar nicht, vor ihr Geheimnisse zu haben. Aber was sollte ich ihr bloß sagen? Also, es sieht so aus, als müsste ich jetzt da hinfliegen. Weil ich nämlich ein Engel in der Ausbildung bin – das sind wir alle drei –, und diese Reise gehört irgendwie zur zweiten der drei Prüfungen, die wir absolvieren müssen, um unsere Flügel zu bekommen. Ach, übrigens, falls ich nicht bestehe, dann bin ich leider … Ich wollte den Gedanken nicht einmal zu Ende denken. Es brodelte in meiner Magengegend, und mir brach der kalte Schweiß aus.


      Joan sprach immer noch: »Und außerdem würdest du doch nur ungern deine Zeitschriften selbst bezahlen, oder?«


      »Da ist er ja schon«, rief Dante, als Lance mit einer riesigen Reisetasche zur Tür hereinschlurfte.


      »Tut mir leid, Leute«, sagte er. »Hi, Miss Terra. Wie geht’s?«


      »Ach, hallo, Lance! Schön, dich zu sehen. Mein Gott, was hast du dich heute schick gemacht«, bemerkte sie strahlend. Er trug Jeans und einen Kapuzenpulli, der unter seiner Fleecejacke hervorschaute.


      »Äh, danke, Miss Terra.« Er lächelte schüchtern. »Hey, lass mich die mal nehmen.« Er griff nach meinen Taschen.


      »Oh, danke, das brauchst du doch…« Er schüttelte nur den Kopf. Meistens protestierte ich bei solchen Gesten aus alter Gewohnheit, was Lance jedoch einfach ignorierte. »Also, ich denke, wir sollten am besten los, oder?«, schlug ich vor. Joan umarmte die Jungen und wünschte uns Glück. Als die beiden sich in Richtung Sicherheitskontrolle aufmachten, nahm sie mich noch ein letztes Mal ganz lange in den Arm.


      »Ich bin so stolz auf dich, Haven, Liebes. Vergiss nicht anzurufen.«


      »Versprochen.« Ich nickte und ging dann winkend davon, um die Jungen einzuholen.


      Aus einiger Entfernung rief Joan mir noch »Let the good times roll!« hinterher.


      Ich winkte wieder. »Laissez les bons temps rouler«, sagte ich zu meinen Begleitern. Lance wurde langsamer, um mir einen raschen Kuss zu geben.


      »Aber nicht zu sehr!«, vernahm ich da wieder Joans Stimme.
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      Laissez les bons temps rouler


      Ich überließ Dante den Sitz am Fenster und nahm in der Mitte Platz. Gerade machte er es sich noch bequem, einen Moment später hielt er bereits meine drei Zeitschriften fest umklammert, lehnte sich mit den kurzgeschorenen Haaren gegen ein Kissen und schloss die Augen. Auf der anderen Seite holte Lance eine Ausgabe von Popular Mechanics und seine Ohrstöpsel hervor. Mit aufgeregt leuchtenden Augen lehnte er sich vor, aber es schien auch ein wenig Angst darin zu liegen: »Nächste Station: New Orleans …«


      »Der zweite Stopp auf unserer Metamorphosentour«, flüsterte ich zurück. Als »Metamorphose« bezeichnete man den Übergangsbereich, wenn Engel und Teufel sich ihre Sporen verdienten, wie wir im Frühjahr gelernt hatten.


      »Wir packen das«, wisperte Lance. »Versprochen.« Er reckte den Hals, um einen Blick auf den schlafenden Dante zu werfen, dann beugte er sich zu mir vor, umschloss mein Kinn mit der Hand und küsste mich. Dieser Kuss ließ mich wenigstens einen Moment lang vergessen, was vor mir lag. Lance legte mir die Hand in den Nacken und schob einen Kopfhörer in mein Ohr, dann sank er im Sitz zurück und schlug das Magazin auf, während einer seiner Lieblingssongs einsetzte. Ich betrachtete ihn einen Moment und entdeckte eine Falte zwischen seinen Augenbrauen, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er sich in den Einzelheiten eines Artikels über Mathe, Wissenschaft oder Architektur verlor, Themen, mit denen er etwas anfangen konnte.


      Auch ich lehnte mich zurück und spielte dann mit meinem geheimnisvollen neuen Smartphone herum. Lance hatte uns die Handys an unserem letzten Schultag in den Trümmern des Lexingtons präsentiert.


      »Wow, ein ziemlich teures Abschlussgeschenk. Hätte ich vielleicht die heiße Schokolade übernehmen sollen?«, hatte ich verwirrt gestammelt, als er mir meins gegeben hatte. Bei jedem von uns waren die Initialen in das schwarze Gehäuse eingraviert. Bisher hatte ich ein rein zweckmäßiges altes Mobiltelefon benutzt. Joan betonte immer, dass eine Highschoolschülerin ihrer Meinung nach diese ganzen technischen Finessen noch nicht brauchte. Und damit hatte sie vielleicht gar nicht so Unrecht, es war mir aber trotzdem peinlich, in der Schule mein völlig unspektakuläres Handy hervorzuholen.


      Dante war immer ganz heiß auf elektronischen Schnickschnack, deshalb begannen seine Augen gleich zu leuchten. »Das ist ja super!« Er griff nach seinem Handy und begann, auf den Knöpfen herumzudrücken, so dass es mir überlassen blieb, zu fragen: »Also, was steckt dahinter? Waren die irgendwo im Angebot, oder was?«


      Dante fiel ein, bevor Lance noch etwas sagen konnte: »Alter, ich glaube, meins ist schon kaputt.« Er runzelte die Stirn und schüttelte es, als könnte er so lose Teile darin rasseln hören.


      Lance zuckte mit den Achseln. »Ja, ich habe meins auch einmal komplett auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt, konnte es aber trotzdem nicht zum Laufen bringen. Aber ich habe das Gefühl, dass die sich noch früh genug melden werden.« Dante und ich sahen ihn an.


      »Es sieht so aus, als bekämen wir ein Upgrade.«


      Er erklärte, dass er von der Schule nach Hause gekommen war und die drei Handys auf seinem Bett gefunden hatte, zusammen mit einer maschinengeschriebenen Nachricht, die lautete:


      Keine Postkarten mehr, keine Bücher.


      Die sind für euch drei. Weitere Anweisungen folgen.


      Das war alles gewesen, aber es reichte völlig. Wir mussten davon ausgehen, dass wir über diese Handys irgendwelche Hinweise bekommen würden, so wie zuvor über das Buch, in dem automatisch frisch beschriebene Seiten erschienen, die mich durch unseren ersten Engelstest im Lexington gelotst hatten. Lance hatte zu dem gleichen Zweck Postkarten bekommen. Sie hatten uns nie alles verraten – offensichtlich erwartete man von uns, dass wir mitdachten. Aber wir hatten dann und wann einen Fingerzeig bekommen, und man hatte uns versichert, dass irgendwo irgendwer auf uns aufpasste.


      Auf halber Flugstrecke versuchte ich ein paarmal, das Handy einzuschalten, aber immer noch nichts.


      »Entschuldigung, ich fürchte, das müssen Sie jetzt wegpacken.« Eine honigblonde Flugbegleiterin lehnte sich mit breitem Misswahllächeln zu mir vor. Ihrem perfekten Haarknoten war keine einzige Strähne entgangen. Ich konnte einfach nicht begreifen, wie irgendjemand eine derartige Perfektion erreichen konnte. Aber inzwischen hatte ich zumindest gelernt, dass man nie wusste, was sich hinter so einer Fassade verbarg. Ich schob das Handy zurück in meinen Rucksack und holte dann meine neue Ausgabe von Der seltsame Fall des Dr. Jekyll und Mr Hyde hervor, die ich mir für den Fortgeschrittenenkurs in englischer Literatur zugelegt hatte und jetzt noch einmal zu meinem privaten Vergnügen lesen wollte.


      Das Flugzeug änderte die Richtung, und ich hatte plötzlich Druck auf den Ohren, als wir so den Himmel durchpflügten. Dante schnarchte laut auf und legte seinen Kopf auf meiner Schulter zurecht. Ich schaute zu Lance hinüber, um zu sehen, ob er es vielleicht auch gehört hatte und wir gemeinsam darüber lachen konnten, doch auch dem fielen gerade die Augen zu. Seine Brille rutschte ein wenig tiefer, so dass man jetzt ganz deutlich die Narbe neben seinem Auge sehen konnte. Am Handgelenk trug er eine Ledermanschette mit einem Engelsflügel, der dem an meiner Halskette glich. Ich umschloss den Anhänger mit den Fingern, so als könnte ich so zum Abschlussball zurückkehren. An jenem Abend hatten wir gemeinsam Dinge erlebt, die uns in den Grundfesten erschüttert hatten, und wir wären dabei beinahe draufgegangen. So begannen sicher nicht viele Beziehungen. Und dieser Abend hatte uns verändert. Wir waren gezeichnet – hatten nicht nur auf den Schulterblättern Narben, die darauf warteten, dass wir dort irgendwann Flügel tragen würden. Ich meinte nicht ausschließlich die drei Striemen über meinem Herzen, den Schnitt an Lance’ Auge oder Dantes Arm. Auch innerlich waren wir gezeichnet. Wie sollte es nach allem, was wir erlebt hatten, auch anders sein?


      Seit jenem Tag waren wir unzertrennlich. In unserer kleinen Engel-Selbsthilfegruppe war uns die Nähe einfach wichtig, es war tröstlich zu wissen, dass uns jemand verstand. Im Moment steckten wir in einer Art Fegefeuer, einer Vorhölle, in der wir ständig auf der Hut sein mussten, während wir auf die nächste Aufgabe warteten. Den ganzen Sommer über waren wir nervös und unruhig gewesen. Wir hatten oft das Lexington besucht. Und wir hatten nach Wegen gesucht, um in Form zu bleiben: Nach den Ferienkursen hatten wir oft stundenlang Runden um den Sportplatz gedreht. Außerdem hatten Lance und Dante manchmal bei mir im Krankenhaus vorbeigeschaut und mir dabei geholfen, schwere Kisten mit Material zu entladen und zu schleppen.


      Als es mit der Schule wieder losging, stürzten wir uns wie besessen in die Arbeit. Wir waren eben keine typischen Sechzehnjährigen. Ich wusste immer noch nicht, wie ich auch nur eine halbwegs normale Beziehung mit Lance führen sollte. Manchmal befürchtete ich, dass ich vielleicht einfach nur ein Adrenalinjunkie war und am besten funktionierte, wenn man mir mit dem unmittelbaren Tod drohte. Das alles ging mir durch den Kopf, als ich mich an Lance’ Schulter lehnte und langsam wegdöste. Ich wachte erst wieder auf, als die Stimme des Piloten sich in mein Unterbewusstsein schlich und ich bei einem schläfrigen Blick aus dem Fenster feststellte, dass wir mit dem Landeanflug begonnen hatten.


      Das Taxi schob sich durch Straßen voller Menschen, die an diesem sonnigen Nachmittag mitten unter der Woche in Feierlaune an Drinks nippten. Ketten mit lilafarbenen, grünen und goldenen Perlen hingen um ihren Hals. Beschwingte Jazzmusik mit dominanter Trompete ertönte aus jeder Kneipe, an der wir vorbeikamen. Es war genau so, wie ich mir New Orleans vorgestellt hatte, aber auf die Hitze war ich nicht vorbereitet gewesen. In der dicken, feuchten Luft, die süßlich roch und sich klebrig anfühlte, fiel uns das Atmen schwer, seit wir das Flughafengebäude verlassen hatten. Als wir endlich den Fahrer gefunden hatten, der uns abholte, hatte ich längst meinen Pulli ausgezogen und stand im T-Shirt da. Ich hoffte nur, dass ich genug Sommerklamotten eingepackt hatte.


      »Keine Angst, heute ist es selbst für unsere Verhältnisse warm. Das liegt nicht nur an euch Nordlichtern«, erklärte der Fahrer, ein Mittzwanziger, dessen gebräunte Haut verriet, dass er offensichtlich hier aus der Gegend kam. Seinen näselnden, trällernden Tonfall fand ich so angenehm, dass ich fast fürchtete, ich könnte zu den Leuten gehören, die im Urlaub unbewusst den Akzent der Ortsansässigen aufschnappten und dann zurück zu Hause völlig albern klangen.


      »Entschuldigung, Sir, wo kann man denn hier gut einkaufen?« Dante dachte mal wieder voraus. Lance hingegen war damit beschäftigt, seine beschlagenen Brillengläser mit einem T-Shirt-Zipfel zu putzen.


      »In der Canals Street, der Magazine Street, eigentlich im ganzen Quarter. Das werdet ihr lieben!«


      Die Stadt, die sich da vor dem Autofenster entfaltete, hätte im Vergleich zu Chicago ungewohnter nicht sein können. An den Straßenrändern drängten sich Läden und Lokale. Schmiedeeiserne Balkone wanden sich rund um zauberhafte Reihenhäuser, von denen einige in Bonbonfarben gestrichen waren. Vor uns fuhr plötzlich eine Kutsche auf die Straße, die so langsam voranzuckelte, dass ich bei einem lockeren Spaziergang schneller gewesen wäre. Der Pferdewagen schien aber niemanden zu stören. Offensichtlich tickten die Uhren hier anders. Ich atmete tief durch, um das alles in mich aufzunehmen.


      »Von euch aus ist es nur ein Katzensprung bis zum Jackson Square, ihr habt da wirklich ein hübsches Haus.«


      »Dann sind wir auch nur etwa einen Block von der Bourbon Street entfernt, oder?«, warf ich ein. In meinem Reiseführer hatte es so ausgesehen, als befände sich unsere Unterkunft in unmittelbarer Nähe dieser berühmten Partymeile, auf der wohl Tag und Nacht etwas los war.


      »Also bitte, was willst du denn auf der Bourbon Street?« Dante lachte.


      »Vielleicht meine wilde Seite ausleben, wer weiß.«


      »Oh ja, im Tresor hast du’s damals ja auch richtig krachen lassen«, parierte er mit einer Anspielung auf unsere Abende in der ungewohnten Umgebung des schicken Lexington-Nachtclubs.


      Auf dem Vordersitz drehte Lance sich um und lächelte mich an. »Einmal Partylöwe, immer Partylöwe«, feixte er. »In kultureller Hinsicht ist die Bourbon Street aber auf jeden Fall einen Besuch wert.«


      Der Fahrer hielt jetzt vor einem entzückenden Haus aus rotem Ziegelstein in der Royal Street. Das zweistöckige Gebäude wirkte auf mich bezaubernd und exotisch, auch wenn es zwischen zwei scheinbar weitläufigen Villen eingequetscht lag. Unser Wohnheim besaß einen dieser zarten Balkone, die ich an anderen Gebäuden bewundert hatte, und ein hohes schmiedeeisernes Eingangstor, dessen Streben wie die Blätter einer sich rankenden Schlingpflanze gestaltet waren. Altmodische Laternen – die an die Zeit von Sherlock Holmes erinnerten – hingen über den Türen und warteten nur darauf, entzündet zu werden, sobald die gleißende Sonne untergegangen war.


      Der Fahrer reihte unsere Taschen am Bordstein auf. »Bienvenue!«, rief er. »Ihr habt es hier gut getroffen, ihr wohnt mitten im French Quarter.« Es gefiel mir, wie er Quarter sagte, mit langgezogenem A, und die entspannte Stimmung in der Stadt hatte mich bereits so eingelullt, dass ich bei seinem nächsten Satz nachfragen musste, weil ich befürchtete, ihn falsch verstanden zu haben. »Ich meinte nur, dass ihr ja direkt neben dem verwunschenen Haus wohnt.« Er deutete auf das graue Gebäude neben unserem, das an der Ecke zur Governor Nicholls Street thronte. »Das ist die LaLaurie-Villa. Passt besser gut auf euch auf. Uuuuhh!« Er wedelte vielsagend mit den Fingern herum, um seinen spöttischen Gruselton zu unterstreichen.


      »Warum wundert mich das jetzt gar nicht?«, flüsterte ich Lance zu.


      Der sah aus dem Augenwinkel zu mir rüber und grinste. Ich studierte das eindrucksvolle Herrenhaus. Es war ein ganzes Stockwerk höher als unser Wohnheim, hatte schwarz lackierte Läden vor den Fenstern und einen großen Balkon, der um die Ecke des Gebäudes führte. Die taubengraue Farbe der Fassade splitterte stellenweise ab, und im obersten Stockwerk gab es einige mit Brettern vernagelte Fenster. Plötzlich unterbrach meine Gedanken ein Hupen, das mir durch Mark und Bein ging. Als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch den Wagen verschwinden, dessen Fahrer uns durchs Fenster zuwinkte.


      »Ein Spukhaus? Also bitte. Das ist doch gar nichts.« Dante winkte ab und suchte sein Tigerstreifengepäck zusammen. »Nach allem, was wir schon mitgemacht haben?«


      Mit den Taschen in der Hand wandten wir uns jetzt dem Haus zu und drängten uns vor dem Tor. Wir warfen einen Blick hinein und konnten durch einen Bogen hindurchsehen, der in einen Innenhof zu führen schien. Niemand in Sicht. Ich gab dem Tor einen kleinen Stups, und es öffnete sich quietschend.


      »Gut, wollen wir?«, fragte ich.


      »Dann mal los!«, nickte Dante.


      Lance zuckte mit den Achseln, verkündete aber: »Laissez les bons temps rouler.«


      Ich ging durch den Torbogen voraus, bis wir in unseren eigenen geheimen Garten gelangten. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen: Der Innenhof wurde an den Seiten komplett vom Gebäude eingeschlossen, doch über uns leuchtete die Sonne am Himmel. In der Mitte sprudelte Wasser aus einem kunstvoll gearbeiteten Steinbrunnen; sein Rand schien mir der perfekte Ort zu sein, um es sich mit einem Buch gemütlich zu machen. Ein schmiedeeiserner Tisch und dazu passende Stühle standen neben einer gepolsterten Bank. Im ganzen Garten blühten exotische Pflanzen, deren riesige smaragdgrüne Blätter sich in der heißen Brise bewegten. Farbenprächtige Schlingpflanzen mit Blüten in üppigem Liebesapfelrot, Pink- und Gelbtönen rankten sich an Spalieren die vier Wände hinauf. Ich versuchte, mich an irgendetwas von meinem letzten Besuch im botanischen Garten in Chicago zu erinnern, in den mich Joan jedes Jahr mitschleppte. Mit den Fingern fuhr ich über die Wand aus magentaroten Blüten. »Bougainvillea«, sagte ich mehr zu mir selbst.


      »Gesundheit!«, witzelte Dante, der bereits auf dem Sofa saß und die Füße hochgelegt hatte.


      »Zum Schießen.« Lance trat neben mich und lehnte sich vor, um sich das Ganze genauer anzusehen. »Ich glaube, du liegst richtig.«


      »Da stehen auch Bananenbäume. Hat jemand Hunger?«, fragte Dante. Er stand schon wieder und versuchte, an ein Büschel der Früchte heranzukommen.


      »Hm, vielleicht sollten wir uns erst einmal umsehen, bevor wir anfangen, die Landschaft zu verspeisen«, warf ich ein und hielt nach irgendjemandem Ausschau, der vielleicht mitbekommen hatte, dass wir hier gerade zu plündern begannen.


      »Wie du willst«, seufzte Dante und wischte sich die schmutzigen Hände an seiner Jeans ab. »Ich schaue nachher jedenfalls auf einen Snack vorbei.«


      Auf beiden Seiten des Durchgangs führte eine Treppe zum Balkon hinauf. Wir stiegen rechts zu einer grünlackierten Tür hoch und klopften an. Das schulterlange karamellfarbene Haar klebte mir im Nacken und an den Schläfen. Ich hoffte nur, nicht in diesem Zustand vor ein Haus voll neuer Leute treten zu müssen. Lance lehnte sich vor, um durch ein Fenster an der Seite einen Blick ins Innere zu werfen, und schüttelte den Kopf, um uns zu signalisieren, dass er kein Lebenszeichen ausmachen konnte. Ich versuchte es mit dem Türgriff, und da nicht abgeschlossen war, gingen wir einfach rein.


      Nun standen wir direkt in einer Art Spiegelkabinett – einem kurzen Flur, in dem vom Boden bis zur Decke quadratische Spiegel in der Größe von Pizzaschachteln hingen. »Rummelplatz-Chic«, murmelte Dante, während wir ein weitläufiges Wohnzimmer betraten. Hier sah es aus wie bei einer Karnevalsfeier. Die Wände waren schiefergrau gestrichen, das war aber auch das einzig Diskrete an der Dekoration. An einer Wand thronte eine riesige, glänzende Maske in Aubergine-, Gold- und Smaragdtönen. Sie schien süffisant zu lächeln und hatte statt Augen mandelförmige Schlitze. Eine lilafarbene Couchgarnitur aus plüschigem Samt schlängelte sich in der Nähe von Fenstern, die auf die Royal Street hinausgingen, um eine Ecke. An anderer Stelle stachen mir leicht heruntergekommene Beistelltische mit Blattgold und ein dazu passender Sofatisch ins Auge. Gekonnt zusammengewürfelte niedrige Stühle und ein Sofa für zwei in der Farbe der Wände und voller bequemer, riesiger Kissen in den Schattierungen der Maske verwandelten das Ganze in eine äußerst moderne – fast schon psychedelische– Lounge. An der Wand hingen über einem riesigen Flachbildschirm zwei gekreuzte goldene Zepter von der Länge eines Golfschlägers.


      »Irgendwie kommt mir das alles viel zu cool für uns vor, findet ihr nicht?«, fragte ich mit leiser Stimme. Die Bemerkung konnte ich mir einfach nicht verkneifen. Aber wir waren hier ja auch nicht allein. Jetzt hörte ich in der Ferne Stimmen murmeln, und gedämpfte Musik und schnelle Schritte ertönten, die … auf uns zukamen. Zwei in ein Gespräch vertiefte Jungen kamen durch den Flur in den Wohnraum, einer von ihnen ließ einen Basketball auf seinem Finger kreisen. Aus der anderen Richtung näherte sich ein rothaariges Mädchen mit einer Kiste, die viel zu schwer für sie aussah.


      »Ich dachte mir doch, dass ich die Tür gehört habe«, erklang nun eine tiefe, fröhlich schnaufende Stimme, die zu dem Laufschritt gehörte. »Tut mir leid, dass ich euch erst jetzt willkommen heiße, aber … willkommen!« Connor lächelte und kam mit ausgestreckter Hand auf uns zu. Er trug ein olivgrünes Shirt von der Tulane University und Jeans und stellte mit einem strahlenden Lächeln alle Zähne zur Schau. In der Hand hielt er ein Klemmbrett und einen Stift, und an seinem Auge schien keine Narbe von dem kleinen Unfall zurückgeblieben zu sein. »Hey, ich bin Connor. Wie geht’s?«, sagte er zu Lance und Dante, während er ihnen die Hand schüttelte. »Und Haven, schön, dich wiederzusehen. Ich meine, dich dieses Mal wirklich sehen zu können.« Er deutete auf sein Auge.


      »Hey, das hat sich ja schnell erholt. Ich bin froh, dass es so gut verheilt ist.«


      »Dank meiner Freunde beim Evanston General.«


      »Du bist also der Pokertyp mit dem kaputten Auge«, murmelte Lance und schob sich die Brille hoch. Es hörte sich fast an wie ein Selbstgespräch. Und dann schaute er mich an, als hätte ich ihm eine lebenswichtige Information vorenthalten.


      »Der bin ich. Also, hallo Chicago. Dann will ich euch mal alles zeigen.« Connor bedeutete uns ihm zu folgen und ging dann einen schmalen Flur entlang, in dem ausgefranste Karten des alten New Orleans und Schwarzweißfotos von Männern hingen, die als Könige verkleidet waren, außerdem Aufnahmen der Stadt bei Nacht und abstrakte Interpretationen der bourbonischen Lilie.


      »Der ist aber … ich weiß auch nicht, ziemlich kräftig für jemanden, der sich beim Basketball eine reinhauen lässt«, flüsterte Lance mir zu, der meinen Koffer schob.


      »Ach?«, sagte ich, weil ich nicht so recht wusste, worauf er hinauswollte. Und dann: »Oooh.« Bei dem Gedanken, dass hier gerade Lance’ Beschützerinstinkt durchkam, musste ich ein Grinsen unterdrücken.


      Dante war auch nicht sehr hilfreich. »Du hast ja gar nicht erwähnt, wie süß der ist«, flüsterte er mir zu, bevor er einen Zahn zulegte, um mit Connor Schritt zu halten.


      »Es musste nicht genäht werden, sah aber ziemlich übel aus«, versuchte ich Lance mit sachlicher Stimme zu beschwichtigen.


      »Gut«, bemerkte er. »Oder, ich meine … du weißt schon.« Er ließ die Hand auf meinem Rücken ruhen, als wir weitergingen.


      Unterwegs warf ich einen Blick durch die offenen Türen, an denen wir vorbeikamen – hier eine Küche, da ein Essraum – wir waren aber viel zu schnell, als dass ich viele Details hätte ausmachen können. Connors beschwingter Schritt ließ ihn irgendwie so freundlich erscheinen, er hatte etwas Beruhigendes an sich. »Also, ich bin hier so eine Art Betreuer und Mitbewohner in Personalunion. Ich sorge dafür, dass alles reibungslos läuft, beantworte eure Fragen und passe auf, dass auch alle nach den Regeln spielen, solche Sachen eben«, erklärte er. »Ich gehe auf die Tulane. Die solltet ihr euch unbedingt mal anschauen, wenn ihr schon hier seid – eine tolle Uni. Und ihr hättet immer noch Zeit, euch zu bewerben. Ihr seid doch im letzten Jahr, oder?«


      »Wir haben unseren Abschluss gerade gemacht.«


      »Ach, klar, das wusste ich ja. Also, nur damit ihr Bescheid wisst: Wo auch immer ihr studieren werdet, diese Unterkunft ist purer Luxus – so sieht das in den Uniwohnheimen nicht aus.« Er lachte und bog um eine Ecke. Hier hingen Straßenschilder aus Plastik an den Türen. »Dieses Haus gehört einem reichen Mäzen, der es uns für Veranstaltungen, die Besuche potenzieller Studenten und so weiter überlässt. Okay…« Er blieb vor einer Tür mit der Aufschrift DECATUR STREET stehen und warf einen Blick auf sein Klemmbrett. »Lance und Dante, das hier ist euer Reich. Richtet euch erst einmal ein. Unsere Neujahrs- und Willkommensparty findet heute Abend um acht statt. Falls ihr als Gruppe gehen wollt – wir brechen hier um halb acht auf.« Er klopfte Lance auf den Rücken. »Viel Spaß. Und Haven, dein Quartier ist da den Gang runter. Gib mal her, das übernehme ich schon.« Er griff nach meiner Schultertasche und dem Koffer, den Lance geschoben hatte, und marschierte pfeifend voran.


      »Diese Südstaatler, muss man sie nicht einfach lieben?« Dante zuckte mit den Achseln, um die Sache als belanglos abzutun, so als würde er die Spannungen zwischen Lance und mir bemerken. Er schob sich an Lance vorbei ins Zimmer.


      »Ich geh dann mal auspacken«, verkündete dieser. Er küsste mich auf die Wange und folgte Dante, während ich weitereilte. Connor war vor einer Tür stehen geblieben, auf deren Schild TCHOUPITOULAS stand. Ich kannte den Namen aus meinem Reiseführer, hatte aber eigentlich gehofft, ihn nie aussprechen zu müssen. Connor öffnete die Tür.


      »Rein aus Neugier …« Ich deutete auf das Schild.


      Er lächelte. »Das T ist stumm.«


      »Gut zu wissen, danke.«


      Der Raum erinnerte an ein Puppenhaus: Er war auberginenfarben gestrichen, und durch ein hohes, schmales Fenster blickte man auf den Innenhof. Ein langer, silberfarbener Schreibtisch, zwei Stühle, ein Schrank, der eine ganze Wand einnahm… und ein einziges Bett. Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. So wie es aussah, hatte ich dieses kleine Reich für mich allein.


      »Tja, diese Räume sind alle recht urig«, begann Connor und stellte meinen Koffer neben das Bett. Er deutete hinter mich und ging auf einen dünnen Vorhang an der Wand zu. Als er ihn zur Seite zog, kamen dahinter eine Leiter und eine Nische zum Vorschein, in der man ein Bett und ein Nachttischchen untergebracht hatte. Die Decke war zwar ziemlich hoch, aufrecht stehen konnte man in diesem kleinen Schlupfloch aber trotzdem nicht. Es sah gemütlich aus – und bot auch ein kleines bisschen Privatsphäre –, aber mir war klar, was das hieß. »In einigen von den Zimmern haben wir diese Nischen. Ich lasse Sabine und dich dann mal selbst entscheiden, wer wo schläft.«


      »Sabine?«


      »Die ist schon vor einer Weile angekommen und dann gleich wieder losgezogen. Sie kommt aus…«, er warf einen Blick auf sein Klemmbrett, »Boston, wie es aussieht.«


      »Sabine aus Boston«, wiederholte ich. So langsam wurde ich nervös.


      »Gut, also, um halb acht im Gemeinschaftsraum«, sagte Connor und deutete auf mich. »In den Kommoden findet ihr ein Willkommenspaket für jeden von euch.«


      »Verstanden.« Er öffnete die Schranktür, hinter der sich zwei identische silberfarbene Kommoden von der Größe eines Aktenschrankes verbargen. Außerdem stand dort auch ein Koffer mit dazu passender Tasche. »Danke.«


      Auf dem Weg hinaus meinte Connor noch: »Sag Bescheid, wenn du irgendwas brauchst.« Lächelnd bedankte ich mich.


      Dann begann ich, mich mit dem Zimmer vertraut zu machen, kletterte zu der Nische hoch, holte das Willkommenspaket hervor und sah in die Kommoden. Sabine hatte eine davon bereits in Beschlag genommen und ihre Kleidung in perfekt gefalteten Reihen eingeräumt. Als ich mich schwungvoll aufs Bett fallen ließ, um von dort aus den ganzen Raum zu überschauen, hörte ich etwas knistern. Ich warf einen Blick auf das Blatt Papier, das dort jemand hingelegt hatte:


      Hi!


      Ich bin Sabine, schön, dich kennenzulernen. Ein paar von uns sind losgezogen, um Beignets zu holen. Hier ist meine Nummer, falls du dich uns anschließen willst. Falls nicht, freu ich mich schon darauf, dich heute Abend zu sehen!


      Deine Sabine


      Sie hatte eine hübsche Handschrift mit lauter gleichmäßig runden Buchstaben, die an kleine Seifenblasen erinnerten. Ich dachte daran, die angegebene Nummer anzurufen, aber irgendetwas – Nervosität? – hielt mich zurück. Also machte ich mich stattdessen ans Auspacken.
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      Du wirst bald eine von uns


      Um 19.25 Uhr kamen Dante und ich gleichzeitig aus unseren Zimmern, um uns auf den Weg ins knallbunte Wohnzimmer zu machen. Bei dem Gedanken an all das Neue, die vielen unbekannten Gesichter und daran, dass ich mich in dieser fremden Stadt zurechtfinden musste, wurde mir ein bisschen mulmig. Ich hatte – mal wieder – das Gefühl, mitten auf einem offenen Feld zu stehen und nur darauf zu warten, dass mich der Blitz traf. Ich war mir einfach nicht sicher, ob ich schon wieder imstande war, ihm auszuweichen und davonzulaufen.


      Wie immer kam mir in diesem Moment Dante zu Hilfe und rüttelte mich aus meiner eigenartigen Stimmung auf. »Gern geschehen!«, bemerkte er unvermittelt, als er mein Outfit zu Gesicht bekam.


      »Danke, Dante«, murmelte ich verlegen und breitete die hauchzarten Lagen des Rocks an meinem pflaumenfarbenen Chiffonkleid aus, um mich mit einem Knicks erkenntlich zu zeigen. So etwas hätte ich nie für mich selbst ausgesucht – es war tailliert, hatte Träger mit Strass und war über und über mit durchsichtigen Glitzersteinchen besetzt, die es schimmern und funkeln ließen. Natürlich war es viel zu mädchenhaft, aber irgendwie gefiel es mir trotzdem, als ich es nun erst einmal anhatte.


      »Es war doch wohl klar, dass du das alte Ding vom Homecoming-Treffen nicht nochmal anziehen würdest, oder?« Er tadelte mich oft für meine Modeentscheidungen, und als unser Infopaket in Chicago eingetroffen war und auf die »halbformellen« Silvesterfeierlichkeiten hingewiesen hatte, hatte er mich zu einem Besuch im Einkaufszentrum genötigt. Jetzt trug er die lilafarbene Satinkrawatte von diesem Shopping-Ausflug.


      »Bitte, für dich den Stylisten zu spielen ist für mich doch die beste Ablenkung vom, na ja, vom wahren Leben, du weißt schon«, sagte er leicht dahin, etwas an seinem Tonfall verriet mir jedoch, dass da unter der Oberfläche auch Angst lauerte. Er wuschelte mir durchs Haar. In dem Moment ging die Tür zu seinem Zimmer wieder auf.


      »Hey«, sagte Lance. Er kramte in seiner Tasche herum. Wie Dante trug auch er einen dunklen Anzug, dazu allerdings eine Krawatte in diskretem Grau.


      »Na ja, also die Schuhe habe ich ausgesucht. Ich trage sogar Absätze, die Füße sind also mein Verdienst!« Ich deutete auf meine Sandalen im Metall-Look.


      »Ich hab dich von dem Silberton überzeugt, also gebührt mir ein Teil der Anerkennung«, witzelte Dante.


      »Du kommst mir auch größer vor. Fünfeinhalb Zentimeter?«, kalkulierte Lance. So war er eben. Dann trat er einen Schritt vor und zog mich am Arm heran, so dass seine Lippen auf einer Höhe mit meinen Augen waren. Er hob das Kinn und ließ es auf meinem Scheitel ruhen. »Ja, das ist normalerweise einfacher.« Ich schob ihn spielerisch weg.


      »Ihr Turteltäubchen. Früher oder später werde ich noch von euch aus meinem Zimmer verbannt.« Dante seufzte. »Federvieh bringt eben immer Probleme mit sich. So langsam fange ich an zu verstehen, wie Hitchcock auf die Idee mit seinem Horrorfilm gekommen ist.«


      »Dan!« Ich rollte mit den Augen. Lance schien gar nicht zuzuhören. Er hatte sein neues Handy mit dem Monogramm herausgekramt und stellte mit gerunzelter Stirn fest, dass es immer noch nicht funktionierte.


      Jetzt hörten wir Stimmen, und ich spürte, wie eine Welle von Anspannung über uns hinwegfegte und uns drei erstarren ließ.


      »Immer noch keine Spur von deiner Mitbewohnerin?«, fragte Dante. Lance hatte inzwischen die Batterie und noch irgendetwas anderes aus seinem Handy geholt und betrachtete beides auf Augenhöhe. Er bemerkte meinen Blick, schüttelte einfach nur den Kopf und schob die Teile in die Tasche seiner leicht verknitterten Anzugjacke.


      »Nein, noch nicht«, erwiderte ich nun. »Findet ihr es seltsam, dass ich richtig aufgeregt bin, weil ich sie gleich kennenlerne?« Sabine war den ganzen Tag nicht aufgetaucht, und inzwischen hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich sie nicht wenigstens angerufen und mich für ihre Einladung bedankt hatte – ihre Nachricht hatte so nett geklungen. Aber ehrlich gesagt war der Tag wie im Flug vergangen, erst hatten mich die tausend Kleinigkeiten in Anspruch genommen, mit denen man eine neue Unterkunft in sein Zuhause verwandelt, und dann hatte sich die Styling-Sitzung mit Dante ziemlich in die Länge gezogen.


      »Mal ganz im Ernst, seltsam finde ich heutzutage rein gar nichts mehr«, beruhigte mich Lance. Wie recht er doch hatte!


      »Jetzt werd mal locker, Hav!« Dante knetete mir die Schultern und klopfte mir auf den Rücken, als wir das Wohnzimmer erreichten.


      Dort hatten sich unsere Hausgenossen bereits versammelt. Die Basketballspieler von vorhin plauderten zwanglos. Ich vermutete, dass sie aus derselben Schule kamen, genau wie wir drei. Andere – wie die Rothaarige, die jetzt ein jadegrünes Neckholder-Kleid trug – hockten mit steifem Rücken auf den schnittigen Sitzmöbeln, als hofften sie, mit dem Mobiliar zu verschmelzen und so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Sie schauten nach rechts und links und schienen sich zu fragen, ob sie wohl ein Gespräch anfangen oder lieber abwarten sollten, bis jemand anders den ersten Schritt machte. Wir drei nahmen einen Platz am Rand der Gruppe ein und lehnten uns an die Wand mit dem Fernseher. Bevor wir überhaupt die Gelegenheit zu einer Unterhaltung hatten, erklang aus dem Flur energisches Händeklatschen.


      »Hallo, Team!«, rief Connor, der plötzlich mitten im Raum stand. Er hatte sich für einen Anzug mit Krawatte entschieden, trug die Jacke aber in der Hand und hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt, so dass man seine gebräunten Unterarme sah. »Die anderen müssen eben dort zu uns stoßen. Dann mal los!«


      Die St.-Charles-Straßenbahn ratterte in der Mitte einer breiten Allee entlang. Hier und da hingen ein paar leuchtende Perlenketten in den Bäumen, die vermutlich noch von den MardiGras-Feiern des Vorjahrs stammten. Sie erinnerten mich an das Telefonat von vorhin, als ich Joan Bescheid gesagt hatte, dass wir gut in New Orleans angekommen waren. »Versprich mir, dass du nicht irgendetwas Verrücktes anstellst, nur damit dir jemand ein paar Plastikperlen zuwirft, okay?«, hatte sie gesagt. Ich hatte nur gelacht und ihr versichert, dass ich mich bisher noch nicht allzu wild aufgeführt hatte.


      Dante schob sich auf die hölzerne Bank neben mich und verrenkte sich den Hals, um einen besseren Blick auf die Herrenhäuser zu erhaschen, die den Weg säumten. Von denen war keins wie das andere, und alle hatten besondere Details, wie ein aufwändig verziertes Eingangstor, niedliche Erker, filigran wirkende Balkone und Säulenvorbauten sowie zauberhafte kleine Poolhäuser. »Den Garden District find ich super«, befand Dante.


      »Eigentlich unglaublich, dass das alles früher mal ein einziges riesiges Anwesen war«, meinte Lance und trommelte mit den Fingern auf meinem Bein herum, während er nach draußen sah.


      »Interessant«, bemerkte ich. »Darf ich das als Herausforderung zu einem neuerlichen Duell in Sachen Allgemeinwissen verstehen?« Lance und ich übertrumpften uns gern damit, wer mehr Fakten aus dem Hut ziehen konnte – das war unser Ding, unsere Art zu flirten.


      »Ich wollte es nur mal erwähnt haben«, behauptete er mit falscher Unschuldsmiene.


      »Äh, schon vergessen? Wir sind jetzt nicht mehr in der Schule«, stöhnte Dante. »Hier, die da!« Er deutete auf eine Villa, die eher wie ein kleines Schloss aussah. »Lass uns da einziehen, Hav.«


      »Ich bin dabei«, grinste ich. Plötzlich holte Lance wieder sein Handy hervor, als hätte er mit einem Mal eine Eingebung. Dante schüttelte nur den Kopf und sah weiter zum Fenster hinaus.


      »Guck mal, da.« Dante, die alte Tratschtante, deutete mit einer Kopfbewegung zum vorderen Bereich der Straßenbahn, wo sich Connor mit dem Fahrer unterhielt. Die Rothaarige neben ihm hörte schweigend zu, nickte zustimmend und schien an seinen Lippen zu hängen.


      »Wir scheinen hier Endstation Sehnsucht anzusteuern«, flüsterte ich zurück.


      »Ja, genau. Offenbar reiht sich hier schon mal jemand in die Schlange für den Kuss um Mitternacht ein. Die Glückliche«, bemerkte er mit aufrichtiger, ernster Stimme. Ich hatte das Gefühl, dass da unter seinem Schutzpanzer aus Selbstbewusstsein eine Spur von Einsamkeit durchschien.


      Aus dem Augenwinkel sah ich Lance mit seinem Handy herumspielen. Über uns hingen so einige dunkle Wolken. Aber heute Abend würden wir endlich mal wie alle anderen sein. Und ich hatte in meinem Leben zum allerersten Mal jemanden, mit dem ich mich auf diesen mitternächtlichen Kuss freuen konnte.


      Wie aufs Stichwort ließ Lance es jetzt mit dem Handy gut sein und tauchte aus seiner Gedankenwelt wieder auf. »Sollen wir uns vielleicht morgen mal Tennessee Williams’ alte Bude ansehen?«, schlug er vor, während er seine Brillengläser mit dem Ärmel putzte. »Der hat bei uns ganz in der Nähe gewohnt. Und William Faulkner auch.«


      »Faulk yeah!«, rief Dante. Ich versetzte ihm einen spielerischen Klaps auf die Schulter.


      Die Straßenbahn hielt, und Connor sagte Bescheid, dass wir hier rausmussten.


      Nach einem kurzen Fußmarsch durch die grünsten und ruhigsten Straßen, die ich je gesehen hatte, führte Connor uns um eine Ecke, hinter der uns ein makellos weißes Herrenhaus erwartete, umgeben von ausladenden, perfekt gestutzten üppigen Hecken und zauberhaften weißen Rosenbüschen. Das Anwesen nahm einen kompletten Block ein. Eine Veranda wand sich im Erdgeschoss einmal rund um das ganze Gebäude, und die Klänge der Jazzband, die im Inneren spielte, konnten wir selbst von hier draußen vernehmen. Inzwischen war es dunkel geworden, und außerdem ziemlich frisch, so als wollte uns jemand daran erinnern, dass auch hier im Süden Winter war. Dafür lockte aber ein warmer, buttriger Schein hinter schwarzen Fensterläden. Zwischen den Säulen hing ein Banner mit der Aufschrift »Herzlich Willkommen, Freiwillige!«. Wir gingen unter einem Baldachin aus grünen Blättern hindurch und stiegen dann die Treppe zum Eingang hinauf.


      »Wow, gar nicht schlecht, der alte Kasten«, murmelte Lance, als wir eintraten und von der feierlichen Stimmung umfangen wurden. Fröhliche Musik und der Geruch von würzigem Essen lagen in der Luft. Überall tummelten sich andere Highschoolschüler, Studenten und schick angezogene Erwachsene, die sich miteinander unterhielten, winzige Teller mit frittiertem Essen durch die Menge balancierten und an hauchzarten Gläsern nippten. Unsere Gruppe begann sich aufzulösen, jeder strömte in eine andere Richtung davon. Dante, Lance und ich machten uns auf den Weg zum hinteren Teil der großen Halle, nahmen alles in uns auf und gingen dann weiter in einen großen Salon mit Mahagonimöbeln, in dem wir ein Büfett und Köche mit makellosen runden Mützen entdeckten. Geduldig standen die Leute an und warteten darauf, dass man ihnen alles Mögliche an leckerem Südstaatenessen servierte.


      »Ich sterbe für dieses Gumbo«, verkündete Dante, der den Blick gar nicht mehr von den Büfetttischen abwenden konnte. »Hab ich euch schon erzählt, dass ich meine Mehlschwitze beinahe perfektioniert habe? Ich muss das unbedingt mal für euch kochen.« Er schien nachzudenken und packte dann Lance und mich am Arm. »Also, kommt mal mit.« Er zog uns in eine weniger überlaufene Ecke des vollen Saales. Während wir uns durch die Menge schlängelten, um ihm zu folgen, erhaschte ich einen Blick auf … nein, ich meine, was war denn bloß los mit mir? Mein Herz setzte für einen Moment aus, und dann war er wieder weg. Das goldene Haar, der Anzug, ein Drink in seiner Hand. Ich machte ein paarmal die Augen auf und wieder zu, schüttelte schließlich verwirrt den Kopf. Hier waren einfach zu viele Leute. Ich hatte mir das offensichtlich eingebildet.


      Mit dem Rücken zur Menge trieb Dante uns in die Ecke und holte eine kleine Dose Minzbonbons aus der Tasche. »Ich hab da was für euch«, erklärte er, »dafür werdet ihr mir noch dankbar sein.«


      »Sollte ich jetzt eingeschnappt sein?« Ich hauchte mir in die Hand, da war jedoch alles noch frisch, weil ich mir vor dem Losgehen die Zähne geputzt hatte. Lance drehte sich um, bevor er diskret seinen Atem überprüfte.


      »Nein, nein, nein.« Dante rollte mit den Augen und machte dann die Dose auf: Darin lagen drei winzige braune Blättchen, jedes nicht größer als eine Briefmarke. »Davon hab ich nur noch ein paar, ihr wisst schon, aus dem Lex. Löst die auf der Zunge auf, dann seid ihr gegen Gift immun und könnt in den nächsten 24 Stunden essen, was ihr wollt.« Sein Blick schoss herum, er wollte sichergehen, dass uns niemand gehört hatte. Mehr brauchte er nicht zu sagen. Bevor das Hotel zerstört worden war, hatte Dante aus dem Vorratsraum des Lexington alle möglichen geheimnisvollen Zutaten stibitzt – heilkräftige Pflanzen und Kräuter direkt aus der Unterwelt.


      »Danke, Mann. Aber findest du es nicht etwas riskant, die so früh zu verbrauchen?« Lance sprach aus, was ich auch gedacht hatte.


      Dante fuchtelte mit der Dose vor unserer Nase herum. »Es hat doch keinen Sinn, damit zu warten. Wir müssen auf Nummer sicher gehen. Später lassen wir uns dann schon irgendwas einfallen, aber heute Abend sollten wir uns einfach unter die Menge mischen, was meint ihr?«


      Die Idee gefiel mir. »Du hast mich überzeugt«, sagte ich und holte mit der Fingerspitze eins der zarten, durchsichtigen Blätter heraus. »Laissez les bons temps rouler.« Ich legte es mir auf die Zunge. Es schmeckte nach Zimt und löste sich in Sekundenbruchteilen schäumend auf. Lance zuckte mit den Achseln und tat es mir gleich, dann schnappte Dante sich das letzte Blatt und klappte die Dose wieder zu.


      »Okay, mir ist egal, wie lang diese Schlange ist, wer ist dabei?«


      Kurze Zeit später hatten wir bereits einen hohen Cocktailtisch belegt und futterten schweigend das feurige Gumbo. Dante hatte vor sich eine endlose Reihe von Tellern und Schälchen mit allen möglichen scharfen und soßenlastigen Gerichten aufgebaut, an die er uns jetzt heranführte: Étouffée zum Beispiel mit seinen drallen kleinen Garnelen und Reiswölkchen, oder ein Hähnchen- und Würstchen-Jambalaya, das ordentlich reinhaute. Lance schien mit seinem Teller voll frittierter Gürkchen glücklich und zufrieden zu sein, während ich mich für bauklotzgroße Stücke Maisbrot entschieden hatte.


      Als wir fertig waren, sahen wir eine Weile der Band zu, schauten uns die unterschiedlichen Pflanzen im Gewächshaus an, nahmen die endlosen Reihen von Erstausgaben und signierten Bänden in der Bibliothek unter die Lupe (»Dieser Mark Twain hier könnte uns allen drei das College finanzieren«, meinte Lance und deutete auf ein Buch hinter Glas) und kehrten schließlich eine halbe Stunde vor Mitternacht in die große Halle zurück, wo mir auf einmal klar wurde, dass wir das Ziel dieser Veranstaltung wohl eher verfehlt hatten.


      »Eigentlich war es doch so gedacht, dass wir hier, na ja, die anderen kennenlernen«, murmelte ich ein wenig verlegen, als nach unserem ausgiebigen Mahl jetzt eine angenehme Trägheit einsetzte. »Ich meine, wir sollten uns hier doch unter die Leute mischen.«


      »Die einzige Mischung, die mich jetzt interessiert, ist die der Virgin Hurricanes da hinten.« Mit einer Kopfbewegung deutete Dante auf die Bar, die man neben den Glastüren zur seitlichen Veranda aufgebaut hatte. Ich griff nach meinem mit Wasser gefüllten Weinglas – nach all dem würzigen Essen hatte ich eine ganz trockene Kehle –, und wir schoben uns durch die Menge zu der Theke, hinter der man das fruchtige Getränk eimerweise herstellte.


      »Ich frage mich, wie viele Liter man wohl braucht, um an Silvester den Durst einer solchen Menschenmenge zu stillen, wenn die Leute besonders große Lust haben, sich zu betrinken. Man müsste wohl auch das Verhältnis von Alkoholtrinkern zu Abstinenzlern berücksichtigen.« Lance ließ den Blick über die Menge schweifen, und hinter seiner Stirn ratterte es, als seine kleinen grauen Zellen zu arbeiten begannen.


      Und da war er schon wieder, blitzte kurz in der Menge auf, ich hatte ihn ohne jeden Zweifel gesehen. Ganz weit hinten. Und es war wirklich er.


      Mein Kopf fuhr herum, weil ich ihn auf keinen Fall wieder verlieren wollte. Ich erstarrte, als sich die Menge teilte und mir einen eindeutigen Blick in diese Augen erlaubte, die sich mir ins Gedächtnis eingebrannt hatten. Diese Augen, die ich zum letzten Mal gesehen hatte, als er in die Tiefe gestürzt war, wo ihn die Feuer der Unterwelt erwartet hatten. Es hatte mir das Herz gebrochen. Jetzt durchbohrten sie mich mit Blicken, ließen mich erstarren und sahen mehrere endlose Sekunden lang nichts weiter an als mich, während zwischen uns die Menge wogte.


      Glockenklang ließ mich wieder zu mir kommen, und das Glas rutschte mir aus der Hand. Er zerschellte zu meinen Füßen, so dass ich abgelenkt war und den Blick abwandte. Um mich herum stoben die Partygäste auseinander. Dante und Lance hatten sich längst in die Schlange für die Hurricanes eingereiht. »Oh Gott, das tut mir so leid«, beteuerte ich nach links und rechts, während die Scherben unter meinen Schuhen knirschten. Ein schwarz-weiß gekleideter Kellner eilte bereits mit einem Besen heran.


      Ich schaute wieder auf und stellte mich auf Zehenspitzen. Seine Augen fingen meinen Blick wieder ein, und dann drehte er sich um und ging schnurstracks auf den Wintergarten zu. Jetzt erklang eine muntere Stimme, die zu niemanden zu gehören schien: »Kommt doch bitte alle im Ballsaal zusammen!« Die Massen strömten in die andere Richtung. Gegen den Strom kämpfte ich mich voran, verzweifelt folgte ich ihm, ohne überhaupt nachzudenken. Jetzt übernahm etwas die Kontrolle, das sogar noch über einen Reflex oder Instinkt hinausging, das animalische Verlangen, ihn nicht entkommen zu lassen.


      Ich erreichte den Wintergarten, dessen Türen zum Innenhof aufstanden. Die Figur im schwarzen Anzug überquerte den Rasen und verschwand im Labyrinth aus Hecken im Park. Ich hastete die Stufen hinunter, versuchte, dabei nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und begann zu rennen, als ich den Irrgarten betrat. Mit jedem Schritt versanken meine Absätze im Rasen und erschwerten mir das Vorankommen. Ich konnte seine leisen, schnellen Tritte hören, als er tiefer in die Windungen des Labyrinths vordrang, und gab mein Bestes, um ihm dicht auf den Fersen zu bleiben. Die frische Nachtluft strich kühl über meine schweißbedeckte Haut, während ich um dunkle Ecken bog und die stacheligen Triebe der Hecke nach mir griffen, bis ich endlich ein Licht in der Ferne entdeckte.


      Als ich darauf zuhielt, begannen die Narben über meinem Herzen aufzulodern. Aber ich konnte jetzt nicht stehen bleiben, ich musste weiterlaufen. Mit letzter Kraft umrundete ich eine weitere Ecke und erreichte ein steinernes Rondell, in dessen Mitte ein erleuchteter Brunnen sanft vor sich hinplätscherte.


      Und da stand Lucian, umgeben von warmem Licht, das von seiner Haut reflektiert wurde. Sein kantiger Kiefer setzte sich vor diesem Schein deutlich ab, und in seinen Augen lag ein ganz besonderes Funkeln. Mir fehlten die Worte.


      »Haven …«, sagte er sanft, und erst in diesem Moment wurde mir klar, wie sehr ich diese Stimme all die Monate vermisst hatte, obwohl es eigentlich nicht so sein sollte. Ich machte einen Schritt nach vorn, und in diesem Moment brach meine ganze Welt zusammen. Es war, als wäre ich in eine Falle getreten und hätte einen Mechanismus ausgelöst, der ihm plötzlich die Maske herunterriss. Vor meinen Augen verwandelte sich dieser Mann in etwas anderes. Er wurde größer und kräftiger, sein Haar nahm einen dunkleren Farbton an, und die Knochen in seinem Gesicht formierten sich neu, bis ich nicht mehr Lucian vor mir hatte.


      Stattdessen stand der Fürst vor mir, und das Lächeln auf seinen Lippen verriet mir, dass ich ihm auf den Leim gegangen war, und zwar allzu leicht. Ich fuhr herum und rannte los, doch er packte mich am Arm und umfing ihn mit so festem Griff, als wären wir mit einem Mal zusammengeschweißt.


      Er zog mich so eng an sich heran, dass ich die Hitze spüren konnte, die er ausstrahlte. Im Lexington hatte ich ihn eigentlich immer nur von Weitem gesehen. Ich hatte seinen Zorn nie am eigenen Leib zu spüren bekommen – stattdessen hatte er seine Untergebenen dazu abkommandiert, sich um mich zu kümmern. Aber so einen Grad der Angst konnte ich mit dem Verstand nicht mehr erfassen. In meiner Magengrube zog sich alles zusammen, mein Herz raste, ich bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. In der Ferne hörte ich, wie ein Toast ausgebracht wurde und dann alle in den Countdown zum neuen Jahr einfielen. Wäre ich doch jetzt auch unter ihnen! Warum hatte ich nicht auf die Warnung meiner Narben gehört?


      Das faszinierende, tödliche Monster beugte sich zu mir herab. Sein Atem dröhnte mir in den Ohren. »Viele Grüße von Lucian«, flüsterte es mit süßer Stimme. »Du wirst bald eine von uns, Haven. Und du kannst nichts dagegen tun.«


      Mit diesen Worten drückte er mir einen Kuss auf die Wange. Obwohl seine Lippen meine Haut kaum streiften, brannte ihre Berührung so heiß und stechend wie ein glühendes Eisen.


      Dann verschwand er in einem Lichtblitz und ließ mich auf dem kleinen Rondell in einem Feuerkreis allein zurück. Von der Party wehte Lärmen und Jubel herüber. Benommen rieb ich mir über den schmerzenden Arm, um ihn wieder zum Leben zu erwecken, nachdem sich der tödliche Griff darum gelöst hatte. Ich schüttelte mich, machte einen Satz über die Flammen und rannte dann zurück, bis ich den Weg aus dem Labyrinth gefunden hatte, die Treppe hinauf und hinein in die schützende Menge.
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      Bumm!


      Ich lief immer weiter, selbst als ich die große Halle erreichte, in der unter Applaus die letzten Töne von Auld Lang Syne aus dem Ballsaal zu hören waren. Es kam meinen Beinen überhaupt nicht in den Sinn, das Tempo zu drosseln, bis ich schließlich in jemanden hineinrannte und sich mein Gesicht in sein weißes Anzughemd aus Baumwolle bohrte. Sein Arm umfing den meinen. Um uns herum strömten Partygäste aus dem Ballsaal, unterhielten sich angeregt und wünschten sich gegenseitig ein frohes neues Jahr, während ein neuer Song erklang. Ich richtete mich auf und murmelte eine Entschuldigung. Hilfesuchend griff ich nach meinem Engelsflügel-Kettenanhänger.


      »Haven, hey! Dich habe ich gerade gesucht«, lachte Connor. »Das ist deine Zimmergenossin, Sabine. Sabine, Haven.«


      »Hi, ich freue mich, dich endlich kennenzulernen.« Das Mädchen mit rabenschwarzem Haar und zarten Gesichtszügen umarmte mich stürmisch. Sie trug ein schlichtes rückenfreies Kleid und Pumps, mit denen sie genauso groß war wie ich.


      »Hi.« Ich versuchte, möglichst normal zu klingen. »Freut mich auch. Ich…« In diesem Moment schien Connor einen Bekannten entdeckt zu haben. »Hey, Mann!«, rief er mit einem Winken über meine Schulter, dann sah er wieder uns beide an. »Also, noch viel Spaß. Frohes Neues! Wir reden später, okay?«


      »Bis nachher!«, sagte Sabine, während ich einfach nur lächelte. Ich musste erst einmal wieder zu Atem kommen und mein klopfendes Herz unter Kontrolle bekommen. Am liebsten hätte ich mich jetzt hingesetzt, oder sogar hingelegt, oder wäre hier verschwunden und hätte den Fürsten und Lucian und alles, was da noch auf mich wartete, einfach vergessen.


      »Der ist echt scharf, nicht?«, flüsterte Sabine verschwörerisch, mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.


      »Schlecht sieht er wirklich nicht aus.« Ich musste lächeln.


      »Hast du mal die anderen Betreuer gesehen? Die reinsten Trolle! Nein, das war jetzt nicht nett, böse Sabine!« Sie schüttelte den Kopf und ließ den Blick über die Menge wandern, während sie an ihrem Hurricane nippte. »Aber lass uns einfach festhalten … dass wir echt Glück gehabt haben.«


      »Allerdings.« Ich kicherte. »Was das angeht, können wir uns nicht beschweren. Also, wie waren die Beignets?« Mein angestrengt sonniger Tonfall gab keinen Aufschluss darüber, wie es wirklich in mir aussah. »Danke für deine Nachricht und so. Aber als wir endlich angekommen waren, war es schon ziemlich spät, also dachte ich … Aber das war echt nett von dir.«


      »Ach du meine Güte, mach dir darüber mal keinen Kopf. Aber die Dinger waren wirklich lecker.« Sie fasste mich am Arm. »Da muss ich unbedingt nochmal hin. Wir sollten morgen gehen. Oder vielleicht haben sie ja jetzt noch auf – Café Du Monde, kennst du das?« Sabine kam mir ein bisschen vor wie ein koketter, weiblicher Dante. Sie hatte so eine herzliche Art, die für mich wirklich eine Wohltat war, vor allem in diesem Moment. Sie war klein wie ich, hatte aber pechschwarzes Haar, weiße Porzellanhaut und eine gertenschlanke Figur. Im Vergleich zu ihr kam ich mir inzwischen kräftiger, sportlicher vor, auch wenn ich nicht wusste, ob ich nach außen hin auch so stark wirkte. Und in diesem Moment fühlte ich mich sowieso ganz und gar hilflos, fast zerbrechlich … und hatte panische Angst. Ich versuchte, mich mit der ungezwungenen Unterhaltung abzulenken.


      »Nein, das sagt mir nichts. Ich bin zum ersten Mal in New Orleans.«


      »Egal, jedenfalls waren die superlecker. Und du kommst also aus Chicago? Das finde ich toll, da wohnt mein…«, sprudelte sie los, wurde aber schnell unterbrochen.


      »Hey, da bist du ja. Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Lance, der plötzlich neben mir auftauchte.


      »Wir haben überall nach dir gesucht!«, rief Dante. Ich versuchte, ihnen mit Blicken zu verstehen zu geben, was ich gerade erlebt hatte, aber so etwas konnte man nicht ohne Worte ausdrücken.


      »Oh, hey, ja, das hier ist Sabine, meine Mitbewohnerin«, erklärte ich und ignorierte Lance’ Frage ganz einfach. Die Jungen lächelten und wurden ebenfalls in den Arm genommen, als ich sie vorstellte.


      »Kennt ihr schon Max und Brody?«, rief Sabine.


      »Nein, ich glaube…«


      »Die werdet ihr lieben.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und ließ den Blick durch den Raum wandern. »Ich suche sie mal. Bleibt, wo ihr seid!« Und damit eilte sie auch schon los.


      »Also, du hast Mitternacht verpasst. Was war denn los?«, wollte Lance wissen, sobald sie verschwunden war. »Frohes neues Jahr, nachträglich.« Damit beugte er sich vor, um mich rasch auf die Lippen zu küssen, und ich wünschte mir in diesem Moment, ich wäre nie in den Garten hinausgelaufen. Am liebsten hätte ich die Zeit zurückgedreht. Ich wollte Mitternacht noch einmal erleben und den Rest des Abends so wie jetzt gerade verbringen. Aber nun machte Dante den Mund auf: »Und dir ist auch eine brillante Rede entgangen.«


      »Ach?«


      »Willkommen in der Stadt, geht hin und tut Gutes, blablabla. Die haben uns alle möglichen Leute vorgestellt.«


      »Möchtest du was trinken oder so?«, fragte Lance mit besorgtem Blick.


      »Äh.« Ich vergewisserte mich, dass uns niemand belauschen konnte, aber zu diesem Zeitpunkt waren die Partygäste längst aufgetaut und in ihre eigene kleine Welt vertieft – die Erwachsenen hatten einen Schwips, und unsere Altersgenossen waren von dem Zuckerzeug high, das wohl in einem Nachbarraum dargereicht wurde.


      »Was er damit sagen will, warst du irgendwie joggen oder so?«, warf Dante ein. »Du siehst ein wenig … mitgenommen aus.«


      »Nein, ich weiß, ich weiß …« Ich schob mir die Haare hinter die Ohren und wischte mir mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn.


      Dante fasste mir an die Wange. »Und was hast du denn da für einen Fleck? Ist das Lippenstift?«


      Es brannte immer noch, deshalb hielt ich sein Handgelenk fest. »Nein, es ist nur … er ist hier«, sagte ich leise und ernst, so als würde ich ihnen gerade eine tickende Bombe überreichen. »Er ist hier. Der Fürst.«


      Lance trat einen Schritt näher, die Hand auf meinem Oberarm. Augenblicklich suchte er mit Blicken den Bereich hinter mir und über meinem Kopf ab, wie ein Geheimagent, der Gefahr witterte. »Was meinst du? Woher weißt du das? Was ist denn nur passiert?«, fragte er mit fester Stimme.


      »Oder er war vielmehr hier, jetzt ist er wieder weg. Sie sind hier in der Stadt, sie sind hinter uns her. Ich – wir waren auf dem Weg zur Bar, und dann, na ja, ihr wisst schon, ich dachte, ich hätte …« Ich suchte nach einem Weg, es nicht so aussehen zu lassen, als sei ich völlig bescheuert.


      »Hav! Komm schon, spuck’s aus!« Dante flüsterte, seine Stimme verriet jedoch, dass ich ihn hier gerade zur Verzweiflung trieb. Er schüttelte mich, damit ich weitersprach.


      »Ich dachte, ich hätte … Lucian gesehen.« Das hatte ich ihnen eigentlich nicht erzählen wollen, vor allem Lance nicht, und trotzdem sollte es nicht so aussehen, als wollte ich es ihnen verheimlichen. Das würde ja alles nur noch schlimmer machen.


      »Lucian«, knurrte Lance.


      »Lucian? Aber du meintest doch…«, begann Dante.


      »Ja, ich weiß. Also, ich dachte, ich hätte Lucian gesehen, und bin ihm irgendwie gefolgt, weil, ich weiß auch nicht. Ich dachte, ich würde den Verstand verlieren. Ich wollte einfach sehen, was … Keine Ahnung, ich bin eben hinter ihm hergegangen. Nach draußen.«


      »Nach draußen.« Das passte Lance ganz und gar nicht. »Natürlich, was sonst?«, fuhr er mich nun an. »Warum zum Teufel bist du ihm nur gefolgt? Was um alles in der Welt ist denn nur in dich gefahren?«


      »Lance«, unterbrach ihn Dante. »Das hilft uns jetzt auch nicht weiter.« Dann wandte er sich an mich: »Erzähl uns alles, jedes einzelne Detail.«


      Ich berichtete, was passiert war, was der Fürst zu mir gesagt hatte, und sie stellten Fragen, auf die ich keine Antwort hatte. Aber es blieb ihnen auch nicht viel Zeit, das alles zu verarbeiten, dann kehrte Sabine mit zwei Typen im Schlepptau zurück. Denjenigen, der wie ein Skater aussah – er hatte kinnlanges blondes Haar mit einer blauen Strähne –, stellte sie als Brody vor, der mit dem goldenen Teint und kurzen schwarzen Haaren, die unter einem Filzhut hervorlugten, war Max.


      »Ihr kommt also aus Boston?«, fragte Dante.


      »Nein, Mann, nur sie«, erwiderte Brody. »Ich bin aus San Diego und er aus Phoenix.«


      »Wir haben uns auch erst heute kennengelernt«, stellte Max klar. Offensichtlich gehörte Sabine zu diesen Menschen, die immer sofort mit allen ganz dicke sind. Jetzt wühlte sie in ihrer Handtasche herum und holte ein Tübchen Lipgloss hervor.


      »Egal«, begann sie, während sie das Gloss auftrug und schmatzend verteilte. »Wir hätten da einen Vorschlag. Es ist ja noch früh, zumindest für Silvester. Lasst uns doch losziehen; wir könnten uns auf der Bourbon Street umsehen, bevor die ganze Show vorbei ist.«


      »Seid ihr dabei?«, fragte Brody.


      Im Handumdrehen stiegen wir auch schon aus der Straßenbahn und schoben uns durchs French Quarter, immer dem Grölen der Nachtschwärmer hinterher. Auf der komplett für den Verkehr gesperrten Bourbon Street drängten sich die Feiernden, viele trugen Partyhüte oder kleine Krönchen und tanzten auf den Straßen zur Musik, die aus Bars und Lokalen drang.


      Hier und da standen spärlich bekleidete Damen im Türrahmen und riefen den Passanten etwas zu. Eine üppige Frau mit eispickelscharfen Absätzen winkte einer Gruppe Männer mit Silvesterzylindern aus Plastik und Brillen aus den Zahlen des neuen Jahres zu. Sie trug die kürzesten Jeansshorts, die ich je gesehen hatte, und ein Neckholdertop im Leopardenmuster, das ihrer Oberweite nur wenig Halt bot. »Tja, die bereut bestimmt schon, dass sie heute Abend keine Jacke mitgebracht hat. Brrr!«, witzelte ich und rieb mir in der frischen Nachtluft die verschränkten Arme.


      »Warme Klamotten sind heute bestimmt nicht ihre größte Sorge.« Max lachte, drehte sich zu Dante um und deutete auf mich. »Süß, die Kleine!«


      Dante gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Arm, die beiden waren schon dicke Freunde. »Ja, ich weiß!« Er schnappte sich Max’ Filzhut. »Der ist übrigens total cool!« Bald waren die beiden ins Gespräch vertieft und tauschten Shopping-Tipps aus.


      »Also, mal im Ernst«, meldete sich Lance jetzt zu Wort. »Hier in der Stadt arbeiten prozentual gesehen aber wirklich viele Damen im Bereich der … äh … Erwachsenenunterhaltung.«


      Als ich Flüssigkeit spritzen hörte, fuhr mein Kopf herum. Ein Typ mit grüner Federboa hatte sein Bier über Brody verschüttet, und selbst Sabine hatte etwas abbekommen. Sie wischte sich über den feuchten Arm. Der betrunkene Missetäter rief eine Entschuldigung und torkelte weiter.


      »Kein Problem, Alter!«, brüllte Brody zurück. »Das ist doch so was wie eine Feuertaufe, oder?«


      »Genau, ein Initiationsritus!«, stimmte ich zu. »Hätten wir doch nur alle solches Glück gehabt.« Lächelnd schüttelte Brody den Kopf, er wollte kein Spielverderber sein. Sabine starrte mich nur mit großen Augen und einem Hast-du-so-was-schon-mal-erlebt-Blick an.


      Jetzt erregte eine andere Gruppe meine Aufmerksamkeit, sie näherte sich mitten auf der Straße und wurde von einer jungen Frau angeführt, die aussah, als gehöre sie auf den Laufsteg einer Unterwäsche-Modenschau. Ihr weißblondes Haar war kurz geschnitten, sie hatte wie in Stein gemeißelte Wangenknochen und eine schlanke, sehnige Figur. Ihr athletischer Körper steckte in einem winzigen weißen Kleid ohne Träger und himmelhohen Stöckelschuhen mit Riemen, die sich gekreuzt bis fast zu den Knien um ihr Bein wanden. Um den Hals trug sie eine flauschige weiße Federboa, und sie hielt eine Wunderkerze hoch. Die knisterte in der Luft und spie Funken, die wie kleine Glühwürmchen aussahen. Obwohl sich auf den Straßen die Menschen so eng drängten, dass man nur schwer vorankam, hatte diese Truppe überhaupt keine Schwierigkeiten, ihrer Anführerin zu folgen, auf die sich in der Bourbon Street nun alle Augen richteten. Ihre fröhliche Bande von Co-Provokateuren, die ebenfalls brennende Wunderkerzen trugen, bestand aus stattlichen Frauen im kurzen, paillettenbesetzten Kleid und schlanken, sportlichen Männern mit schwarzen Hosen und teilweise aufgeknöpften Hemden, dessen Ärmel sie hochgekrempelt hatten.


      Wir konnten den Blick kaum von ihnen abwenden und sahen ihnen schweigend ein paar Minuten zu, während wir von allen Seiten gestoßen und geschubst wurden. Um diese Zeit ging es in der betrunkenen Menge auf der Bourbon Street ganz schön rau zu, ich fand es dennoch tröstlich, mich im Gedränge verlieren zu können. Als kleines Steinchen in diesem riesigen menschlichen Mosaik fühlte ich mich sicherer, als ich je gedacht hätte. Ich fürchtete mich beinahe vor dem Gedanken, bald ins Wohnheim zurückkehren zu müssen, wo ich mich in diesen furchtbaren Minuten der Dunkelheit vor dem Einschlafen ganz allein meinen Gedanken stellen musste – falls ich überhaupt das Glück hatte einzuschlafen.


      Die über die Straße marschierende Gruppe warf mit Perlenschnüren um sich, wir waren aber viel zu verzaubert, um die notwendige Augen-Hand-Koordination aufzubringen und danach zu greifen. Also ließen wir die Ketten einfach zu Boden fallen und beobachteten die Prozession weiter. Die mit dem Kurzhaarschnitt wirbelte ihre Wunderkerze wie einen Taktstock herum und schaffte es dabei irgendwie, dass weder sie selbst noch die Menschen um sie herum Funken abbekamen. Sie sah aus, als führe sie eine Marschkapelle an. Schließlich versetzte sie der Wunderkerze einen Stoß und warf sie in die Luft, so hoch, als würde sie den Mond küssen. Dann blieb die Frau direkt vor mir stehen, sah mir in die Augen und sagte mit einem breiten, wilden Grinsen: »Bumm!«


      Eine Sekunde später explodierte die Wunderkerze mit einem ebensolchen Knall. Sie verwandelte sich in ein Kaleidoskop glänzender Farben und brannte dann funkelnd aus, wie Regen im Licht einer Lampe. Ich spürte, dass mir die Kinnlade herunterklappte. Als mein Blick zur Straße zurückkehrte, war die Frau längst weitermarschiert und bahnte sich ihren Weg über die Bourbon Street. Sie griff nach der Wunderkerze des Mannes neben ihr und warf auch diese in die Luft. Hoch, hoch, immer höher, bis sie genauso sprühend erblühte wie die davor.


      »Wow!«, staunte Lance und schob sich die Brille höher auf die Nase.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass so was bei uns zu Hause illegal ist«, meinte ich.


      Dante grinste. »Wir sind definitiv nicht mehr in Evanston.«


      »Sie ist einfach wunderschön«, flüsterte Sabine wehmütig. »Um so was tragen zu können, muss man wirklich perfekt aussehen, meinst du nicht auch?« Sie warf ihre schimmernden Locken nach hinten und zog eine Grimasse. »Ich würde dafür sterben, mit einem Kurzhaarschnitt so toll auszusehen, aber da habe ich einfach keine Chance.«


      »Quatsch, das würde dir auf jeden Fall stehen«, versicherte ich, als wir uns wieder in Gang setzten. Insgeheim freute es mich, dass ich hier nicht die Einzige war, die sich so eingeschüchtert fühlte. Und seit meiner Zeit im Lexington machte Schönheit mich auch noch aus anderen Gründen nervös. »Damit würdest du toll aussehen.«


      »Echt?« Sabine klang wirklich gerührt. Ich nickte, und sie hakte sich bei mir unter. »Du aber auch!« Mir war ganz egal, ob sie das jetzt ernst meinte oder nicht, ich hörte es einfach gerne.


      Schweigend liefen wir nun die letzten paar Blocks bis zur Royal Street. Im Haus war einiges los, als wir zurückkamen – im Wohnzimmer lief der Fernseher auf Hochtouren, hinter offenen Zimmertüren erklangen Musik und Stimmengewirr, in der Küche suchte jemand nach etwas Essbarem. Jetzt teilte sich unsere Gruppe, und wir zogen uns, erschöpft von den Ereignissen des Tages, zu zweit in unsere jeweiligen Zimmer zurück.


      Ich ließ Sabine schon mal vorgehen, um Lance an seiner Tür gute Nacht zu sagen – Dante war längst verschwunden.


      »Du weißt schon, dass du hier pennen kannst, wenn du willst, oder? Ich …« Er beendete den Satz nicht, und was er herausbekommen hatte, hatte er stockend und verlegen vorgebracht.


      »Ja, danke«, sagte ich. Eigentlich wollte ich jetzt auch nicht allein sein. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als in Lance’ Armen einzuschlafen. Aber wir waren ja gerade erst angekommen, und ich wollte nur ungern das Mädchen sein, das man in den frühen Morgenstunden dabei erwischte, wie es aus dem Zimmer eines Jungen kam. »Ich glaube, ich möchte lieber in meinem eigenen Bett schlafen. Das ist schließlich unsere erste Nacht hier und so.«


      »Ja, klar, verstehe ich«, stimmte er ein wenig übereifrig zu. »Mach das.« Er gab mir einen Gutenachtkuss, und dann konnte ich seinen Blick im Nacken spüren, als ich zu meinem Zimmer hinüberging.


      »Der ist total süß«, bemerkte Sabine mit verschwörerischem Lächeln, als ich ins Zimmer kam. »Ein guter Fang!«


      »Danke«, sagte ich und lachte.


      »Wie lange seid ihr schon zusammen?« Sie schlüpfte in eine Jogginghose und ein T-Shirt, während ich meinen hellblauen Kittel anzog und froh war, die Absätze los zu sein.


      »Erst ein paar Monate, aber wir sind schon länger befreundet.«


      »Wie süß«, meinte sie. »Ich hab mich auch mal in einen Freund verliebt …« Ich hatte eigentlich gedacht, sie würde das noch näher ausführen, aber sie schien nicht mehr dazu sagen zu wollen, also ließ ich es gut sein. Sie betrachtete mein Outfit. »Hast du heute Bereitschaft?«, grinste sie, band sich die Haare zusammen und setzte sich an den Tisch, während ich meine Klamotten aufhängte.


      »Silvester gehört immerhin zu den gefährlichsten Tagen des Jahres«, parierte ich. »Aber der Kittel ist von meinem Freiwilligenjob. Da habe ich auch Connor kennengelernt. Das ist eine lange Geschichte, aber…«


      »Oh mein Gott, ich auch!«, unterbrach sie mich. »Ich meine, ich habe nicht gerade Leben gerettet. Ich habe in einer Eisdiele am Kap gearbeitet.« Sie schüttelte den Kopf, als wäre das gar nicht wichtig. »Aber er hat mehrmals bei uns vorbeigeschaut.«


      »Echt?«, fragte ich. Sie nickte, diesen seltsamen Zufall schien sie aufregend zu finden. Keine Ahnung, warum ich enttäuscht war. Insgeheim hatte es mir gefallen, dass Connor etwas Besonderes in mir gesehen und mich deshalb gebeten hatte, mich doch für das Programm zu bewerben. Ich wünschte mir zwar, ich wäre auf solche Bestätigungen von außen nicht angewiesen, aber manchmal fühlte es sich einfach gut an, gebraucht zu werden. »Das ist ja komisch.« Es klang tonloser als beabsichtigt.


      »Ist ja auch egal, er steht jedenfalls auf Pfefferminz mit Schokostückchen«, erklärte Sabine.


      »Gut zu wissen.«


      »Mich interessiert ja brennend, woran wir als Erstes arbeiten«, fuhr sie fort, während sie in ihrer Tasche herumwühlte. »Hast du eine Ahnung?« Sie holte ihr Handy heraus und schaute sich scrollend etwas auf dem Bildschirm an.


      »Nein.« Einen Moment war ich plötzlich in Gedanken ganz woanders. Die Erwähnung unserer Freiwilligenarbeit schickte mir einen kalten Schauder über den Rücken, als ich an meine letzte Chefin dachte, die atemberaubende und tödliche Aurelia Brown. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was wohl morgen passieren würde.


      »Ahhh.« Sabine lächelte ihr Telefon an und hielt es mir dann kurz hin: Es zeigte das Foto von ein paar Mädchen in einem Wohnzimmer. Hinter ihnen hing ein Banner mit der Aufschrift »Frohes neues Jahr«. Die dazugehörige SMS lautete: Du fehlst uns! »Schon komisch, heute so weit weg zu sein, oder?«, bemerkte meine Zimmergenossin, während sie bereits eine Antwort tippte.


      »Ja, ich weiß«, sagte ich, obwohl ich eigentlich nicht das Gefühl hatte, dass ich hier irgendwas verpasste. Zu Hause in Evanston hätte ich den Abend ja auch mit Lance und Dante verbracht, wir hätten uns nur nicht so schick gemacht.


      »Wie spät ist es denn jetzt da?«, sagte Sabine mehr zu sich selbst.


      »In Boston? Da ist es eine Stunde früher, oder? Also… zwei Uhr?«, antwortete ich.


      Sie nickte und begann zu wählen. »Warst du schon mal in Boston?«


      »Nein. Manchmal hab ich das Gefühl, dass mich ein elektrischer Zaun im Mittleren Westen festhält. Mich wundert ja schon, dass mich Joan überhaupt hierher gelassen hat.«


      »Ich finde es echt cool, dass du deine Mutter Joan nennst.« Sabine wusste, dass ich adoptiert war, Einzelheiten hatte ich ihr aber nicht erzählt, und mehr musste sie auch nicht wissen. Ich war ziemlich gut darin, über meine Vergangenheit Stillschweigen zu bewahren. »Na ja, es ist jedenfalls eine tolle Stadt. Du musst mal zu Besuch kommen. Wir wohnen zwar etwas außerhalb, aber bis zur Newbury Street ist es nicht weit, und da sind die ganzen tollen Geschäfte.« Sie hob das Handy ans Ohr. »Hey, ihr! Frohes Neues! Wie geht’s euch denn?! … Ich weiß, das hab ich gerade gekriegt, total süß!« Mondlicht fiel durchs Fenster herein und schimmerte auf dem glänzend weißen Balkon. Ich konnte Sabine genauso gut ein wenig Privatsphäre lassen. Also öffnete ich den Riegel und schob das Fenster auf. Ich setzte mich aufs Fensterbrett und schwang die Beine hinüber, um hinauszuklettern. Die Luft war jetzt viel kühler, und ich bekam eine Gänsehaut. In der Ferne konnte ich noch immer dumpf das Getöse auf der Bourbon Street hören.


      »Dir ist schon klar, dass es auch eine Tür gibt, oder?«, rief mir jemand von einem Teil des Balkons schräg gegenüber zu und winkte. Ich lehnte mich über das Geländer und konnte ihn jetzt im diesigen Licht erkennen. Es war Connor. Ich winkte zurück. Dann deutete er auf etwas zu meiner Linken. Ich sah zu einer Tür hinüber, die vermutlich zum Ende des Flurs führte.


      »Ja, aber du weißt ja, dass ich es mir nicht gern leicht mache«, rief ich zurück.


      »Das gefällt mir so an dir«, erwiderte er und fügte mit einem weiteren Winken »Nacht!« hinzu. Dann wandte er sich ab und betrat das Gebäude durch eine ähnliche Tür auf seiner Seite. Von einem anderen Bereich des Balkons aus drangen gedämpfte Stimmen an mein Ohr. Da drüben war es dunkel, aber ich konnte zwei Gestalten sehen, die zusammenhockten, sich unterhielten und den Hof unten im Auge behielten. Über ihnen erhob sich drohend der zweite Stock des Herrenhauses nebenan, wie ein Rowdy, der im Dunkeln unserem bescheideneren Heim auflauerte.


      »Habt ihr kein Zuhause?«, knurrte einer von den Typen auf der anderen Seite des Balkons.


      Ich beugte mich über das Geländer und entdeckte zwei ineinander verschlungene Figuren auf der Bank im Hof. Als ich die Augen zusammenkniff, um zu sehen, wer das wohl sein konnte, blickten die beiden nach oben, sprangen dann hastig auf und huschten ins Haus.


      Hinter mir wurde das Fenster aufgerissen. »Hey!«, rief Sabine. »Was treibst du denn hier draußen?«


      »Ich glaube, da unten ist gerade unsere erste Wohnheimaffäre aufgeflogen.«


      »Im Ernst?« Sie stampfte in gespielter Entrüstung mit dem Fuß auf. »Und ich hab es verpasst! Komm rein, du musst mir alles erzählen. Du kannst mich ja auf den neuesten Stand bringen, während wir uns darüber streiten, wer wo schläft. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin fix und fertig«, murmelte sie.


      Ich kletterte wieder ins Zimmer, und wir klärten die Bettenfrage ganz fair: Eine Münze entschied, dass ich die Nische bekam. Wir kuschelten uns beide unter die Decke und machten die Nachttischlampe aus.


      »Als Nächstes«, meinte Sabine und gähnte in der Dunkelheit, »sollten wir hier ein bisschen umdekorieren, was meinst du? Vielleicht sehen wir uns mal in einem von diesen Antiquitätenläden hier in der Nähe um und halten nach irgendwas Flippigem Ausschau?«


      »Hast du den mit der riesigen Kamelstatue im Schaufenster gesehen?«, fragte ich lachend.


      »Perfekt«, befand sie, ich wusste aber, dass das nur Spaß war. »Nacht!« Ihr Bett ächzte, als sie es sich darin gemütlich machte.


      »Gute Nacht!« Mit weit offenen Augen starrte ich in die Dunkelheit. So wach wie jetzt gerade war ich den ganzen Tag nicht gewesen. Wenn ich ein Zimmer für mich allein hätte, würde ich jetzt wohl das Licht wieder anmachen und versuchen, ein bisschen zu lesen, aber das erschien mir an unserem ersten Abend hier nicht sehr nett. Und wenn ich noch so sehr versuchte, ihn aus meinen Gedanken zu vertreiben, ich musste nur die Augen schließen, um den Fürsten wieder vor mir zu sehen. Oder Lucian, wie er sich in den Fürsten verwandelte.


      Ich lag hier genau auf der richtigen Höhe und im richtigen Winkel, um durch den zarten, hauchdünnen Vorhang vor meiner Nische den Mond vor dem Fenster leuchten zu sehen. Auf ihn richtete ich nun meinen Blick, ich war ihm dankbar für jedes auch noch so kleine bisschen Licht, das die dunklen Ecken meines Verstandes erhellen würde. Ich wünschte mir, sein friedlicher Schein würde mich bald einlullen.


      Da sah ich es und saß mit einem Mal senkrecht im Bett.


      Ein schwaches Leuchten flackerte in einem der oberen Fenster in der Nachbarvilla auf, und dann erschien dort ein Licht. Das war vorher nicht da gewesen – es wäre mir doch aufgefallen, während ich draußen gewesen war. Das war gerade erst entzündet worden. Ich krabbelte ans Fußende des Bettes und schob den Vorhang hastig beiseite. Unten hörte ich, wie Sabine sich im Schlaf herumwälzte, dann begann sie, tief und gleichmäßig zu atmen. Ich lehnte mich vor und konnte jetzt einen Schatten ausmachen. Da stand jemand am Fenster des Nachbarhauses. Aber bevor ich noch irgendwelche Einzelheiten erkennen konnte, ging das Licht auch schon wieder aus. Ich starrte das dunkle Fenster an und wartete, unfähig mich zu bewegen. Nach mehreren langen Minuten schlüpfte ich endlich wieder unter die Decke und wickelte mich fest darin ein.
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      Ist hier alles okay?


      Irgendwann war ich dann wohl doch eingedöst, von erholsamem Schlaf konnte allerdings keine Rede sein. Es war eher eine Reihe von Albträumen, allerdings entstammten sie dem wahren Leben: Hinter meiner Stirn spielten sich in Endlosschleife all die furchtbaren Szenen ab, die ich während meines ersten Engeltests durchlebt hatte. Jeder einzelne Moment– und davon gab es so einige –, in dem ich dem Tod nur knapp entronnen war. Jede Vergiftung, jede Stichflamme, die man mir entgegengeschleudert hatte, jede dieser schönen und bösen Kreaturen, gegen die ich gekämpft hatte. Noch immer konnte ich spüren, wie ihre brennenden Klauen sich in meine Haut schlugen. Und mein Herz erinnerte sich nur zu gut daran, wie es gerast war, als eine Bande von ihnen sich in mein Schlafzimmer geschlichen hatte, um mich anzugreifen. In diesem Moment schlug ich endlich die Augen auf. Ich sah auf meinen Wecker: fast fünf Uhr. Draußen war der Himmel noch immer pechschwarz, nur ein schmaler Streifen Nachtblau war am Horizont zu erkennen. Sabine schlief friedlich. Da es immer noch zu dunkel zum Lesen war, griff ich nach dem Buch auf meinem Nachttisch, stieg die Leiter hinunter und verließ in meinem Kittel leise den Raum, ohne mich vorher umzuziehen.


      Die völlige Leere und Stille im Flur beruhigten meine angeschlagenen Nerven nicht gerade. Als ich um die Ecke bog, hörte ich aber leise Besteck klappern und vernahm das schmatzende Geräusch eines Kühlschranks, der geöffnet wurde. Ich strich mir übers Haar und steckte den Kopf um die Ecke zur Küche, um die in diesem Moment gerade Connor bog.


      »Ho!«, rief er erschrocken aus. Beinahe hätte er die Zweiliterflasche Diätlimo unter seinem Arm, die dampfende Schüssel mit Asianudeln und den Apfel in seiner Hand fallen lassen.


      »Sorry. Hi«, sagte ich. Jetzt bereute ich, dass ich mich nicht angezogen hatte. Connor sah auch nicht viel frischer aus, das zerzauste Haar, die schweren Lider, die Fußballshorts und das Uni-T-Shirt mit dem kaputten Ärmel standen ihm aber gut.


      »Haven. Hey, ich hatte eigentlich nicht erwartet, hier so früh jemanden anzutreffen. Ich muss bald eine Hausarbeit abgeben. Was ist deine Entschuldigung?« Er biss in den Apfel.


      »Na ja, ich stecke einfach nur mitten in einem guten Buch.« Ich hielt es hoch. Das hätte ja auch stimmen können.


      »Ich mag Frauen, die früh aufstehen, um Zeit zum Lesen zu haben. Weißt du, das sagt so einiges über dich!« Er nickte anerkennend. »Ich wusste schon, was ich tue, als ich dich im Krankenhaus angeworben habe.«


      »Ja, wahrscheinlich«, nickte ich. Ich musste daran denken, dass er Sabine auf ähnliche Weise rekrutiert hatte, sagte dazu aber nichts.


      »Egal, mach es dir einfach gemütlich. Und sag Bescheid, wenn du irgendwas brauchst.« Er winkte zum Abschied mit dem Apfel.


      Ich lehnte mich an den Küchentresen, dachte kurz nach und rief dann: »Connor?«


      Er schaute noch einmal um die Ecke.


      Ich tat mein Bestes, um möglichst locker zu klingen: »Also, was hat es eigentlich mit dem Haus nebenan auf sich?«


      »Ah, das Spukhaus?«, fragte er bedeutungsschwer. »Die LaLaurie-Villa?« Ich nickte, und er zuckte mit den Achseln. »Wer weiß. Die Touristen finden diese Geistergeschichten natürlich toll, aber das ist nur gut vermarktete Folklore. Darüber musst du dir keine Sorgen machen.«


      »Nee, klar, das weiß ich schon«, beteuerte ich und versuchte angestrengt, ganz cool zu klingen. »Das Haus steht also leer?«


      »Im Moment ja. Aber es wird bald wieder hergerichtet. Einige von euch werden bei der Renovierung mithelfen, das gehört zu unseren Gruppenprojekten.«


      »Okay. Danke.«


      »Wir treffen uns um neun!«, rief er mir jetzt noch einmal in Erinnerung, dann schlenderte er durch den Flur davon und polierte seinen Apfel. Ich warf einen Blick in den Kühlschrank und suchte in den Schränken herum, weil ich hoffte, irgendetwas Essbares aufzustöbern, das meine malträtierte Seele ein wenig beruhigen würde. Ich entdeckte einzeln verpackte Oreo-Kekse, diese kleinen Päckchen, die Joan mir früher zu meinem Schulbrot gelegt hatte, und konnte der Versuchung nicht widerstehen.


      In diesem Moment ertönte ein Schrei, eine tiefe, männliche Stimme aus der Richtung des Eingangsbereichs. Dann wurden Flüche ausgestoßen, und Metall klapperte. Und danach ertönten hastige Schritte im Flur. Ich stürzte aus der Küche.


      »Hast du das auch gehört?«, fragte Connor. Ich nickte. »Bleib hier.« Er rannte durch den Spiegelsaal zur Haustür.


      Trotz seiner Anweisung lief ich hinterher. Draußen ging gerade erst die Sonne auf, und der Himmel verfärbte sich zu einem tiefen Indigoblau, als wir die Holztreppe zum Innenhof hinuntereilten und durch den von Lampen erhellten Torbogen hinaus zum verschlossenen Gartentor stürzten. Da stand einer der Typen aus unserem Haus, derjenige, den ich gestern mit dem Basketball gesehen hatte. Er umklammerte die Metallstreben und wollte zu uns rein.


      Connor verlangsamte seine Schritte, jetzt war er offenbar beruhigt. »Jimmy, Alter, was ist denn los? Was machst du bloß hier draußen?«


      »Du musst mich reinlassen. Mach das Tor auf, lass mich rein!« Er war völlig außer sich.


      »Was ist denn mit deinem Schlüssel? Wenn du den jetzt schon verloren hast, müssen wir ihn dir in Rechnung stellen«, mahnte Connor, drehte den Schlüssel im Schloss herum und zog das Tor auf. Ich hielt mich in den Schatten des Torbogens im Hintergrund.


      »Wähl den Notruf!«, knurrte Jimmy. Er stürmte durchs Tor herein, das er lautstark hinter sich zufallen ließ, und rannte direkt an uns vorbei.


      »Wovon redest du denn da?«, wollte Connor wissen.


      Jimmy verharrte einen Augenblick und rief dann vom Hof her zurück: »Da draußen liegt ein Toter. Eine verdammte Leiche!« Wir konnten hören, wie er die Treppe hinaufstolperte und die Tür hinter sich zuschlug. Wie vom Blitz getroffen standen Connor und ich im Lampenschein. Unser Betreuer seufzte und kratzte sich am Hinterkopf, als wolle er sich so auf das Schlimmste gefasst machen, dann sperrte er das Tor noch einmal auf. Schweigend trat er auf die Royal Street hinaus, und ich folgte ihm in ein paar Schritten Abstand.


      Als ich schließlich den Bürgersteig erreichte, kam er bereits mit versteinerter Miene wieder zurück. Mit strenger Stimme knurrte er: »Haven, geh wieder nach oben.«


      Zu spät. Mein Blick war bereits zu Boden gewandert, und unwillkürlich entfuhr mir ein Schrei. Ich schlug die Hand vor den Mund. Vor unserem Haus lag in einer Blutlache eine übel zugerichtete Leiche. Obwohl mir die Szene durch Mark und Bein ging, konnte ich den Blick nicht abwenden. Das Opfer sah aus wie ein Collegestudent, jemand, der vielleicht gestern Abend auf unserer Party gewesen war oder dem wir danach auf dem Heimweg durch die dicht gedrängten Straßen begegnet waren. Er trug Jeans, ein T-Shirt und die zerfetzten Überreste eines Kapuzenpullis. Das war vermutlich die dunkle Seite der Ausgelassenheit, Dinge, die geschahen, wenn Menschen die Kontrolle verloren. Noch schlief die Stadt, und unser stilles Viertel erweckte im immer helleren Morgenlicht überhaupt nicht den Eindruck, dass man hier mit Gewalt und Tod rechnen musste. Das gehörte einfach nicht hierher. Seit gestern Abend war der Asphalt der Royal Street gereinigt worden, und es waren keine Spuren der gestrigen Feier mehr zu sehen.


      Connor schob mich zum Haus, weg von der Szene. »Komm, wir gehen lieber wieder nach oben«, drängte er. Ich warf einen letzten Blick auf den Mann, und da sah ich etwas leuchten. Direkt neben dem ausgestreckten Arm klebte im Blut eine Art zarte, weiße Feder.


      »Okay, von jetzt an ist um Mitternacht Sperrstunde. Und ihr solltet wirklich nicht den Kopf verlieren. New Orleans ist eine tolle Stadt, aber groß und gefährlich«, erklärte Connor mit gerunzelter Stirn und einer Stimme, die ihn viel älter wirken ließ, als er eigentlich war. »Passt gut auf euch auf, Leute. Und falls ihr irgendetwas braucht – ich bin hier.«


      Das Treffen im Gemeinschaftsraum hatte ganz anders begonnen, als sich das alle vorgestellt hatten. Inzwischen waren alle angezogen und startklar für den Tag. Wir hockten auf Sofas, Stühlen und dem Boden und umklammerten mit ernstem Gesichtsausdruck kleine Blöcke und Stifte. Ich saß neben dem Flachbildschirm auf der Erde. Unsere Gruppe von gestern Abend hatte sich wieder zusammengefunden.


      Einige unserer Mitbewohner hatten das ganze Theater heute Morgen einfach verschlafen. Andere waren wach geworden und hatten mitbekommen, wie Polizisten draußen in ihre Funkgeräte gesprochen und das grellgelbe Absperrband ausgerollt hatten. Dann wurde der Leichnam endlich zugedeckt und abtransportiert.


      Sabine hatte immer noch geschlafen, als ich in mein Zimmer zurückgekehrt war, und auf mein Klopfen an Lance’ und Dantes Tür hatte auch nur Schweigen geantwortet, also hatte ich mir damit die Zeit vertrieben, zu duschen und mich anzuziehen – es würde gar nicht so einfach werden, mich an das Gemeinschaftsbad zu gewöhnen. Als wir uns alle zum Treffen einfanden, war mir längst nicht genug Zeit geblieben, um alles in Ruhe zu besprechen. Lance hatte mir noch »Check mal dein Handy!« zugeraunt, bevor Connor loslegte. Und ich wusste ganz genau, welches Handy er meinte.


      Verständlicherweise wollte Connor dieses unglückselige Thema so schnell wie möglich abhaken. »Es ist in dieser Stadt relativ einfach, in Schwierigkeiten zu geraten, das könnt ihr mir glauben. Aber … ihr wisst schon, seid einfach vorsichtig.« Er verstummte. »Also, alles in Ordnung? Habt ihr Fragen oder so?« Er ließ den Blick durch den Raum wandern. Niemand rührte sich, alle starrten ins Leere. »Okay, gut, ich bin hier, falls ihr jemanden zum Reden braucht.« Er seufzte. »Ich weiß, dass das ein ziemlich übler Einstand war, und das tut mir leid, aber für uns wird alles gut laufen.« Er griff nach einem Stapel Papiere zu seinen Füßen. »Also, dann konzentrieren wir uns mal wieder auf das, was euch eigentlich hergeführt hat: der Freiwilligentourismus. Während ich jetzt rumgehe, sagt jeder seinen Namen und erzählt, woher er kommt.« Er drehte seine Runde im Raum und teilte dicke Informationspakete aus, während wir uns der Gruppe vorstellten.


      Schließlich baute sich Connor wieder vor uns auf. »Cool, also, die Sache sieht folgendermaßen aus: In dieser Stadt herrscht kein Mangel an Freiwilligenprojekten. Wir wollen das Ganze ein bisschen aufmischen und uns überall einbringen: Das geht mit Nachhilfeunterricht und einem Sorgentelefon für Gleichaltrige los und hört bei Ausflügen für Kinder und dem Wiederaufbau von den Häusern der Katrina-Opfer auf, die immer noch in Notunterkünften wohnen. Hier findet ihr eine Übersicht.« Er hielt die verbleibenden Infopakete hoch. »Jeder Tag wird anders sein, aber langweilen werdet ihr euch auf keinen Fall. Ihr kommt überall zum Einsatz, draußen im Sumpf genauso wie hier direkt nebenan – einige von euch kümmern sich nämlich um die Renovierung der alten LaLaurie-Villa. Deren Räumlichkeiten möchte die Stadt gerne für Veranstaltungen nutzen.«


      Bei der Vorstellung, den ganzen Tag im Herrenhaus zu verbringen, lief es mir kalt den Rücken runter, obwohl Lance mich aus dem Augenwinkel merkwürdig ansah. Ich konnte nicht anders, ich musste daran denken, was ich da am Fenster gesehen hatte. Ich war müde gewesen – hatte ich es mir vielleicht nur eingebildet? Aber darüber konnte ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Ich ging meine Unterlagen durch und schaute mir die Karten und den Kalender der nächsten Monate an, all die Listen mit Geschäften, Einsatzorten und Kontaktpersonen.


      Aber noch sprach Connor weiter: »Also, wenn ihr fertig seid, dann brechen wir in fünf Minuten auf, okay?« Er hielt eine Hand hoch. »Wir treffen uns draußen im Hof. Unser erstes Ziel: die Latter-Branch-Bibliothek in der Uptown-Gegend.« Damit strömten wir alle zurück in unsere Zimmer, besprachen, was wir gerade gehört hatten, und suchten unsere Sachen zusammen. Ich kletterte zu meinem Bett in der Nische hoch, um mein Handy zu holen. Während Sabine damit beschäftigt war, den Großteil ihrer Habseligkeiten von einer Handtasche in eine andere umzuräumen, nahm ich all meinen Mut zusammen und warf einen Blick auf das Display. Augenblicklich erschien eine Nachricht, ohne jeden Hinweis darauf, woher oder von wem. Das angegebene Datum war der erste Januar um Punkt sieben Uhr morgens. Da stand:


      Guten Morgen, Haven,


      frohes neues Jahr. Hoffentlich ist es dir ein Trost, dass wir nun endlich wieder vereint sind. Leider muss ich dich aber wieder einmal warnen, weil deine Seele in großer Gefahr ist. Sei stark, Himmelsbotin. Vertrau deinem Instinkt, dann wirst du erneut siegen. Ruf dir alles in Erinnerung, was du einst gelernt hast. Schöpf aus deinen Erfahrungen, aus den bestandenen Prüfungen.


      »Fertig, Haven?«, rief Sabine. Ich drückte auf die Taste unten am Handy, um die Nachricht wieder verschwinden zu lassen. Statt der üblichen Smartphone-Symbole blieb nun nichts weiter als ein leeres Display zurück. Ich drückte wieder darauf, und ein Bild erschien … und zwar ein Bild von mir. Es war das Porträt, das im Lexington verbrannt war, in Aurelia Browns Büro. Es ähnelte einem Gemälde, das ich liebte, La Jeune Martyre, und ich lag darauf im seichten Wasser eines düsteren Grabens, ein Heiligenschein umgab meinen Kopf, und aus der Ferne beobachtete mich eine geheimnisvolle Figur. Einen Moment verschlug es mir den Atem. Jetzt wollte ich das Telefon so schnell wie möglich loswerden und schleuderte es in meinen Rucksack.


      Erst in der Straßenbahn, die erneut die von Bäumen gesäumte St. Charles Avenue entlangratterte, hatten Lance und ich einen Moment für uns, so dass er mir zuflüstern konnte: »Irgendwas?«


      Ich nickte: »Ja, wenn auch sehr vage.«


      Er nickte zurück. »Gut.« Er schien erleichtert zu sein, dass die Handys funktionierten, denn so hatten wir wenigstens etwas Beistand, egal, was da auf uns wartete. Irgendwo wachte irgendjemand über uns, wenn er auch nicht einzugreifen schien.


      Connor gab uns ein Zeichen zum Aussteigen, und wir betraten die Straßen von Uptown in ihrer zauberhaften Perfektion. Inzwischen stand die Sonne am Morgenhimmel, die Luft war bereits feucht und erstaunlich warm. Obwohl wir nur ein paar Blocks zu Fuß gingen, stand mir bereits der Schweiß auf der Stirn, aber das lag nicht ausschließlich an der Temperatur. Die SMS und mein Bild auf dem Display waren eindeutige Signale, dass wir von jetzt an auf der Hut sein mussten.


      Lance und ich marschierten schweigend voran, während der Rest der Gruppe um uns herum fröhlich plauderte. Ich konnte mir vorstellen, dass es hinter seiner Stirn genauso ratterte wie hinter meiner. Dante hängte Max ab und kam zu mir rüber. Er schaute beim Gehen auf seine Füße. Wenn er so still war, dann musste es einen Grund dafür geben.


      »Hey, Hav«, sagte er schließlich. Er trat nach einem Steinchen, das er auf dem Bürgersteig vor sich hertrieb. »Sag mal, hast du bei der ganzen Sache hier vielleicht, ich weiß auch nicht, ein ganz kleines bisschen Panik? Und zwar jetzt schon?«


      »Äh, ja.« Ich lachte und versetzte ihm einen Stoß mit der Schulter. »Ich glaube, das ist eine ziemlich normale Reaktion.« Ich dachte einen Moment nach. »Also bekommst du jetzt auch Nachrichten?«


      »Ja. Gott, was ist das nur mit denen? Habt ihr so was die ganze Zeit gekriegt? Warum sagen sie uns nicht einfach klipp und klar, was Sache ist? Und woher stammen die nur?«


      »Wenn ich das wüsste! Glaub mir, das würde alles viel einfacher machen. Aber irgendwann kapierst du dann schon, wie du sie interpretieren musst, und dann sind sie echt nützlich.« Ich war mir nicht sicher, wen von uns beiden ich damit zu überzeugen versuchte.


      »Ich glaube, ich bin einfach, ich weiß auch nicht, vom letzten Mal noch ziemlich mitgenommen.«


      »Was ja auch verständlich ist. Aber weißt du was, wir sind jetzt stärker!«, versuchte ich ihn aufzumuntern. Wir folgten der Gruppe einen Weg entlang, der zu einem etwas abseits liegenden Gebäude führte. Es war von üppigem grünem Gras umgeben und sah aus wie ein Herrenhaus.


      »Sicher.« Dante klang nicht sehr überzeugt.


      »Das geht schon in Ordnung. Wir packen das. Dieses Mal wissen wir wenigstens gleich, dass wir allem und jedem misstrauen sollten. Wir sehen die Welt mit anderen, weiseren Augen. Und das muss uns einfach helfen. Richtig?«


      Er nickte nur. Connor hielt die Tür auf, und wir strömten hinein, sammelten uns in einer großen Vorhalle mit weit ausladender Treppe. In den Räumen links und rechts drängten sich Regale über Regale voll katalogisierter Bücher, sonst ähnelte das Gebäude aber in nichts den öffentlichen Bibliotheken, die ich so kannte. Abgesehen von zwei grauhaarigen Damen, die Bücher von einem Wägelchen einordneten, sahen wir niemanden. Ich nahm mir von einem Tisch neben der Tür ein Infoblatt.


      »Ziemlich beeindruckend, was, Leute?«, sagte Connor mit lauter Flüsterstimme und winkte den beiden Frauen zu, bevor er uns die knarzende Holztreppe hinaufführte.


      »Aber echt!«, meinte Max.


      Lance verrenkte sich den Hals und versuchte, einen Blick in jede einzelne Ecke zu werfen.


      »Ist das französischer Stil?«, fragte Sabine und fuhr mit der Hand über ein rundes Geländer. »Dieses ganze französische Zeug hier finde ich toll.« Ich warf einen Blick auf das Blatt in meiner Hand.


      »Die Einflüsse aus der Gründungszeit von New Orleans könnten vermuten lassen, dass es sich um französisch oder spanisch inspirierte Elemente handelt, tatsächlich sind Architektur und Stil jedoch italienisiert«, erklärte Lance, der sich über die Gelegenheit freute, mit seinem Wissen zu glänzen.


      »Ein früheres Wohnhaus, das der Stadt mit der Auflage geschenkt wurde, daraus eine Bibliothek zu machen«, las ich laut vor.


      »Setz das noch mit auf die Liste, Hav. Hier würde ich auch gerne wohnen«, sagte Dante. Ich nickte, war aber durch die leisen, harten Worte abgelenkt, die hinter meinem Rücken ausgetauscht wurden. Ich warf einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass die Rothaarige – Emma – mit Jimmy stritt. Er wirkte nach heute Morgen immer noch ein wenig kopflos, und das konnte man ihm ja auch nicht verdenken. »… aber was hast du denn da bloß gemacht?«, fauchte sie. »Wo zum Teufel bist du die ganze Nacht gewesen?«


      »Ich war auf der Party, und danach erinnere ich mich an nichts mehr.«


      »Ich kann nicht fassen, dass du nicht einmal so viel Anstand hast, mir die Wahrheit zu erzählen. So sieht es also aus? So behandelst du mich nach einem Jahr?« Sie fluchte und schob sich dann an mir vorbei, eilte die Treppe hoch, um sich neben Connor einzureihen. Jimmy griff sich an die Stirn, als hätte ihn gerade eine furchtbare Migräne heimgesucht.


      »Das ist sozusagen unser Hauptquartier«, verkündete Connor, als wir den ersten Stock erreichten. »Hier oben kümmert ihr euch um die Nachhilfestunden und das Sorgentelefon.«


      Wir folgten ihm über den ausgetretenen Teppich bis zu einem Saal mit gerahmten Porträts von blassen Menschen aus der viktorianischen Zeit und einem halbmondförmigen Fenster, das einen Blick über das Anwesen bot. In der Mitte des Raumes stapelten sich Stühle und lange Klapptische, die man noch aufbauen musste. In der Ecke stand ein leeres Bücherregal mit Rädern. Connor händigte uns eine längere Checkliste aus und erklärte uns, dass wir hier jeden Nachmittag Kindern vom Grundschul- bis zum Highschoolalter bei den Schulaufgaben helfen würden. Ein paar Abende in der Woche würden wir auch eine Hotline für Teenager betreuen. Und tatsächlich standen hinten Schreibtische mit ziemlich altmodisch aussehenden Telefonen.


      »Wie euch sicher nicht entgangen sein dürfte, ist heute ein Feiertag – sie haben extra für uns aufgemacht, damit wir alles vorbereiten können. Ihr hier drüben«, er deutete auf das Grüppchen, zu dem ich gehörte, »werft mal bitte einen Blick auf diese Liste und sucht von jedem Buch darauf ein Exemplar für unsere kleine Bibliothek hier oben raus. In der Zwischenzeit könnt ihr hier«, er deutete auf den Rest, »die Arbeitsplätze einrichten. Auf geht’s, Leute!« Er klatschte in die Hände, um uns zu signalisieren, dass wir jetzt loslegen konnten.


      Außer Lance, Dante und Max gehörten noch zwei andere zu meiner Gruppe. Da war zunächst ein schwarz gekleidetes Gothic-Girl mit Nasenring. Sie hatte sich als River vorgestellt und mit einem Augenrollen »Ja, ich heiße wirklich so« hinzugefügt, obwohl niemand gefragt hatte. Das andere Mädchen hieß Drew, sie war ein erdverbundener Typ mit Schlaghose, einer ausgeblichenen türkisfarbenen Tunika und einer von diesen leicht gewellten, sonnenverwöhnten Mähnen, die ideal schienen, um Gänseblümchen hineinzuflechten.


      »Also, Haven und ich übernehmen Naturwissenschaften, Mathe und Biographien«, schlug Lance vor. Die anderen teilten die verbleibenden Themen untereinander auf und kehrten auf der Suche nach Romanen und Kinderbüchern ins Erdgeschoss zurück. Auch ich war schon unterwegs in Richtung Treppe, Lance hielt mich aber am Arm zurück. »Naturwissenschaften und Mathe sind oben.« Er warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass die anderen auch weg waren. »Ich muss dir was erzählen.«


      »Oookay«, sagte ich und folgte ihm.


      Wir stiegen eine weitere Treppe hinauf und betraten dann einen muffigen, dunkel vertäfelten Raum, der durch die ganzen vergilbten Bücher darin ganz modrig roch.


      »Also, was genau hast du da heute Morgen gesehen?«, fragte er ruhig, als wir auf der Suche nach den Titeln, die wir brauchten, zwischen turmhohen Regalen hindurchgingen. Wir hatten den Saal ganz für uns allein.


      »Einfach nur, du weißt schon, einen Toten.« Bei der Erinnerung daran lief es mir wieder kalt den Rücken herunter. Ich entdeckte eines der Bücher von der Liste.


      »Ich finde, du solltest wieder anfangen, Fotos zu schießen«, schlug er in ernstem Tonfall vor. »Einfach nur, um immer genau zu wissen, mit wem wir es eigentlich zu tun haben.« Er hockte sich hin, um ein Biobuch aus dem Regal zu ziehen.


      »Ja, das hab ich mir auch schon überlegt.« Meinen Fotoapparat hatte ich natürlich mitgebracht – er war nichts Besonderes, eine gebrauchte Digitalkamera, die ich mir vor einiger Zeit zugelegt hatte. Aber ich hatte im vergangenen Jahr gelernt, dass es auf die Ausrüstung gar nicht so sehr ankam: Ich war nämlich eine Seelenerleuchterin. Wenn ich von jemandem ein Foto schoss, dann zeigte sich darauf seine wahre Aura. Meine Bilder zeigten innere Schönheit oder konnten ganz im Gegenteil einen im Verfall begriffenen Geist, eine verdorbene Seele zum Vorschein bringen.


      »Ist das alles?«, fragte ich. Ich war immer noch bedrückt, verspürte aber auch eine gewisse Erleichterung. So erging es mir oft, wenn wir diese Unterhaltungen führten, die es bei anderen Leuten einfach nicht gab.


      »Ja, du weißt schon, keine große Sache eben«, sagte er, als wollte er mich aufziehen. Wir lächelten uns an.


      »Kein Thema, oder?« Ich schüttelte den Kopf und sah wieder auf das Blatt. »Okay, dann noch vier weitere und Darwin.« Ich sah Lance an und bemerkte hinter seinem dicken Brillengestell einen Anflug von Sorge. Vielleicht konnte ich das ändern. »Die zwei unten sind für mich, und dann sehen wir mal«, ich trat langsam einen Schritt zurück, »wer als Erster bei Darwin ist!« Damit ließ ich die Bücher fallen, die ich in der Hand hatte, und rannte los. Seine Miene erhellte sich augenblicklich.


      »Das ist nicht fair, du hast einen Vorsprung!«, rief er mir vom Ende des Ganges hinterher.


      »Solche Ausreden benutzen nur Loser!« Ich schlängelte mich durch den nächsten Gang, zog ein Buch aus dem Regal und entdeckte dahinter sein Gesicht. Dann sprinteten wir wieder beide los, flink und schweigend. Ich griff nach meinem zweiten Buch – Astronomie – und schoss dann um die Ecke, auf dem Weg zu Darwin. Lance kam mir im Höchsttempo entgegen. Mein Blick wanderte über die Buchrücken. Die Entstehung der Arten musste auf dem obersten Regalbrett stehen, an das ich nicht rankam. Ich ließ die beiden Bände in meiner Hand fallen, nahm an Fahrt auf, stieß mich vom Boden ab und zog das Buch im Flug heraus. Eigentlich hätte ich jetzt auf den Füßen landen sollen, Lance fing mich jedoch auf und ließ mich langsam zu Boden sinken.


      »Nur damit du’s weißt, gewonnen hab ich trotzdem«, stichelte ich. Ich verbarg das Buch hinter meinem Rücken, während er mir die Arme um die Taille schlang.


      »Ich würde mal sagen, das war Teamarbeit.«


      »Wir stimmen darin überein, dass wir nicht übereinstimmen.« Ich lächelte, als er mich gegen ein Regal lehnte, um mich zu küssen.


      »Alles in Ordnung da drin?« Von der Tür her erklang die freundliche, krächzende Stimme einer der alten Damen.


      »Alles perfekt, danke!«, rief ich. Wir mussten ein Kichern unterdrücken.


      Als wir alle Bücher zusammengesucht hatten, richteten wir den Nachhilferaum ein, und Connor gab uns einen Schnellkurs in Sachen Unterricht. »Vermittelt den Kids nie das Gefühl, dumm zu sein. Und falls ihr mal feststellt, dass ihr irgendetwas nicht wisst, gebt es ruhig ohne Scheu zu, dann übernimmt das Thema eben jemand anders«, riet er uns.


      »Warum guckt ihr mich denn so an?«, fragte ein athletischer Typ namens Tom, der ein Lakers-Trikot trug. »Ich hab doch nur Spaß gemacht. Ich weiß natürlich, dass Sport hier nicht zu den Nachhilfefächern gehört.«


      Dann ging Connor mit uns das Handbuch fürs Sorgentelefon durch. »Oder wie ich es gerne nenne: ›Wissen, wann man die Cops rufen muss‹«, erklärte er in scherzhaftem Tonfall. Drew hob die Hand. »Du brauchst hier nicht aufzuzeigen, Drew.«


      »Oh, sorry«, sagte sie kleinlaut. »Aber besteht denn da nicht so eine Art Schweigepflicht?«


      »Ich hab schon mal jemanden vom Abgrund runtergeholt«, erklärte River mit versteinerter Miene und ein wenig streitlustig.


      »Na, das kann ich mir gut vorstellen«, stichelte Brody.


      »Ich glaube, du meintest eher ›weggeholt‹«, soufflierte Dante.


      »Das hab ich doch gesagt«, fauchte sie.


      Der Nachmittag schritt weiter fort, bis wir uns gut genug vorbereitet fühlten, um niemandem schulischen oder psychologischen Schaden zuzufügen. Der Rest des Tages und Abends verlief ohne weitere Zwischenfälle. Aber nach einem Start wie heute konnte es ja auch kaum schlimmer werden.
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      Die Stadt der Toten


      Für den nächsten Morgen stand auf unserem Programm einfach nur Tour der Hilfsprojekte, Teil eins.


      »Hier in der Nachbarschaft können so einige kostenlose Unterstützung gebrauchen, viele Leute sind noch immer damit beschäftigt, privat und beruflich wieder auf die Beine zu kommen, oder kümmern sich mit äußerst beschränkten Mitteln um öffentliche Bereiche«, erklärte Connor, als er uns aus dem Haus führte. »Bevor ihr nachmittags für die Nachhilfe und das Sorgentelefon antretet, helft ihr also im Wechsel den Bewohnern der Stadt aus.« Er blieb vor der Nachbarvilla stehen. »Lance, Brody und Tom, ihr kommt heute hier zum Einsatz.« Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus, und Lance winkte zum Abschied, als er hineinging.


      »Ganz unter uns gesagt: Ich bin echt froh, dass ich da nicht reinmuss«, flüsterte ich Dante zu.


      Den Rest der Gruppe nahm Connor auf einen Spaziergang durch die kurvenreichen Straßen mit. Als wir die breite, geschäftige Rampart Street erreichten, blieb er stehen.


      »Haven, Sabine und Drew, ihr arbeitet heute auf dem Saint Louis Number One, dem Friedhof direkt da hinter der Kirche. Ihr werdet erwartet.«


      »Ach?«, machte ich. Dante stieß ein abgehacktes Lachen aus, dann schlug er sich die Hand vor den Mund. Connor sah hoch, sagte aber nichts.


      »Klar, ein Friedhof, das ist natürlich um Längen besser als ein verwunschenes Haus, Hav«, grinste Dante. »Viel Spaß!«


      »Dante und Max, euch habe ich für Priestress Mariettes Voodootempel eingeteilt.« Connor deutete die Straße hinunter auf ein Schild, das in der warmen Brise schaukelte.


      »Im Ernst?«, fragte Dante.


      »Jap. Auf geht’s! Diese Dame solltet ihr besser nicht warten lassen.«


      »Cool!«, freute sich Dante.


      »Und ihr anderen kommt mit zur städtischen Tafel, die können beim Essen auf Rädern Unterstützung gebrauchen. Wir sehen uns dann nachher in der Bibliothek. Ich erwarte gute Arbeit!«, stellte er klar, als er sich in Bewegung setzte.


      Die glatte graue Fassade der Kirche Unserer Lieben Frau von Guadalupe lockte uns von der gegenüberliegenden Seite der Rampart Street, ihr Kirchturm bohrte sich in den wolkenlosen Morgenhimmel. Unseren Unterlagen zufolge war unser Ansprechpartner hier Schwester Catherine. Na ja, im Vergleich zu meiner früheren Chefin war eine Nonne wirklich mal was anderes.


      In der Kirche hatte sich direkt vor den schweren, weißbemalten Türen eine kleine Gruppe Touristen versammelt. Ihr Reiseführer brachte in einem Flüstern, das durch das Gewölbe verstärkt wurde, seine Fakten vor. Ansonsten war nur noch das Knacken der Kirchenbänke zu hören, wenn einer aus dem guten Dutzend Gläubigen, die ganz in Gedanken und Gebete versunken waren, das Gewicht verlagerte.


      Durch die Kirchenfenster fiel Licht herein und warf bunte Flecken an die blendend weißen Wände. Ehrlich gesagt hatte ich, abgesehen von der kleinen Kapelle im Krankenhaus, wo ich oft Angehörigen von Patienten Gesellschaft geleistet oder sie aufgesucht hatte, wenn es gute Nachrichten gab, noch nicht viele Kirchen von innen gesehen. Die Stille hier war so tief, dass mir jeder meiner ungelenken Schritte, jedes geräuschvolle Atmen in den Ohren dröhnte. Ich hatte das Gefühl, dass mich alle anstarrten. Sabine hatte mit so etwas weniger Probleme.


      »Die ist echt super«, flüsterte sie Drew zu und zupfte an ihrer Schultertasche aus grobem Jutestoff. »Hav, so eine solltest du dir auch zulegen. Rangier doch den ollen Rucksack aus!«


      »Ich hatte mich eigentlich schon auf den Nerd-Look eingependelt«, flüsterte ich verlegen zurück.


      »Ich mag deinen Rucksack«, warf Drew ein. Sie gehörte zu den Leuten, bei denen man darauf zählen konnte, dass sie immer höflich blieben.


      »Also nee.« Sabine sah mich kopfschüttelnd an. »Daran arbeiten wir noch. Woraus ist die eigentlich? Aus Hanf?«


      »Ja. Sie ist aber viel weicher, als sie aussieht«, erklärte Drew und hielt die Tasche hoch, damit Sabine sie befühlen konnte. »Ich liebe schöne Hanfstoffe. Und ehrlich gesagt hat mich Connor zu der Anschaffung überredet.«


      Jetzt hatte sie meine volle Aufmerksamkeit. »Du warst mit Connor shoppen?«


      Drew schüttelte den Kopf: »Nein, ich hab ihn zu Hause in diesem veganen Laden getroffen, in dem ich ziemlich oft bin, und er hat mir geraten, doch diese Tasche zu nehmen. Wahrscheinlich hat er auch so eine.«


      Sabine und ich sahen uns an. »Dieser Kerl kommt ja ganz schön rum«, sagte sie.


      »Wie meinst du das?«, fragte Drew verwirrt, wir hatten aber nicht die Gelegenheit, ihr das zu erklären.


      Plötzlich tippte mir jemand auf die Schulter, nur ganz leicht, als würde ein Vogel darauf landen, aber ich zuckte trotzdem zusammen. Als ich herumfuhr, stand eine kleine Frau in einer Ordenstracht vor mir, die sie bis auf ihr milchig weißes, mondrundes Gesicht komplett verhüllte. Nun legte sie die Hände zusammen und lächelte uns mit runzligen Lippen an. Sie musste über siebzig sein, mindestens.


      »Hallo, Mädchen. Ihr seid doch sicher vom Schülerprogramm, oder?«, begrüßte sie uns mit sanfter Stimme, die vom Alter kratzig geworden war, ein wenig wie alte Schallplatten. Außerdem war sie durchsetzt von den gedehnten Vokalen ihres Akzents. Rund um ihren Hals hing die Haut faltig herunter, sie hatte Tränensäcke und einen schlaffen Mund. Die Jahre hatten ihrem zarten Gesicht eine gewisse Wärme hinzugefügt, so dass es nun nichts als Freundlichkeit ausstrahlte. Jetzt zog sie eine von Venen durchzogene Hand unter dem Habit hervor und streckte sie mir zum Gruß entgegen.


      »Schwester Catherine, hi, es ist schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Haven.« Ihr Händedruck war so sanft wie ihr restliches Wesen. Auch die anderen beiden schüttelten ihr die Hand und flüsterten ein Hallo.


      »Ich freue mich wirklich, euch hierzuhaben, meine Lieben. Wir sind für eure Hilfe sehr dankbar. Habt ihr Saint Louis Number One schon besichtigt?«


      »Nein, Schwester«, erklärte Sabine mit ernster Miene.


      »Der Friedhof feiert nächstes Jahr sein zweihundertfünfundzwanzigjähriges Bestehen, deshalb möchten wir ihn ein wenig auf Vordermann bringen. Er ist wirklich schön, das Wirken eurer geschickten Hände und gütigen Herzen werden seine Schönheit jedoch noch mehren.«


      »Danke, wir freuen uns schon darauf«, sagte ich, und Drew lächelte. Sie war viel größer als wir alle und stand jetzt ein wenig geduckt da, was sie nur noch schüchterner aussehen ließ.


      Schwester Catherine führte uns wieder hinaus in den warmen Sonnenschein. So gebeugt, wie sie ging, befand sie sich auf Augenhöhe mit mir. Ich fragte mich, wie groß sie wohl mal gewesen war und ob ihr unter all den Lagen der Ordenstracht und der Haube nicht furchtbar warm war.


      »Ihr werdet die meiste Zeit in unserer Stadt der Toten verbringen«, begann sie. Diese Worte ließen mir für einen Moment das Blut gefrieren. Nun fuhr sie fort: »Aber auch in unserer kleinen Kirche gibt es so viele Wunder zu entdecken. Ihr könnt euch dort gern umsehen, so viel ihr wollt. In unserem Garten findet ihr eine zauberhafte Grotte.« Sie deutete auf einen Bereich hinter der Kirche, der von den wachsamen Augen einer lebensgroßen Statue geschützt wurde. Wohl ein Heiliger oder Apostel, den ich vermutlich kennen sollte. »Ihr könnt darin ruhig eine Kerze anzünden oder eine Nachricht hinterlassen. Ich kann euch versichern, dass viele dieser Gebete erhört werden.«


      »Gut zu wissen, vielen Dank«, sagte ich irgendwann, nur um die Stille auszufüllen, da die anderen beiden mit keinem Wort reagierten. Diese spezielle Art von spirituellem Smalltalk war nicht gerade mein Ding, aber ich gab mein Bestes. »Und die heilige Katharina, das ist die Schutzheilige der …« Ich hatte gehofft, die Nonne würde den Satz beenden, weil ich nun wirklich keine Ahnung hatte. Wir erreichten die Basin Street, an der sich eine weiß getünchte Wand wie ein Bollwerk auf der Länge eines ganzen Blocks erstreckte. Die Sonne wurde darauf blendend grell reflektiert.


      »Sie wehrt Feuer ab«, erklärte Drew mit erstaunlicher Entschiedenheit.


      »Aber ja, sehr gut, St. Catherine wehrt Feuer, Krankheiten und Verlockungen ab.«


      Mein Blick schoss zu Sabine hinüber, um deren Lippen ein Lächeln spielte. Wäre ich Gedankenleserin gewesen, hätte ich hinter ihrer Stirn vermutlich so etwas wie »Warum sollte man Verlockungen denn abwehren?« gelesen. Ich schüttelte nur den Kopf.


      »Unsere Kirche wurde im späten siebzehnten Jahrhundert während der großen Gelbfieberepidemie gegründet.«


      Wir folgten Schwester Catherine, die mit langsamen, aber bestimmten Schritten die Straße überquerte. Sie bewegte sich mit der Sicherheit eines Menschen, der genau weiß, dass seine Erscheinung wortwörtlich den Verkehr zum Erliegen bringen kann: Niemand will schließlich eine Nonne überfahren. Endlich erreichten wir das offene Eingangstor des Friedhofs. Dahinter hörten wir Stimmen, Schritte und das allgemeine Rascheln von Bewegung und Aktivität.


      »Wenn ihr jungen Leute hier seid, kommt es mir wieder vor wie Allerseelen, und ich habe immer gedacht, wie schön es doch wäre, wenn wir jeden Tag Allerseelen hätten.« Schwester Catherine blieb stehen und sah uns mit durchdringenden, mattblauen Augen an.


      »Allerseelen?«, fragte Sabine.


      »Da kommen die Leute, um die Gräber in Ordnung zu bringen, richtig?«, warf ich ein. Ich hatte etwas darüber in meinem Reiseführer gelesen.


      »Sehr gut«, lobte Schwester Catherine, als wir das Gelände betraten. Wir folgten ihr einen schmalen Pfad entlang, der mit Gruften in allen möglichen Größen gesäumt war. Bei einigen handelte es sich nur um sarggroße Rechtecke aus Ziegelstein, die kaum einen Meter hoch waren, andere waren groß wie ein Gartenhäuschen und glänzten weiß. Viele waren von Zäunen mit spitzen Gitterstäben umgeben, von denen die schwarze Farbe abblätterte. Schmale Pfade und breite Wege kreuzten sich im Kies und Schmutz, so dass der Friedhof über sein eigenes kleines Raster verfügte.


      Ein paar Minuten lang marschierten wir schweigend und befangen voran. Einmal mussten wir beiseitetreten, um eine Gruppe von fast zwei Dutzend Touristen vorbeizulassen. »Dabei handelt es sich ganz klar um das berühmteste und berüchtigtste Grab von Saint Louis Number One, hier entlang bitte…«, sagte der Reiseführer zu seinen Schäfchen, die sich mit Hüten und dunklen Brillen vor der Sonne schützten.


      Endlich fuhr Schwester Catherine fort: »An Allerseelen – und übrigens auch an Allerheiligen – kommen Angehörige, um den Verstorbenen ihre Aufwartung zu machen und die Gräber in Ordnung zu bringen.« Sie blieb vor einer ziemlich heruntergekommenen Gruft stehen, bei der stellenweise ausgeblichene Ziegelsteine durch den trüben Zement durchschienen. »Natürlich ist es schön, an diesen zwei Tagen Hilfe zu haben, aber es bleiben so viele Gräber, die niemand pflegt. Ehrlich gesagt geht es unserer Stadt der Toten nicht so gut. Ich bin hier schon seit vielen Jahren für alles verantwortlich, aber ich bin alt und kann mich nicht persönlich um die Instandsetzung kümmern. Mit Hilfe von Freiwilligen wie euch hoffen wir deshalb, den hier Begrabenen wieder zu Ruhm und Ehre zu verhelfen. Ihr fangt hier an und arbeitet dann eine Liste von Gräbern ab, auf die ihr euer besonderes Augenmerk richten sollt. Ich hoffe, dass ich irgendwann auch einen Bauunternehmer hinzuziehen kann, damit er sich um die Gruften in besonders schlechtem Zustand kümmert.«


      »Toll«, sagte ich und nahm unser erstes Objekt unter die Lupe. Auf der Marmortafel vorne war BARTHELEMY LAFON eingemeißelt, und eine Plakette informierte darüber, dass er Architekt gewesen war. Das musste ich unbedingt Lance erzählen. Ich fragte mich, wie es ihm wohl jetzt in dem unheimlichen Haus erging. Irgendwie war es komisch, nicht mit ihm zusammenzuarbeiten. »Ich freue mich schon darauf loszulegen«, fügte ich hinzu.


      »Cool«, befand auch Sabine.


      »Vorne im Schuppen habe ich Material für euch.« Schwester Catherine begann, den Weg zurückzugehen, den wir gekommen waren. »Ihr könnt euch dort auch umziehen, wir haben da ein paar T-Shirts und Malerhosen.« Ich war froh, dass ich mir meine einzige Khakihose und eine von meinen schickeren Blusen nicht mit Farbe besudeln musste. Jetzt blieb die Nonne plötzlich stehen und sah mich an, als eine weitere Reisegruppe vorbeizog. »Eins noch, ich hoffe, es macht euch nichts aus«, warf Schwester Catherine nun ein. Sie berührte mich am Arm und winkte uns dann mit dem Finger ein Stück zurück. Schließlich bogen wir auf einen engen Pfad ab. »Auf diesem Friedhof sind so einige Berühmtheiten aus der Stadt begraben, daher die Besuchergruppe«, erklärte sie mit leiser, voller Knisterstimme. »Wie ihr aber vielleicht wisst, kommen eigentlich alle nur wegen eines einzigen Grabes. Dem von Marie Laveau.«


      Wir blieben vor einem hohen, schmalen Grabmal stehen, das uns weit überragte. Seine Oberfläche war über und über mit Dankesworten oder noch häufiger mit dem Buchstaben X bekritzelt worden. So viele Besucher hatten hier ihr XXX hinterlassen, Dreiergruppen des Buchstabens, die über die komplette Gruft verteilt worden waren, mit bunten Stiften, Farbe oder einfach Kugelschreiber. Zu Füßen der Ruhestätte lag ein Sammelsurium von Gegenständen, aus denen ich nicht recht schlau wurde: Blumen (einige davon vertrocknet), Steine, Flaschen, Ziegel (teils in Folie eingeschlagen), halbverfaultes Obst (von dem in einigen Fällen nur noch der Kern übrig war), Tupperdosen, die die Überreste von Restaurantmahlzeiten zu enthalten schienen, Bücher, Stifte, Minzbonbons, Landkarten, handgeschriebene Nachrichten, Kerzen, Fotos, Knochen, Plastikbeutel mit Kräutern. »Diese Gruft dürft ihr niemals überstreichen«, erklärte Schwester Catherine streng. »Seid ihr mit Miss Laveaus Geschichte vertraut?«


      Darauf erwiderte niemand etwas. Ich wollte nicht die Streberin sein, die bei jeder Frage des Lehrers aufzeigte, Schwester Catherine sollte uns aber auch nicht für desinteressiert halten. Sowohl Sabine als auch Drew schauten nervös drein.


      »Na ja, ich weiß, dass sie als Voodoopriesterin tätig war und während des Gelbfiebers auch als Krankenschwester, glaube ich«, erklärte ich also.


      »Genau, Liebes, wunderbar«, bestätigte die Nonne, sah mich an und nickte.


      »Und was hat es mit denen auf sich?« Sabine deutete auf die X-Anhäufungen. Drew beugte sich vor, um ein paar davon unter die Lupe zu nehmen, und fuhr mit dem Finger über die Farbe.


      »Eine gute Frage«, sagte Schwester Catherine zu Sabine, die jetzt ganz stolz aussah. »Wie ihr euch vorstellen könnt, ranken sich um sie so einige Legenden. Viele Menschen glauben, dass ihre Wünsche erfüllt werden, wenn sie diese Markierungen hinterlassen. Ihr werdet auch sehen, dass manche Besucher dreimal an die Gruft klopfen.« Das tat sie nun selbst. »Es gibt viele Geschichten wie diese, so viel Aberglauben, und die Leute kommen eben auf der Suche nach Hilfe hierher. Wir haben doch alle unsere eigenen Überzeugungen, wo wir Hilfe finden, wenn wir sie brauchen, oder nicht?« Sie schüttelte den Kopf und deutete damit an, dass sie froh wäre, wenn diese Hilfesuchenden stattdessen über die Straße gehen und in der Kirche vorbeischauen würden. Aber ich konnte es wirklich verstehen: Ich hatte schon so einiges gesehen und begriff, dass die Menschen eben nach Hoffnung suchten, wo sie konnten.


      »Auf jeden Fall«, fuhr sie jetzt fort, »hinterlassen viele diese Dinge als Gaben, um Miss Laveaus Geist milde zu stimmen. Wie ihr selbst seht, stehen hier allerdings auch oft verderbliche Güter, die bei unserem warmen Wetter keine Chance haben. Ich wäre euch wirklich sehr dankbar, wenn ihr jeden Tag kurz hier vorbeischauen und alles Verfaulte einsammeln könntet.« Damit warf sie einen letzten Blick auf die Gruft und setzte sich dann mit ihren gemächlichen Schritten wieder in Bewegung.


      Wir folgten ihr zu einem winzigen grauen Schuppen, der kaum größer war als einige der prachtvolleren Gruften. Die Nonne schob den Schlüssel in die Tür, und wir betraten einen einzigen kargen Raum. Darin befanden sich ein Tisch und ein Stuhl aus Holz, eine Lampe, ein Spind aus Metall und ein Telefon. Mehr hätte auch nicht hineingepasst. Es fühlte sich nicht so an, als gäbe es hier eine Klimaanlage, es war jedoch schon eine Erleichterung, einfach nur aus der Sonne herauszukommen. Schwester Catherine zog sorgfältig gefaltete Kleidung und mehrere Blätter Papier mit gelb markiertem Text aus dem Schrank.


      »Bitte sehr. Mehr solltet ihr vermutlich nicht brauchen. Hier«, sie ging die Papiere durch und zog eins heraus, »habt ihr ein paar grundlegende Tipps fürs Malen. Und das Material ist hier drin.«


      »Danke, Schwester«, erwiderten wir im Chor.


      Mit gesenkten Lidern nickte sie langsam, so wie Nonnen das in Filmen immer taten, wie zum Beispiel in Meine Lieder – meine Träume, einem Streifen, den Joan und ich uns um Weihnachten herum immer ansahen. Sie ging auf die Tür zu und drehte sich dann noch einmal um. »Und vermeidet es bitte, euch nach Sonnenuntergang auf dem Friedhof aufzuhalten. Aus … Sicherheitsgründen«, sagte sie, und einen Moment nahm ihre Stimme einen bedeutsamen, kühlen Tonfall an.


      »Was meinen Sie …«, begann Sabine. Bevor sie ihren Satz zu Ende führen konnte, verschwand Schwester Catherine jedoch schon, und der Zipfel ihres langen schwarzen Gewandes glitt ihr wie ein Schwanz hinterher, als sie die Tür hinter sich schloss.


      »Nonnen find ich supergruslig«, murmelte Sabine, als sie weg war, und schüttelte sich.


      »Ach, komm schon, sie war doch … nett«, protestierte ich. Drew lachte nur über uns. Wir schlüpften in die weißen Malerhosen aus Baumwolle – in denen Sabine und ich völlig versanken, da sie offenbar für jemanden gemacht waren, der ungefähr doppelt so groß war wie wir, und in ebenso riesige T-Shirts mit einem Bild der Kirche vorne und dem Schriftzug »Personal« auf dem Rücken. Sabine zupfte am überflüssigen Material ihres T-Shirts und versuchte, es irgendwie zusammenzuknoten. Sie knurrte finster vor sich hin, als es ihr nicht gelang.


      »Echt ein scharfes Outfit, was?«, witzelte ich, und jetzt lachte sie über sich selbst.


      Mit den Farbeimern und -rollen, Pinseln und Zeitungen machten wir uns schließlich auf den Weg zu drei Gräbern von unserer Hitliste. Meiner Meinung nach hatte die Sonne nun wirklich kein Recht, im Januar so gnadenlos auf uns herabzubrennen, wie sie es inzwischen tat. Ich breitete eine Schicht Zeitungspapier rund um Lafons Ruhestätte aus und begann dann, die kleisterdicke Farbe auf der Grabwand zu verteilen. Der durstige Zement saugte sie sofort auf. Während ich Schicht um Schicht auftrug, versuchte ich vor allem, mich nicht zu sehr in Gedanken zu verlieren, die ich in diesem Moment lieber nicht ergründen wollte.


      Am frühen Nachmittag gab ich der Grabstätte den letzten Schliff, und nun erstrahlte Lafon in neuem Glanz. Meine Mitstreiterinnen hatten mich irgendwann mit einer Hand voll Kleingeld losgeschickt, um etwas zu essen aufzutreiben. Bei dieser Expedition hatte ich festgestellt, dass das geheimnisvolle Muffuletta, das auf Schildern in der ganzen Stadt angekündigt wurde, nicht etwa irgendein kleines Tier war, sondern nur ein Sandwich mit ausgefallenem Namen.


      Als wir das Material zusammensuchten, schüttete sich Drew, die mit ihren langen, schlanken Gliedern doch so anmutig wirkte, dabei aber erstaunlich ungeschickt war, einen Eimer Farbe über die Turnschuhe.


      »Na ja, Weiß passt wenigstens zu allem«, versuchte Sabine sie zu trösten.


      »Es könnte wirklich schlimmer sein«, meinte auch ich, da Drew ziemlich geknickt aussah.


      Deshalb schlug ich ihr und Sabine vor, schon zum Haus zurückzugehen. So hatten sie mehr Zeit, und Drew konnte sich vor der Nachhilfestunde umziehen, während ich alles wegräumte und den Schuppen abschloss. Als ich die Schlüssel im Hauptbüro der Kirche vorbeibrachte, dröhnte in der Ferne eine Orgel. Eine freundliche Mitarbeiterin namens Susan, die eine Brille trug und etwa Mitte fünfzig war, wies mich an, den Schlüsselring einfach in ein pokalförmiges Gefäß zu legen, das ich etwas gruselig fand, weil es an die Urnen der Toten erinnerte. Auf dem Weg nach draußen bekam ich eine SMS von Dante auf meinem alten Handy: Max und er wollten gerne mit mir zusammen nach Hause gehen, waren aber spät dran und fragten an, ob ich ein paar Minuten auf sie warten konnte.


      Um die Zeit totzuschlagen, schlenderte ich über das Gelände rund um die Kirche, bis ich den Garten mit der imposanten Statue und einer kleinen Bank erreichte. Aber dann sprang mir etwas anderes ins Auge, und ich ging direkt darauf zu. Vor mir flackerten Lichter in einem dunklen Gang. Als ich näher trat, konnte ich sehen, dass es sich um eine Art Höhle handelte, eine schmale Öffnung im Fels. Das musste wohl die Grotte sein, die Schwester Catherine erwähnt hatte. Im Inneren war kaum eine Armlänge Platz, trotzdem hatte man dort Regale hineingequetscht, auf denen nun Hunderte von Kerzen brannten. Ihr Duft vermischte sich mit einem etwas muffigen Geruch, den ich jedoch als tröstlich empfand. Wie bei einer alten Decke, die ganz unten in einer Truhe liegt. An den rauen Wänden klebten handgeschriebene Zettel, und auf kleinen, gravierten Plaketten brachten Gläubige ihren Dank zum Ausdruck. Teilweise konnte man dort auch die Namen derjenigen lesen, deren Wünsche in Erfüllung gegangen waren. Ich überflog die Nachrichten und fragte mich, worum all diese Menschen wohl gebeten hatten. Draußen kam eine warme Brise auf und erzeugte am Eingang der Grotte ein säuselndes Geräusch. Ein rascher Windstoß fuhr ins Innere und ließ die Flammen erzittern, es erlosch jedoch nur eine einzige. Die Vorstellung, dass da vor meinen Augen ein Wunsch vereitelt worden war, passte mir gar nicht. Also holte ich die Kerze aus ihrer blutroten Glasschale auf dem Regal und hielt sie an den benachbarten Docht. Hell und kräftig loderte die Flamme auf.


      »Du glaubst gar nicht, was in so einem Voodooladen alles los ist«, sprudelte es aus Dante heraus. »Da war gerade diese Gruppe, und die Leute sind total ausgeflippt. Es ist alles gar nicht so einfach, weil Mariette gerade erst aufgemacht hat und den Tempel noch richtig einrichten muss. Bisher sind die Lager ziemlich leer. Du hast wirklich noch nichts erlebt, bis du zwei schwitzenden, krebsroten Damen aus Alabama dabei zugesehen hast, wie sie sich um die letzte Voodoopuppe streiten, die einen Gemahl anlocken soll.«


      »Deren zukünftige Ehemänner tun mir leid«, grinste ich.


      »Aber echt.« Max schüttelte den Kopf und stieß einen Pfiff aus.


      »Nicht, dass ich Interesse hätte, aber es gibt wirklich Puppen für so was?«


      »Es gibt Puppen für alles. Liebe, Glück, Geld, Rache, was auch immer. Und ich finde meinen Märchenprinzen auch noch irgendwann«, witzelte Dante leise und klimperte mit den Wimpern. Max scrollte gerade durch Nachrichten auf seinem Handy und hörte nicht zu.


      »Eins kann ich dir sagen«, erwiderte ich im Flüsterton. »Ich bin an Silvester sogar einem Fürsten begegnet, und so toll fand ich das nicht.« Jetzt telefonierte Max.


      »Tut mir leid, Liebes. Daran wollte ich dich jetzt wirklich nicht erinnern.«


      »Nein, nein, schon okay. Außerdem sitzen wir da ja im selben Boot.«


      »Na, vielen Dank. Aber ich weiß«, sagte er. Sein verspielter Sarkasmus ließ es so klingen, als wäre alles in Ordnung.


      »Also, wie ist deine Chefin so?«, fragte ich, um uns von diesen dunklen Themen abzulenken.


      »Mariette? Sie ist absolut scharf, aber, du weißt schon, offensichtlich nicht mein Typ. Sie ist wunderschön und irgendwie geheimnisvoll. Und dann hat sie dieses verrückte Hinterzimmer mit dem ganzen Zeug, das sie für Zaubersprüche und zum Wahrsagen benutzt. Wir haben heute alles ausgepackt und aufgebaut, und da waren tatsächlich Sachen wie Hühnerknochen und Krokodilszähne dabei.«


      »Wow, krass.« Ich verstummte kurz. Ich wusste nicht so recht, wie ich das Thema ansprechen sollte, aber bei mir schrillten jetzt alle Alarmglocken, deshalb musste es einfach heraus. »Glaubst du, Mariette ist«, begann ich leise, »du weißt schon … eine von ihnen?«


      »Wirklich eine gute Frage«, gab Dante ruhig und in etwas ernsterem Tonfall zurück. Er dachte darüber nach. Vor nicht allzu langer Zeit war er vergiftet worden, man hatte ihn einer Gehirnwäsche unterzogen und ihn beinahe auf die Seite des Bösen gezogen, irgendwie hatte er das alles jedoch überstanden. Er gab sich so cool, dass ich manchmal vergaß, wie entsetzlich das alles gewesen sein musste. Selbst in der nachmittäglichen Hitze lief es mir bei diesem Gedanken kalt den Rücken herunter. »Ich weiß nicht. Sie macht nicht den Eindruck auf mich, aber es ist noch zu früh, um das zu entscheiden. Was ist denn mit deinen Chefs? Irgendwelche heißen Typen?«, fragte er todernst.


      Ich lächelte. »Meine Chefin ist eine Nonne. Eine alte Nonne. Schwester Catherine.«


      Er lachte laut auf. »Danke, das hab ich jetzt gebraucht! Wirklich sehr glamourös.«


      Kopfschüttelnd verstaute Max sein Handy. »Tut mir leid, meine Mutter. Ihr kennt das ja sicher, sie will ständig wissen, ob alles okay ist.«


      »Ich habe Hav gerade von Mariette erzählt«, erklärte Dante.


      »Die ist echt cool«, bestätigte Max. »Ich glaube, sie hatte früher mal woanders in der Stadt einen Laden, der von Katrina verwüstet wurde, und baut ihn jetzt an neuer Stelle wieder auf. Sie ist ziemlich hart im Nehmen.«


      »Ich weiß auch nicht, das klingt ja alles ziemlich wild«, sagte ich, als mir wieder ihr Vorrat an Zähnen und Knochen in den Sinn kam.


      »Allerdings, ich glaube, das wird super mit ihr«, strahlte Dante mit einem Funkeln in den Augen. Inzwischen waren wir schon fast zu Hause.


      »Ich geh da mal eben rein und sehe, ob ich Lance in die Finger kriege«, sagte ich, als wir vor der LaLaurie-Villa stehen blieben.


      »Sehr gut, ihr Typen seid nämlich viel zu jugendfrei«, lachte Dante.


      »Du weißt schon, wie ich das meine.« Ich rollte mit den Augen und gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Kommt doch mit! Hey, wie oft hat man schon Gelegenheit, ein Spukhaus zu besichtigen?« Selbst im hellen, tröstlichen Tageslicht hatte ich immer noch das Gefühl, dass es mich verhöhnte und verspottete.


      »Okay«, nickte Dante. »Schon überredet.« Er lief zur Haustür hoch und ging hindurch. Ganz so draufgängerisch war Max nicht, er warf der Schwelle einen argwöhnischen Blick zu, aber er folgte Dante trotzdem.


      Wir betraten eine Baustelle – freigelegte Dachsparren, Plastikplanen statt Wände, in einer Ecke ein mit Papieren übersäter Zeichentisch, und überall Podeste und Gerüste.


      »Lance?«, rief ich.


      »Igitt, das fiese Vorher-Bild eines Imagewechsels«, bemerkte Dante, berührte eine Plane und schüttelte sich, als hätte sie ihn gebissen. Aus einem anderen Flügel hörte man Gehämmer und das Surren von Sägen.


      »Wir sind hier hinten!«, ertönte Lance’ Stimme über all dem Getöse. Neugierig machten sich Dante und Max auf den Weg in einen dunklen Flur. Ich wollte ihnen gerade folgen, als ein Flackern meine Aufmerksamkeit erregte.


      In der Eingangshalle stand ein Fenster auf, und auf dem Sims brannte eine Votivkerze. Sie erinnerte mich an die, die ich eben noch in der Grotte gesehen hatte. Ein Windstoß fuhr herein, und die Flamme wehrte sich, bäumte sich einmal auf, bevor sie schließlich erlosch. In dem Moment bemerkte ich, dass jemand etwas daruntergeschoben hatte: Unter der gläsernen Hülle schaute ein weißes Stück Papier hervor. Vielleicht auch ein Wunsch, lächelte ich innerlich. Wahrscheinlich war es nur ein Kassenbon vom Laden gegenüber oder eine Liste mit den nächsten Aufgaben der Bauunternehmer, aber ich konnte der Versuchung trotzdem nicht widerstehen. Ich zog ein präzise gefaltetes Blatt aus glattem elfenbeinweißem Papier hervor, das dick und schwer war wie Baumwolle. Und da entdeckte ich es auf dem Papier, wie ein Wasserzeichen: H.


      Mir blieb das Herz stehen, als wüsste es bereits etwas, das mein Gehirn noch nicht erfasst hatte. Ich musste mich am Fensterbrett anlehnen und faltete den Zettel auseinander. Da stand:


      Hallo Haven!


      Ich bin hier und habe ein Auge auf euch.


      Auf ewig,


      L


      Die Worte wirbelten in meinem Kopf herum. Sie versetzten mich in Angst, gleichzeitig aber auch in Aufregung. Diese Handschrift kannte ich. Einst hatte sie ein Kleid begleitet, ein Geschenk für mich zu unserem ersten und einzigen Date. Ja, ich wusste, wer dieser L war, ohne jeden Zweifel.


      Bei dieser Erkenntnis überlief es mich eiskalt, und trotzdem stand mir plötzlich der Schweiß auf der Stirn. Mir war viel wohler dabei, Lucian in Gedanken und Erinnerungen an meiner Seite zu haben als hier in meiner Welt. Immerhin hatte ich keine Ahnung, wer er jetzt war, wie ihn seine Buße in der Unterwelt womöglich verändert hatte. Ich wusste ja nicht einmal mehr, auf welcher Seite er nun stand. Es war genug Zeit verstrichen, um ihn all seiner guten Eigenschaften zu berauben, so dass jetzt vielleicht nur noch das Schlechte übrig blieb. Es gab einfach zu viele unbekannte Faktoren.


      Ich las die Nachricht noch einmal und zerknüllte sie dann, ohne noch einmal darüber nachzudenken, so als würde sie verschwinden, wenn ich sie nur fest genug umklammert hielt, ihr die Luft abschnürte. Als im Flur Stimmen erklangen, die langsam näher kamen, stopfte ich das Stück Papier in mein Portemonnaie. Dann erschienen Dante und Lance mit der ganzen Truppe.


      »Also bis morgen, John«, verabschiedete sich Brody von einem kräftigen Mann mit Schnurrbart und zu engem T-Shirt, der einen Werkzeuggürtel trug. Er schien hier der Verantwortliche zu sein.


      »Dann macht’s mal gut«, antwortete der Mann. Ihm klebten Sägespäne im Gesicht und auf den kräftigen, schweißverschmierten Armen.


      »Hey, du, hast du dich verlaufen?«, fragte Lance lachend. »Du solltest dir mal anschauen, wie es da hinten aussieht.«


      »Hi. Nein, tut mir leid, ich habe … versucht, Joan anzurufen.« Eigentlich wollte ich ihn nicht anlügen, aber ich war auch noch nicht dazu bereit, die Wahrheit zu erzählen. »Ich, äh … wie geht’s?«


      »Mein Gott, Hav, jetzt reiß dich mal zusammen. Du hast hier drinnen echt Schiss, was? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


      Ich fand einfach nicht die richtigen Worte. Doch das musste ich zum Glück auch nicht.


      Max versetzte ihm nämlich einen Stoß mit dem Ellbogen. »Du bist echt fies. Komm schon, Haven, mir geht’s genauso wie dir. Lass uns bloß hier verschwinden.« Er ging voraus, und wir folgten ihm. Bevor sich die Tür schloss, warf ich noch einen letzten Blick zurück, als könnte Lucian plötzlich auftauchen.
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      Ich muss dir was sagen


      Dieser Zettel in meinem Portemonnaie hatte längst an mir zu nagen begonnen. Selbst mir war klar, dass ich mich merkwürdig benahm, zum Beispiel, als ich in der Straßenbahn abwesend aus dem Fenster schaute oder als ich mich aus der Unterhaltung mit Lance und Dante ausklinkte, während wir die malerischen Straßen zur Bibliothek entlangliefen.


      Sobald wir den Nachhilferaum erreichten, in dem sich bereits mehr als ein Dutzend Kinder verschiedenen Alters eingefunden hatten, blieb ich zurück und ließ Lance mit den anderen vorgehen, dann packte ich Dante hinten am T-Shirt.


      »Hey!«, protestierte der.


      »Ich muss dir was sagen«, flüsterte ich. Mein Tonfall war unmissverständlich. Als er meine ernste Miene sah, nahm sein Gesicht einen ähnlichen Ausdruck an, und er war ganz Ohr.


      »Wow«, war zunächst alles, was er hervorbrachte, als er einen Blick auf die Nachricht warf.


      »Liest du da einen bedrohlichen Unterton heraus, oder ist das eher informativ? So im Sinne von ›Nur damit ihr es wisst – ich bin in der Nähe‹?«


      »Hm …« Er biss sich auf die Lippe, als wollte er lieber nicht darauf antworten, was eher auf eine bedrohliche Interpretation schließen ließ.


      »Außerdem dachte ich letztens, ich hätte abends im Fenster der Villa etwas gesehen, aber das habe ich mir vielleicht nur eingebildet.«


      Dante ließ den Kopf hängen und überdachte die Sache, dann sah er zu mir auf, als er mir das Stück Papier zurückgab. »Hör mal, Haven, du hast es ja selbst gesagt. Wir haben keine Ahnung, was während seiner Zeit, du weißt schon, da unten, alles mit Lucian passiert ist. Der Fürst ist offensichtlich immer noch hinter dir her – hinter uns«, fügte er hinzu. Das war seine Art, mich zu trösten. »Und wir können wirklich nur…«


      »Ich weiß, ich weiß, wir müssen jederzeit davon ausgehen, dass einfach jeder gegen uns ist. Wir haben keinen Grund, etwas anderes anzunehmen.« Ich seufzte. »Die wahre Frage ist aber…«


      »Lance«, führte Dante meinen Gedanken zu Ende.


      »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich es ihm nicht verheimlichen darf, aber … ich kann es ihm einfach nicht erzählen. Ich weiß auch nicht, warum …«


      »Ich aber. Weil er völlig ausflippen wird.«


      »Genau. Oder?«, fragte ich.


      »Ja, aus verschiedenen Gründen. Ich meine, wow!«


      »Aber mir kommt es auch nicht richtig vor, es ihm nicht zu sagen. Schon allein aus Sicherheitsgründen sollten wir alle darüber Bescheid wissen. Richtig?«


      »Äh, ja, das würde ich auch so sehen«, bestätigte Dante. »Aber auf der anderen Seite haben wir dann das klassische Exfreund-Problem. Ich will dir nichts vormachen, aber …«


      »Ich hab es doch nicht drauf angelegt. Und Lucian ist auch gar nicht mein Exfreund …«


      »Das ist doch egal, Haven. Ich meine, ihr hattet vielleicht nicht viele Dates, meiner bescheidenen Meinung nach war da aber genug zwischen euch, und deshalb wird Lance eben ausflippen.« Ich wusste natürlich, dass er Recht hatte.


      »Gib mir mal die Nachricht«, verlangte er nun.


      Mir war gar nicht klar gewesen, dass ich sie gegen mein Herz gepresst hatte. Ich reichte sie ihm. Er strich sie glatt, überflog sie rasch und sah mich dann an, als suche er nach einer Antwort auf eine Frage, die ich nicht gestellt hatte. Dann riss er mit einer raschen Bewegung den oberen Teil der Nachricht mit meinem Namen ab, und damit auch das H auf der Rückseite. Ich war selbst überrascht, als ich ein Keuchen ausstieß. Aus irgendeinem Grund fühlte sich das an, als hätte mir jemand das Herz herausgerissen.


      Dante reichte mir den Fetzen mit meinem Namen. Obwohl die Nachricht jetzt – sowohl wortwörtlich als auch im übertragenen Sinne – weniger Gewicht hatte, war mir natürlich klar, was er damit beabsichtigte: Nun war es nicht mehr nur eine Nachricht für mich. Sie konnte jetzt für jeden von uns, tatsächlich sogar für uns alle bestimmt sein. Dass die Botschaft jetzt nicht mehr an mich gerichtet war, veränderte sogar ihren Tonfall. Jetzt klang sie noch bedrohlicher.


      »›Hey guck mal, ich hab diesen Zettel gefunden!‹«, rezitierte Dante in übertriebenem, roboterhaftem Tonfall, wie ein schlechter Schauspieler, der seinen Text ablas. »Das ist ja wirklich unheimlich! Guck mal. Was meinst du, was soll das wohl bedeuten?« Dann kehrte er zu seiner normalen Stimme zurück: »Den gebe ich dann Lance und erkläre ihm, dass ich ihn dir zuerst gezeigt habe, und weil du Lucians Handschrift kennst, ist es ja nur logisch, dass du den Absender identifizieren konntest. Das machen wir heute Abend, wenn wir zurückkommen.«


      Als wir später Gelegenheit hatten, mit Lance darüber zu sprechen, machten wir es genau so, wie wir es geprobt hatten, obwohl ich ein schlechtes Gewissen hatte. Lance nahm Dante das Papier ab und starrte lange darauf, während er sich mit der Hand durch das wuschelige dunkle Haar fuhr. Endlich gab er es ihm mit abwesendem Blick zurück.


      »Es ist also so weit. Wir müssen jetzt gut aufeinander aufpassen. Und zwar ständig. Denn wenn sie uns wollen, wissen sie, wie sie uns kriegen.« Den Rest des Abends war er ziemlich still. Angeblich war er müde und ging früh ins Bett. Ich bedrängte ihn nicht weiter.


      Als ich noch am selben Tag das Licht im Nachbarhaus wieder bemerkte, setzte ich mich im Bett auf und sah zur Ecke der Villa rüber. Es leuchtete exakt um Mitternacht auf, und dann erschien eine Figur am Fenster. Es war der geisterhafte Umriss eines Mannes, im Mondlicht konnte ich aber nicht mehr als die unscharfe Silhouette erkennen. So wie er den Kopf neigte, war allerdings klar, dass er zu meinem Zimmer, zu mir herübersah. Ich erschauderte, trotzdem überraschte ich mich selbst damit, dass ich die Leiter hinunterstieg und zum Fenster rüberging. Dann machte ich das Fenster auf und kletterte hinaus auf den Balkon, der genauso verwaist dalag wie der Hof. Ich sah zu dem Licht hinüber, bis es schließlich erlosch.


      In den nächsten zwei Nächten leuchtete es pünktlich um Mitternacht wieder auf.


      Connor hatte versprochen, dass er uns Freitagabend zu einem Festschmaus in ein berühmtes Restaurant, ein echtes Wahrzeichen von New Orleans, einladen würde, um unsere erste Arbeitswoche zu feiern. Das Antoine’s war gerammelt voll, und es saßen ausgelassene Gäste an jedem Tisch, als uns der Wirt durch mehrere Räume nach hinten zu einem Separee führte. Der prunkvolle Raum, in dem ein funkelnder Kronleuchter von der Decke hing, war in dunklem Grün mit goldenen Akzenten gestaltet und schien gleichzeitig als Museum zu dienen. In Vitrinen an den Wänden waren Ballkleider, Tiaren, Kronen, Umhänge und Zepter früherer Könige und Königinnen des Mardi Gras, des lokalen Karnevals, ausgestellt. Ich setzte mich ans Tischende zu Emma, die sich dort weit weg von sowohl Connor als auch Jimmy niedergelassen hatte. Einen Moment lang fragte ich mich, ob sie wohl einfach nicht schnell genug gewesen war oder ob sie den beiden mit Absicht aus dem Weg ging.


      Dann bot ich an, Fotos von allen am langen Bankett-Tisch zu schießen. »Okay, diese Seite hab ich. Danke, Leute«, rief ich, schaute mir die Aufnahme über das Display an und stellte fest, dass ich tatsächlich gut die Hälfte der Leute auf dem Bild hatte.


      Ich hatte beschlossen, den Rat des Handys zu befolgen und mich auf meine Erfahrungen aus dem Lexington zu besinnen. Dort hatte ich nämlich festgestellt, dass meine Porträts die wahre Natur eines Menschen zum Vorschein bringen, ihre Seele entblößen konnten, um zu zeigen, was sich hinter ihrer Fassade wirklich verbarg. Wenn dieser Mensch böse war, würde sein Abbild auf dem Foto langsam zerfallen, so einfach war das. Man hatte mir die Macht gegeben, die Aufnahmen zu zerstören und diese Wesen damit in die Unterwelt zu verbannen. Einfach war das allerdings nicht – eine Konfrontation mit ihnen bedeutete einen Kampf auf Leben und Tod, wie ich wusste, weil ich in diesem Jahr schon einmal gegen sie in die Schlacht gezogen war. Aber ich konnte es schaffen.


      »Okay, auf drei. Eins, zwei, drei – lächeln!«, rief ich mit meiner muntersten Stimme, die in meinen Ohren ganz unnatürlich klang, und drückte ab. Ich warf einen raschen Blick auf das Bild. Ebenfalls ein Treffer. »Danke!« Dann kehrte ich zu meinem Platz an Lance’ Seite zurück.


      »Hast du ein paar gute Aufnahmen?«, fragte er wissend.


      »Ja, alles klar«, antwortete ich und schob die Kamera in meine Tasche. Die stellte ich auf den leeren Stuhl neben mir. Ich hielt einen Platz für Sabine frei, die mir eine SMS geschickt hatte, dass sie nur noch einen Block entfernt war. Sie hatte darauf bestanden, nach der Nachhilfe noch kurz nach Hause zu gehen, um sich umzuziehen. Offensichtlich hatte Emma ihr das ultimative Kompliment gemacht. »Bist du sicher, dass du keine Südstaatlerin bist?«, hatte die Rothaarige sie mit dem hübschen Akzent gefragt, als sie sich aus der Gruppe gelöst hatte, um sich auf den Weg nach Hause zu machen. Sabine war geschmeichelt gewesen und ganz rot geworden.


      Dante saß mir gegenüber neben Max, und die beiden schienen völlig in ihrer eigenen kleinen Welt versunken zu sein, sie plauderten und lachten wie alte Freunde. Niemand würde glauben, dass sie sich erst diese Woche kennengelernt hatten. Die restlichen Jungen hatten sich an der anderen Tischhälfte rund um Connor geschart.


      »Also«, sagte ich zu Lance, »irgendetwas Neues nebenan?«


      Er hatte seine Diätcola bereits runtergekippt und kaute nachdenklich auf seinen Eiswürfeln herum. »Alles beim Alten. Dieses Haus ist eine absolute Bruchbude«, murmelte er und schob seine Brille zurück.


      »Die Eingangshalle sah ja schon übel aus.«


      »Und der Rest ist noch viel schlimmer. Einige Teile sind ausgebrannt. In anderen bleiben nur noch verfaulte Balken. Das Ganze ist mehr wie die Röntgenaufnahme eines Gebäudes. Man kann zwischen den unterschiedlichen Stockwerken durchgucken, überall sind Löcher.«


      »Konntest du herausfinden, ob irgendwer, äh, oben gewesen ist?«, flüsterte ich und spielte mit meiner Halskette herum.


      »Das kann ich wirklich nicht sagen. Im Moment gibt es eigentlich gar kein ›oben‹.« Er sah mir dabei nicht in die Augen, so wie Spione das in Filmen machten, wenn sie sich unterhielten und dabei die Umgebung im Auge behielten, statt sich anzuschauen. »Die ganze Villa ist so baufällig, dass wir uns mit dem Wiederaufbau von unten hocharbeiten müssen. Aber so oder so erreichen wir irgendwann auch die oberen Stockwerke.«


      Als Kellner in Smokings mit übervollen Brotkörben erschienen, entschuldigte sich Dante kurz und ging in Richtung Toilette davon. Lance und ich warfen uns rasch einen Blick zu, dann stand ich auf und verschwand ohne ein Wort. Ich fand Dante am Ende des schwach erleuchteten Flurs, direkt vor der Klotür. Er spielte mit seinem Handy herum. Als er mich herankommen hörte, schob er das Telefon wieder in die Tasche und zog eine winzige Dose hervor.


      »Irgendwie hab ich immer noch das Gefühl, dass wir damit zu verschwenderisch umgehen«, flüsterte ich, als ich näher kam.


      »Ich überlege mir was, versprochen. Im Moment denke ich aber, dass es das Beste ist.« Mir war schon klar, dass er Recht hatte, aber ich hatte einfach Angst vor dem Moment, an dem das wertvolle Antidot zur Neige ging. Seit unserem ersten Abend hier hatten wir diese Blätter täglich genommen.


      »Also, greif zu«, sagte er. Ich nahm mir ein mottenflügeldünnes Blättchen und ließ es auf der Zunge zergehen.


      Am anderen Ende des Ganges erschien wie erwartet Lance und kam auf uns zu. Dante hielt auch ihm die Dose hin, aber als er die Hand ausstreckte, um sich ein winziges Blatt zu nehmen, ging die Tür auf. Plötzlich fiel das Licht aus dem Saal auf uns, und hinter Lance erschien Sabine.


      »Hey, Leute!«, rief sie. »Hier steigt also die wahre Party!« Rasch steckte sich Lance das Blatt in den Mund. »Hab ich irgendwas verpasst? Ooooh, sind das Minzbonbons? Krieg ich auch eins?«


      Hastig klappte Dante die Dose zu. »Das war das letzte, tut mir leid«, behauptete er mit einem ungezwungenen Lächeln. Ich hingegen war total durch den Wind. »Wir sehen uns da drin!« Er deutete auf den Speisesaal. »Ich bin kurz vorm Verhungern!«


      »Du kommst gerade rechtzeitig zum Essen«, sagte ich zu Sabine und versuchte, locker zu klingen. »Du hast wirklich nichts verpasst.«


      »Ich komme gleich nach«, versprach Lance und ging in Richtung Herrentoilette weiter.


      »Ich musste mich einfach ein bisschen frischmachen. Also, weißt du, nach dem langen Tag in der Stadt der Toten war ich einfach platt.« Sabine strich sich über das seidige Haar und sah natürlich kein bisschen platt aus.


      »Na ja, diese Streicherei ist auf jeden Fall ein gutes Training. Dabei werden viel mehr Muskelgruppen beansprucht als erwartet«, witzelte ich, als wir uns zurück auf den Weg zum Saal machten.


      »Absolut.« Sabine sah nicht so aus, als würde sie meinen Worten auch nur das kleinste bisschen Aufmerksamkeit schenken. Sie spielte am Verschluss ihres Armbands herum und schaute nach links und rechts. Direkt vor der Tür wurde sie langsamer, packte mich am Arm und zog mich ein paar Schritte beiseite. »Haven, ich muss mit dir über was reden.« Sie blieb an einer Stelle stehen, an der uns die Restaurantgäste nicht sehen konnten. Kellner eilten mit Tabletts voll pikanter Köstlichkeiten an uns vorbei.


      »Ach, echt?« Ich wollte gar nicht so skeptisch klingen. Sie ließ meinen Arm los und schaffte es kaum, mir in die Augen zu sehen, so nervös war sie. »Alles in Ordnung?«


      »Ich hab gesehen, was Dante da hatte«, flüsterte sie.


      Mir blieb beinahe das Herz stehen. »Was meinst du denn?« Ich stellte mich dumm.


      »Ich habe die Blätter gesehen. Und ich weiß auch, wozu sie gut sind. Ich hab selber welche, mein Vorrat ist aber fast aufgebraucht.«


      Jetzt drängten sich mir tausend Fragen auf, und alle Alarmglocken schrillten. Ihr eindringlicher Tonfall ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass sie die Wahrheit sagte. Hinter all der Anspannung in ihrer Stimme lag jedoch noch etwas Sanfteres, das Bedürfnis, verstanden zu werden und ein Geheimnis mit jemandem zu teilen. Ich musste jetzt entscheiden, ob ich sie einweihte oder nicht. Also fragte ich: »Und wozu sind die Blätter gut?«


      »Um uns zu schützen. Sie wehren Giftstoffe ab, damit sie im Körper keinen Schaden anrichten.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ein Freund von mir musste auf die harte Tour lernen, was passieren kann, wenn man die nicht nimmt.«


      Während ich überlegte, welche Fragen ich ihr noch stellen konnte, sah ich Lance herankommen. Er warf mir einen verwirrten Blick zu, auf den ich nur mit ausdruckslosem Starren antwortete. Also ging er wortlos an uns vorbei und verschwand wieder im Speisesaal. Sabine sprach weiter, bevor ich auf ihre Enthüllung reagieren konnte.


      »Ich war mir nicht sicher, ob ich irgendwas sagen sollte«, erklärte sie und schüttelte mit flehentlichem Blick den Kopf. »Eigentlich wollte ich niemandem davon erzählen, aber … das ist wirklich hart.« Sie verstummte einen Moment, um ihre Gedanken zu sammeln. »Und als ich dann das Blatt in Lance’ Hand gesehen habe, da musste ich … es wenigstens versuchen.«


      »Ich verstehe«, sagte ich. Und das tat ich wirklich. Jetzt strömten noch mehr Kellner an uns vorbei.


      »Ich weiß, dass das nicht der beste Zeitpunkt ist, um so eine Bombe platzen zu lassen.« Sie rollte mit den Augen und musste beinahe lachen. Jetzt erinnerte sie mich wieder an das fröhliche, sorglose Mädchen, für das ich sie vorher gehalten hatte.


      »Na ja, ich meine, wann ist je ein guter Zeitpunkt dafür?« Ich lächelte.


      »Aber echt.« Sie schüttelte den Kopf. Jetzt kamen die Kellner mit leeren Tabletts wieder zurück.


      »Ich hab das Gefühl, wir sollten lieber wieder reingehen«, gab ich zu bedenken, obwohl mir das gerade eigentlich ganz egal war. Ich wollte sie viel lieber in die Zange nehmen, ihr all die Fragen stellen, die mir jetzt unter den Nägeln brannten, und dann mit Lance und Dante darüber sprechen, um das alles irgendwie einsortieren zu können. Konnte ich daraus schließen, dass Sabine eine von uns war? Ein Engel in der Ausbildung? So musste es wohl sein, oder?


      »Du hast Recht«, stimmte sie seufzend zu. »Aber später …?«


      »Auf jeden Fall«, versprach ich. »Wir haben so einiges zu besprechen.«


      Dann nickten wir uns zu, um einander stillschweigend zu signalisieren, dass wir jetzt in den Raum zurückkehren und uns für den Abend in die übliche Version von uns selbst verwandeln würden, bis wir endlich Zeit hatten, uns in Ruhe zu unterhalten.


      »Ich habe dir einen Platz freigehalten«, erklärte ich und deutete auf den Tisch, als wir näher kamen. »Wir sitzen da hinten in der Mitte.« Meine Tasche und meine Serviette lagen auf zwei Stühlen zwischen Lance und Tom, der eigentlich immer so aussah, als wäre er auf dem Weg ins Fitness-Studio, heute Abend zur Feier des Tages aber mal Khakihosen trug. Sabine setzte sich neben Lance. Natürlich konnte sie nicht wissen, dass das mein Stuhl gewesen war, und ich wollte auf keinen Fall eine große Sache daraus machen, aber ich war schon enttäuscht. An jedem Platz standen ein Salat und eine kleine Schale Gumbo, außerdem waren auf dem Tisch verschiedene Platten mit Austern, einer Art Meeresfrüchte mit Mandelkruste und einem Hähnchengericht mit Soße verteilt.


      Als mit einem Messer gegen ein Glas geklopft wurde, verstummten die wild durcheinanderfliegenden Unterhaltungen. Connor stand mit seinem colagefüllten Weinglas auf. »Hey, Leute! Ich hoffe, ihr hattet alle eine tolle erste Woche, auch wenn der Start hier ja nicht so gut war. Das wollte ich euch nur sagen.« Vor meinem inneren Auge erschienen Bilder des toten Mannes vom Neujahrsmorgen. Die hatte ich die ganze Woche über zu verdrängen versucht. »Wir sind wirklich froh, euch hierzuhaben, und deshalb möchte ich darauf anstoßen, dass jetzt ein paar tolle Monate vor uns liegen. Prost!« Am ganzen Tisch klirrten die Gläser, als wir links und rechts anstießen. Sabine wandte sich zu Lance um, prostete ihm zu und sagte dann etwas, das ihn zum Lachen brachte. »Und außerdem«, fuhr Connor fort, »hoffe ich, dass ihr die königliche Bedienung heute Abend genießt, da wir dieses Wochenende einen Ausflug machen.«


      Am ganzen Tisch wurden jetzt erstaunte Ausrufe laut.


      »Und unsere Unterkunft da ist recht bescheiden.«


      »Wie jetzt, Ferien von den Ferien?«, warf Brody lachend ein und suchte am Tisch nach Zustimmung. Er lehnte sich zurück, so dass sein Stuhl nur noch mit zwei Beinen den Boden berührte.


      »Ach, du glaubst wohl, du bist zur Erholung hier, was?« Völlig ruhig und gelassen lächelte Connor ihn an.


      »Ich meine, ja, irgendwie schon«, erwiderte Brody mit abgehacktem Lachen.


      Noch immer lächelnd trat Connor mit einer schnellen, scharfen Bewegung gegen ein Bein von Brodys Stuhl. Das Möbelstück kippte um und riss Brody mit sich. Eine Sekunde später blickte er vom Fußboden auf, als wüsste er nicht, wie ihm geschah. Sabine stieß ein Keuchen aus. Jetzt legte sich Stille über den Tisch.


      »Hast du den Verstand verloren?«, knurrte Brody Connor an und kam schwerfällig wieder auf die Füße.


      »Nein, Alter«, erwiderte der völlig ungerührt. »So bin ich eben. Dreh doch am besten erst mal eine Runde um den Block, was meinst du?«


      »Ist das dein Ernst?«


      »Mein voller Ernst«, erklärte Connor. »Hopp, hopp. Guck mal, jetzt hast du deine Freunde ganz nervös gemacht. Wenn du wiederkommst, ist deine Laune hoffentlich besser.« Ich sah zu Lance hinüber, der wie erstarrt dasaß. Dass jemand lächeln und gleichzeitig so barsch und gemein sein konnte, passte überhaupt nicht zusammen. Diese Misstöne gingen mir durch Mark und Bein. Ohne ein weiteres Wort stürmte Brody davon und schlug auf dem Weg hinaus mit der Hand gegen den Türrahmen. Connor lehnte sich zurück. Er grinste immer noch. »Dann bleibt eben mehr für uns«, bemerkte er. Und wandte sich dann an Tom: »Gibst du mir mal die Austern rüber? Die müsst ihr unbedingt probieren, das Restaurant ist berühmt dafür.«


      »Sie sehen toll aus«, rief Dante, um die Stille zu durchbrechen. »Ich schnappe mir lieber eine, bevor sie gleich weg sind.« Er sicherte sich eine Auster mit einem Löffel, bevor Tom nach der Platte griff. Connor begann, sich mit Jimmy über Sport zu unterhalten, und nach und nach setzten die Unterhaltungen wieder ein. Jeder von uns tat das seine, um es so aussehen zu lassen, als wäre nichts passiert.


      Sabine und Lance waren bereits in ein angeregtes Zwiegespräch vertieft, Dante und Max ebenso, also blieben noch Tom und ich.


      »Ich bin froh, dass es mich nicht getroffen hat«, murmelte der nun und schob sich einen Bissen Salat in den Mund.


      »Ja, ich auch«, nickte ich rasch. »Ich hätte nicht gedacht, dass Connor so ein harter Knochen ist. Keine Ahnung, warum; wahrscheinlich liegt es am Akzent.«


      »Ja, ich weiß, was du meinst, und im Allgemeinen ist er ja auch echt cool. Aber auf dem Spielfeld ist mit ihm wirklich nicht zu spaßen, und das hätte ich auch nie gedacht. Normalerweise sehe ich den Leuten so was an.«


      »Auf dem Spielfeld?«


      »Basketball?« Er rollte mit den Augen, als wäre ich ein bisschen beschränkt. »Er war bei dem einen oder anderen spontanen Spielchen mit dabei, und dieser Typ ist schnell und gnadenlos.«


      »Wann hattet ihr denn Zeit, Basketball zu spielen?« Ich hörte auf zu kauen und starrte ihn an. »Wir waren hier doch ziemlich beschäftigt.«


      »Ja, aber ich meine, bei mir zuhause.«


      »Du kennst Connor von zuhause?« Jetzt hatte er meine ungeteilte Aufmerksamkeit.


      »Ich hab ihn diesen Sommer kennengelernt. Wir sind ins gleiche Fitness-Studio gegangen.«


      »Du kommst doch aus …« Ich versuchte, mich daran zu erinnern. »LA?«


      »Seattle.«


      »Oh, das dachte ich nur, weil du letztens ein Lakers-Oberteil anhattest.«


      Tom rollte wieder mit den Augen, offensichtlich frustrierte ich ihn. »Also, zunächst einmal ist das ein Trikot, kein Oberteil. Und zweitens hat Seattle seit ein paar Jahren kein Basketball-Team mehr – das war eine üble Sache –, also musste ich mich neu orientieren. Es sind eben harte Zeiten.«


      Wenn das in Toms Leben als harte Zeiten durchging, dann hatten wir offensichtlich nicht viel gemeinsam.


      »Richtig. Aber was Connor angeht …«, begann ich wieder. Ich fragte mich einfach, wie jemand in einem Sommer so viel rumkommen konnte. Vielleicht war er auf einem dieser Selbstfindungstrips einmal quer durchs Land gewesen. So was machte man doch, wenn man aufs College ging, oder? Ich hoffte, ich würde eines Tages die Gelegenheit haben, meinen Führerschein zu machen.


      Inzwischen war Tom aber abgelenkt. Er wandte sich von mir ab und wurde auf der anderen Seite augenblicklich in echte Männergespräche verwickelt. Also verbrachte ich den Rest des Abends damit, immer mal wieder etwas zu den Kennenlerngesprächen auf der Frauenseite des Tisches beizutragen.


      »Das mit den bescheidenen Unterkünften klingt gar nicht gut«, bemerkte Emma. Jimmy und sie kamen aus Nashville.


      Jetzt wurde Drew munter: »Bei uns zuhause gibt es ganz in der Nähe ein Resort, in dem man in Baumhäusern übernachtet.«


      »Oh Gott, siehst du, das klingt für mich wie der reinste Albtraum«, lachte Emma.


      Die meiste Zeit war ich allerdings zu abgelenkt, um richtig zuzuhören. Ich musste unbedingt mit Sabine reden. Ich sah zu ihr rüber, ihre monumentale Diskussion mit Lance ging jedoch immer weiter und weiter. Nervös trommelte ich mit dem Fuß auf dem Boden herum. Wenn es nach mir ging, konnte diese Party langsam zu Ende gehen, damit ich endlich die Gelegenheit hatte, all meine Fragen zu stellen.
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      Das ist nur die Krewe


      Als schließlich die letzten Teller abgeräumt wurden, war es schon fast zehn Uhr. Wir verließen das Antoine’s in der Gruppe, und ich bahnte mir den Weg an Lance’ Seite.


      »Also, bist du auch dabei?«, fragte er. Bevor ich fragen konnte, was er meinte, erschien wie aus dem Nichts Sabine. »Brody sagt, dass Jimmy jemanden kennt, der uns in diese Kneipe in der St. Peter Street einschleusen kann, die mit dem verrückten Innenhof, du weißt schon!« Ihre Augen leuchteten und funkelten.


      Mit zuckersüßer Kleinmädchenstimme fragte sie Connor: »Dürfen wir noch ein Eis essen?«, und bekam von ihm grünes Licht, so dass wir uns von der Gruppe trennen durften.


      Connor musterte uns sieben zuvor allerdings von oben bis unten und mahnte brummig: »Aber um Mitternacht seid ihr wieder da!«, während eine vor Wut schäumende Emma tödliche Blick in unsere – oder zumindest in Jimmys – Richtung schickte und dann den Weg nach Hause antrat. Also zogen wir los und folgten Jimmy durch Straßen, in denen beinahe genauso viel Gedränge herrschte wie an Silvester. So langsam bekam ich den Eindruck, dass es in New Orleans eben so zuging: Hier war jeder Abend eine Party, egal, ob es nun etwas Besonderes zu feiern gab oder nicht. Auf den Gesichtern der Menschen, an denen wir vorbeikamen, lag ein Lächeln, und viele hatten etwas zu trinken dabei. Hier im French Quarter herrschte ein Gefühl von Freiheit und riss jeden mit, rieb sich an unserer rauen Schale und ließ uns leuchtend und glänzend zurück.


      Wir konnten die Musik und die Menge schon hören, bevor wir in die St. Peter Street einbogen. Jimmy flüsterte dem stämmigen Türsteher etwas ins Ohr, und dann gab er wie durch Zauberhand den Weg durch das breite Tor in den großen Innenhof für uns frei. Lance hatte mich davon überzeugt, dass es doch sinnvoll war, zu Erkundungszwecken mitzukommen, um die Stadt besser kennenzulernen und einen Blick auf das Nachtleben hier zu werfen. Und dieses Lokal hatte wirklich Charme. Windlichter flackerten, und rund um die schmiedeeisernen Tische drängte sich die muntere Menge der Feiernden, die aussahen, als würden sie sich köstlich amüsieren. Ich hatte sogar den Eindruck, ein paar Gesichter von der Silvesterparty im Garden District wiederzuerkennen. Waren das Betreuer? Oder Schüler? Sie sahen auf jeden Fall zu jung aus, um hier reinzudürfen. Vielleicht kannten sie ja alle Jimmys Zauberwort. Jimmy … ich ließ den Blick über unsere Gruppe wandern, er war jedoch verschwunden. Also mussten wir uns wohl allein durch die betrunkene Menge kämpfen. Lance sagte mir etwas ins Ohr, ich konnte ihn aber nicht richtig verstehen. Ich konnte mich selbst ja kaum denken hören. Er deutete nach vorne. Mitten auf dem Hof ergoss sich Wasser aus einem beleuchteten Brunnen, der fast wie ein Martiniglas aussah und oben mit aus Stein gehauenen Engelsfiguren dekoriert war. In der Mitte des Brunnens flackerte in einer seltsamen Zusammenführung der Elemente eine niedrige Flamme im Wasser.


      »Hey, du hast doch den Fotoapparat dabei, oder?«, riss Lance mich aus meiner Versunkenheit.


      »Oh, ja.« Den holte ich jetzt aus der Tasche. Ich hatte vor, alles und jeden in Sichtweite abzulichten. Ich wünschte nur, es wäre nicht ganz so laut, damit ich Lance von Sabine erzählen konnte.


      Die rief nun aus einiger Entfernung: »Hey! Haven! Machst du ein Bild von uns?« Links und rechts legte sie die Arme um Max und Brody. Jetzt ähnelte sie in nichts dem Mädchen, das mir vor nur wenigen Stunden ein so großes Geheimnis anvertraut hatte. Es kam mir vor, als hätte sie sich einfach gesagt, dass es ja doch nichts bringen würde, jetzt darüber nachzugrübeln, und sich wieder in die alte, aufgekratzte Sabine verwandelt. Ich hatte immer versucht, Dinge zu verdrängen und die verschiedenen Bereiche meines Lebens voneinander zu trennen, wenn ich nicht wollte, dass mich dunkle Gedanken runterzogen, es war mir aber nie wirklich gelungen.


      Ich richtete meine Kamera auf sie und drückte ab. Ich musste fast lachen, als ich sah, wie Dante sich dabei zu Max vorlehnte. Ich drückte ab, und der Blitz blendete alle um uns herum. Mein Kumpel schoss zu mir rüber.


      »Das musst du mir unbedingt mailen«, flüsterte er.


      Ich knipste alle um uns herum, fing so viele Gesichter ein wie nur möglich. Dann belegte unser Grüppchen eine schummrige Ecke des Innenhofes vor ein paar Bäumen, von deren Zweigen riesige Blätter hinabhingen. Dante, Max und Brody wurden abkommandiert, um Getränke zu besorgen. Sabine saß schon wieder neben Lance. Jetzt wurde die Musik sogar noch lauter – es handelte sich um einen fröhlichen, schwungvollen Stil, den ich noch nie zuvor gehört hatte.


      »Hey!« Sabine und Lance schauten beide zu mir rüber. »Was ist das für ein Lied?« Ich lehnte mich vor, beugte mich an Sabine vorbei zu Lance rüber, um ihn zu einem unserer Lieblingsspielchen zu bewegen. »Klassische Cajun-Musik. Wie nennt man dieses Genre?«


      »Äh …« Er hob abwehrend die Hände.


      »Zydeco«, gab ich die Antwort selbst und schüttelte verwundert den Kopf.


      »Oh, das ist also Zydeco«, warf Sabine ein. »Du hast echt was drauf, Haven.«


      »Danke«, murmelte ich und versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Sabine und Lance kehrten scheinbar wieder zu ihrem früheren Thema zurück, und ich erlaubte mir einen Schluck von meinem fruchtigen Hurricane-Cocktail – der war so gefährlich gut, sein Alkohol wurde von der Süße so gekonnt überdeckt, dass ich genau wusste, in welche Schwierigkeiten mich zu viele solcher Schlucke bringen würden.


      Mit einem Waschbrett vor dem Bauch und einem Löffel in jeder Hand trat ein Mann mit Strohhut aus dem Inneren der Kneipe. Er strich über die gewellte Oberfläche des Instruments und erntete für seine schrammelige Vorstellung Applaus von den Gästen, die herbeiströmten, um so richtig einen draufzumachen.


      Unter den Neuankömmlingen war auch eine Gruppe, die unter all den T-Shirts und Bierbäuchen, sogar zwischen tief ausgeschnittenen Tops und engen Jeans auffiel. Die junge Frau, die sie anführte, trug ein winziges Blümchenkleid mit dünnen Trägern, das auf Höhe der Oberschenkel endete, und ihre braungebrannten, straffen Beine steckten in fachmännisch abgewetzten Cowboystiefeln aus Leder. Sie hatte sich eine kleine, rosafarbene Blume hinters Ohr gesteckt, die ein wenig die Strenge ihres blonden Kurzhaarschnitts milderte und ihre perfekten Züge unterstrich. Ich erkannte sie sofort wieder: Sie hatte an Silvester die Wunderkerze in die Luft geworfen. Ohne Vorwarnung packte sie die Hand des Waschbrettspielers und begann mit ihm zu tanzen, schlüpfte unter seinem Arm durch, tänzelte und hüpfte zur Musik herum.


      Hier draußen waren jetzt alle Blicke auf die beiden Tänzer gerichtet, so als gehöre diese Nummer zu einem geplanten Programm. Die Gruppe des Wunderkerzenmädchens war locker angezogen, Männer in Jeans und Frauen, die so aussahen, als hätten sie überhaupt keinen Aufwand betreiben müssen, um so auszusehen – sie trugen kein Make-up und wirkten trotzdem makellos. Im Allgemeinen war ihr Look ziemlich unauffällig, das machte jedoch gar nichts – es starrten sie trotzdem alle an. Die Zuschauer klatschten, johlten und grölten, während die Anführerin der Gruppe herumwirbelte. Bald brandete Applaus auf, und andere Gäste kamen aus der Kneipe, um zu sehen, was denn hier draußen los war, und in den Jubel mit einzufallen. Zwei Musiker der Band im Inneren – ein Trompeter und ein Geiger – traten sogar auf den Hof hinaus und spielten etwas für sie, während sie sich im Takt der Musik wiegten.


      Ich war völlig fasziniert und hatte gar nicht gemerkt, dass ich meine Gedanken tatsächlich laut ausgesprochen hatte: »Wer ist das bloß?«


      Neben mir machte ein Mann mit rosig leuchtendem Gesicht und einem fleckigen T-Shirt den Mund auf: »Das ist nur die Krewe«, erklärte er, wandte den Blick aber nicht von dem Spektakel vor uns ab, während er einen Schluck Bier nahm.


      »Die Krewe?«


      In Gedanken ging ich meine Informationen durch. »Ich dachte, dass Krewes nur während der Mardi-Gras-Feiern zusammenkommen – es gibt mehrere Krewes, oder? Die nehmen doch am Umzug teil und gestalten dafür die Wagen, oder?« Meiner Lektüre zufolge gab es jede Menge dieser Gruppen, die alle die verrücktesten Namen hatten. Die Leute zahlten sogar einen Beitrag, um dazuzugehören.


      »Ja, ja, aber das sind die echten Krewes. Rex, Bacchus, und wie sie alle heißen. Aber diese Krewe«, sagte er und deutete mit dem Bier auf die Gruppe, »ist eigentlich gar keine Krewe. So werden sie nur von allen genannt, weil sie den Leuten so richtig einheizen – guck sie dir doch nur mal an.« Er johlte und pfiff, dann klemmte er sich die Bierflasche unter den Arm, um mitzuklatschen.


      Ich beobachtete das wilde Treiben, war davon so fasziniert, dass ich fast vergessen hätte, Fotos zu schießen. Jetzt kramte ich rasch die Kamera hervor und machte ein paar Bilder von der Szene. Während die Blonde mit einem breiten Lächeln herumwirbelte, bemerkte ich ein Zeichen an ihrem Handgelenk. Ich zoomte mit dem Apparat ran und konnte eine Aufnahme von der bourbonischen Lilie machen, dem Symbol, das wir seit unserer Ankunft hier überall gesehen hatten und das sie stolz in die Haut eintätowiert trug. Ihre Lilie war in einem Flammendesign gestaltet. In diesem Moment hatte ich plötzlich das Gefühl, als würden auch mich die Nadeln eines Tätowierers durchbohren, mein Rücken und das vernarbte Gewebe über meinem Herzen begannen zu stechen und zu brennen. Dass meine Narben so plötzlich aufloderten, konnte ich unmöglich ignorieren.


      Als das Lied mit ein paar schrägen Geigentönen und einem Triller des Trompeters endete, umarmte die junge Frau den Waschbrettspieler und verbeugte sich vor der tobenden Menge. Durch sie war die Stimmung auf der Party völlig umgeschwenkt, sie hatte uns alle angesteckt. Inzwischen tanzte einfach jeder.


      »Die ist echt gut«, schwärmte Sabine und beugte sich vor, als wir beide zusahen, wie die Blonde zu ihrer Gruppe zurückkehrte und dann mit ihr die Kneipe betrat. »Und sieht auch noch so toll aus. Was meinst du, wo sie wohl das Kleid herhat?«


      »Keine Ahnung.«


      »Das könnte Vintage sein, oder? Und diese Stiefel! Ich wette, die gehört zu diesen Typen, die in Secondhandläden shoppen und trotzdem immer besser aussehen als die Leute, die sich von Kopf bis Fuß in Designerklamotten hüllen. Und dabei hat sie für das alles vielleicht drei Dollar ausgegeben. Wie ich solche Frauen hasse!«


      »Sorry, so läuft das bei manchen von uns eben!«, grinste ich. Sabine stieß mich mit der Schulter an, als wollte sie sagen, dass die Vorstellung von mir als Stilikone wirklich der Brüller war.


      »Das ist es! Wir müssen unbedingt den nächsten Secondhandshop ausfindig machen und da mal zusammen hingehen«, verkündete sie nun. Dann wandte sie sich genauso schnell wieder Lance zu. Die hatten heute Abend aber wirklich viel zu besprechen. Ich konnte nicht anders, ich war direkt ein bisschen eifersüchtig. Das gefiel mir gar nicht. Seit Anfang des Jahres hatte ich eben das Gefühl, dass er zu mir gehörte, dass wir zusammengehörten, auf eine seltsame, unausgesprochene Art und Weise, die weit über die typischen kurzlebigen Highschoolbeziehungen hinausging. Wir hatten so viel zusammen durchgemacht, Dinge, die niemand sonst wirklich verstehen konnte. Und jetzt passte es mir gar nicht, dass ich auf einmal so besitzergreifend wurde.


      Sabines Stimme unterbrach diesen Gedankengang: »Ich muss mal für kleine Mädchen, bin gleich wieder da.«


      Lance fläzte sich auf dem Stuhl herum und nippte an seinem Hurricane. »Die ist ziemlich cool«, befand er.


      »Ich muss dir was total Verrücktes erzählen«, sprudelte es jetzt, wo Sabine außer Hörweite war, aus mir heraus. Nun verzog er die Miene, allerdings machte sich darauf nicht Angst, sondern Enttäuschung breit, so als ob sich die Realität einen Weg auf diese Party bahnen würde.


      »Ist es lebensbedrohlich?«, fragte er.


      Ich dachte kurz darüber nach. »Nein, wohl eher nicht.«


      »Dann lass uns später darüber reden. Heute Abend möchte ich gern ausnahmsweise mal normal sein.« Er sah sich um. »Diese Leute haben alle keinen Kummer, keine Sorgen«, erklärte er und schüttelte den Kopf, als sei das für ihn eine echte Entdeckung. »Die da«, er deutete in die Richtung, in die Sabine verschwunden war, »muss sich um nichts Gedanken machen.« Die Wahrheit sah natürlich ganz anders aus. Trotzdem wechselte ich lieber das Thema.


      »Also, was weißt du über Barthelemy Lafon?«, fragte ich.


      »Was ich über Barthelemy Lafon weiß? Was weißt du denn über Lafon?«


      »Ich weiß, dass er ein Architekt und Städteplaner hier in New Orleans war und dass er es sich heute Abend dank mir in einer frisch gestrichenen Gruft gemütlich machen kann.«


      »Im Ernst?«


      »Allerdings, ich hab nämlich sein Grabmal gestrichen.«


      »Allzu nett brauchst du zu ihm aber auch nicht zu sein. Okay, was er mit dem Garden District und der Rasteraufteilung der Stadt gemacht hat, war echt Wahnsinn, später ist er dann aber Pirat und Schmuggler geworden.« Mit dem Strohhalm spießte Lance einen Eiswürfel auf.


      »Na ja, in dem Fall sollte ich morgen vielleicht sein Grab ein bisschen schänden.«


      »Bescheid sagen solltest du mir allerdings, falls du es mit Benjamin Latrobe zu tun bekommst.«


      »Der hat das Kapitol gebaut, oder? Er steht tatsächlich auf meiner Liste.«


      »Ein wahrer Superstar der Architektur.«


      »Ich werde mich gut um ihn kümmern.«


      Der Stuhl zwischen uns wurde zurückgeschoben, Sabine ließ sich darauf fallen und kippte einen Hurricane in sich hinein. »Was hab ich verpasst?«, fragte sie uns beide, wartete aber keine Antwort ab. Sie deutete auf ihr schon halbleeres Glas. »Die hier sind super, vor allem, wenn man sie umsonst kriegt!«


      »Äh, ich will ja nicht…«, begann ich.


      »Drogenfahndung!«, rief in diesem Moment Dante, der meine Worte wohl mitbekommen hatte. »Drogenfahndung! Hier drüben!«


      Ich starrte ihn finster an und drehte mich dann wieder zu Sabine um. »Ich meine ja nur, ich glaube, die … hauen ganz schön rein.« Mit dem Strohhalm rührte ich in meinem noch fast vollen Glas herum.


      »Aber das ist doch gerade der Witz an der Sache!«, rief sie fröhlich aus.


      »Also, wer hat dich eingeladen?«, fragte Max und lehnte sich zu ihr vor.


      »Einer von den Typen, die mit der Blonden gekommen sind.« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Bar. »Er heißt Wylie.«


      Ihre Augen funkelten, als sie seinen Namen aussprach.


      »Wie auch sonst«, seufzte ich.


      »Und der ist so süß! Ich meine, hast du ihn dir angesehen?«


      »Natürlich. Ich glaube nicht, dass es hässliche Wylies gibt.« Ich war hin- und hergerissen – einerseits wollte ich keine Spielverderberin sein, ich wollte sie aber auch nicht der Meute zum Fraß vorwerfen. Meine Narben hatten mir unmissverständlich klargemacht, dass mit dieser Gruppe etwas nicht stimmte. Also fügte ich rasch hinzu: »Irgendwie behagen mir seine Freunde aber nicht.«


      Sabine hörte kaum zu. »Ich weiß gar nicht, was der ganze Wirbel um die hier soll.« Sie hielt ihren Drink hoch. »Die sind gar nicht so stark. Aber total lecker! Was ist da bloß drin?«


      »Rum«, antwortete Lance. »Pass lieber auf.« Das war der Lance, den ich kannte.


      »Jede Menge Rum«, fügte ich hinzu.


      »Hm.« Sie studierte das Getränk, zuckte dann mit den Achseln und trank weiter. Der Pegel im Glas sank schnell. Sabine sprang auf. »Ich glaube, ich brauche noch einen.«


      Nach ihrem dritten Hurricane beschloss unsere Gruppe, dass es langsam Zeit wurde, aufzubrechen. Sabine hing auf ihrem Stuhl wie eine Stoffpuppe, und ihr fielen fast die Augen zu. Mit Brodys und Lance’ Hilfe stolperte sie aus der Kneipe. Bis nach Hause war es nur ein paar Blocks, aber wir brauchten diesmal etwas länger, weil der Boden gefährlich unter unseren Füßen schwankte. Wir würden die Sperrstunde verpassen. Aber das Haus lag ruhig da, und falls Connor uns gehört haben sollte, machte er sich nicht die Mühe, uns deshalb zur Rede zu stellen.


      Brody ließ Sabine auf ihr Bett sinken, wo sie auf dem Rücken landete, alle viere von sich gestreckt. Ich legte noch eine Flasche Wasser neben sie, dann sagten wir uns gute Nacht. Sobald alle das Zimmer verlassen hatten, rollte sie sich langsam auf die Seite und stöhnte, so als müsse sie sich übergeben.


      »Alles klar da drüben?«, fragte ich, während ich meinen Kittel aus der Kommode holte. Ich fand es schade, dass die Nacht so endete. Offensichtlich konnte man sich mit ihr in diesem Zustand nicht ernsthaft unterhalten.


      »Jaaaaaaa«, brummte sie. »Ich muss mich nur mal richtig ausschlafen.«


      Da fiel mir etwas ein: »Hey, meinst du nicht auch, dass dir vielleicht jemand was in den Drink geschüttet hat? Du hast doch heute eins von den Blättern genommen, oder?«


      »Jajaja, heute Morgen. Ich hab noch ein paar übrig. Keine Sorge. Das ist nur der Alkohol.« Diese Worte stieß sie lallend hervor. »Ich kenne den Unterschied.« Das verkündete sie ohne jeden Zweifel, mit absoluter Sicherheit. Ich war beeindruckt. Keine Ahnung, ob ich den Unterschied zwischen dem Gift, das man uns eingeflößt hatte, und einer ganz normalen Alkohol- oder Lebensmittelvergiftung erkannt hätte.


      »Okay, ich wollte nur sichergehen.«


      »Hör mal, ich bin kein schlechter Mensch«, sagte sie auf einmal. Damit hatte ich nicht gerechnet.


      »Das weiß ich doch.« Ich lachte. »Natürlich nicht. Es tut mir nur leid, dass es dir so schlecht geht.«


      »Na ja, manchmal muss man eben Dampf ablassen.«


      »Sicher.« Keine Ahnung, wo das auf einmal herkam. Aber daran würde sie sich ja morgen früh sowieso nicht mehr erinnern.


      »Hast du denn nie so einen Abend?«, fragte sie mit kläglichem Unterton.


      Die Antwort lautete natürlich nein, ob man das nun positiv auffassen wollte oder nicht. Aber ich dachte darüber lieber noch ein bisschen länger nach, während ich mich anzog. »Na ja, man könnte es durchaus als Charakterschwäche meinerseits auffassen, dass ich eben nicht genug solcher Abende habe. Vielleicht bin ich deshalb … seltsam.« Ich war ehrlich. Dazuzugehören war nie meine Stärke gewesen, aber daran war ich inzwischen gewöhnt.


      »Lance hält dich für absolut perfekt.« So wie sie es sagte, klang das nicht wie ein Kompliment.


      Ich erstarrte. Und drehte mich zu ihr um. »Was meinst du damit?«


      »Er hält dich für perfekt. Das hat er zumindest gesagt«, fuhr sie schläfrig fort. »Er glaubt, dass du manchmal zu hart zu dir selbst bist.«


      Ich hätte gern mehr gehört, aber ich wollte Sabine gegenüber nur ungern zeigen, wie wichtig es mir war, was Lance über mich dachte. »Du bist ja verrückt«, erwiderte ich deshalb mit einem Lächeln. »Und jetzt schlaf ein bisschen, okay?« Ich suchte meine Sachen zusammen, um mir die Zähne putzen zu gehen, und war schon fast zur Tür hinaus, als sie einen abgrundtiefen Seufzer ausstieß.


      »Brauchst du manchmal nicht auch eine Pause?« Ihr Ton war jetzt sanfter geworden. »Um das alles einfach zu vergessen?« Ich wusste, dass sie über uns im weiteren Sinne sprach, darüber, was wir waren und welche Geheimnisse wir teilten. »Wird dir das, was da auf unseren Schultern lastet, nicht auch manchmal zu viel? Ich weiß einfach nicht, warum man uns das aufgebürdet hat.« Sie klang bedrückt. Ich schloss die Tür und setzte mich neben ihrem Bett auf den Fußboden.


      »Das weiß ich doch auch nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass es um mich geschehen ist, wenn ich auch nur für einen Moment nicht aufpasse. Es kommt mir so vor, als würde ich ständig im Fadenkreuz stehen. Als wäre es meine Pflicht, immer auf der Hut und zu allem bereit zu sein.« Spaß war ein Luxus, der mir nicht vergönnt war, zumindest nicht in größeren Mengen.


      »Aber das macht mich einfach fix und fertig.« Ihr lebloser Arm baumelte über die Bettkante. »Warum bist du denn nicht ständig k.o.?«


      »Das bin ich, glaub mir.« Ich schüttelte den Kopf. Darüber mit einem anderen Menschen reden zu können, abgesehen von Dante und Lance, war mir wirklich ein Trost.


      Langsam schlossen sich ihre schweren Lider: »Ich bin so müde …«


      »Gut, dann schlaf jetzt.« Ich schob ihren Arm wieder ins Bett und machte das Licht aus.


      Als ich mich endlich auch unter die Decke schob und darauf wartete, dass mich der Schlaf übermannte, kam es mir plötzlich in den Sinn, einen Blick auf das Handy zu werfen. Ich griff in meine Tasche, die auf dem Boden lag, suchte darin herum und zog schließlich das Telefon hervor. Eine neue Nachricht erschien, die heute Abend kurz nach zehn angekommen war.


      Morgen wirst du wieder mit dem Training beginnen. Bereite dich auf Unerwartetes vor, vertrau aber auf den Nutzen unorthodoxer Methoden.


      Diese wenigen Worte lagen mir schwer im Magen. Ich war so in düsteren Gedanken versunken, dass ich beinahe das Licht im Haus nebenan verpasst hätte – das heute Nacht nur ganz kurz aufflackerte und wieder verlosch.
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      Tut mir leid, aber das musste sein


      Das unbarmherzige Hämmern an der Tür ließ einfach nicht nach. Es brachte die Wand, den ganzen Raum zum Erzittern und hallte selbst in meinem Schädel nach. Ich erwartete fast, die Augen aufzumachen und mich im Lexington Hotel wiederzufinden, wo so viele Albträume und noch schlimmere allzu wahre Ereignisse auf diese Art und Weise begonnen hatten. Aber dieses Mal stand da wirklich jemand vor unserer Tür.


      »Aufstehen!«, ertönte die Stimme, die immer wieder von einem Bumm, Bumm, Bumm unterbrochen wurde. Ich schoss im Bett hoch. Sabine stöhnte nur und drehte sich um. Es war stockfinster, bis zum Morgengrauen war es wahrscheinlich noch Stunden hin. Mein Wecker bestätigte diese Vermutung: 4.04 Uhr. Da ertönte wieder das Hämmern. Ich eilte die Leiter runter, um aufzumachen, doch bevor ich die Tür erreichte, flog sie von allein auf. Mir entfuhr ein Keuchen, als Connor das Licht einer Taschenlampe auf die schlafende Sabine richtete – die sich einfach zur Seite rollte – und dann mich anleuchtete. Wie erstarrt stand ich da.


      »Aufstehen, meine Damen«, fuhr er uns an. Das war der Connor, den wir heute beim Abendessen zum ersten Mal erlebt hatten, nicht der lässige Collegestudent, der sich bei einem Basketballspiel einklinkte. »Langsamer geht’s wohl nicht, oder? Ihr habt fünf Minuten zum Packen für unseren Ausflug, dann treffen wir uns im Gemeinschaftsraum. Los, los, los!«


      Ich war viel zu fertig, um auch nur ein Wort rauszubringen, Sabine krächzte jedoch trotz ihres Katers: »Wohin geht’s denn?«


      »Vier Minuten!«, blaffte er auf seinem Weg hinaus.


      »Aber wir wissen doch gar nicht, was wir alles brauchen!«, rief sie ihm hinterher.


      »Drei Minuten!« Er hämmerte weiter gegen Türen, während er den Flur entlangging.


      Endlich fand ich meine Stimme wieder. »Was ist denn mit dem Typen los? Er war doch am Anfang so nett.«


      »Der spinnt total.« Sabine schüttelte den Kopf und griff sich dann an die Stirn. »Au.«


      Minuten später führte Connor uns alle nach draußen. Jeder hatte einen hastig gepackten Koffer oder eine Reisetasche dabei. Zack, zack, zack scheuchte er uns zu einem Kleinbus, der vor dem Haus parkte.


      Die Straßen waren menschenleer, der Himmel immer noch tiefschwarz. Niemand sprach ein Wort. Das einzige Geräusch war das leise, gleichmäßige Summen der Reifen auf dem Asphalt, als wir die Stadt verließen und dann über leere Landstraßen fuhren. Dante und ein paar andere dösten vor sich hin. Lance und ich sahen abwechselnd aus dem Fenster und starrten zu Connor rüber, der mit versteinerter Miene am Steuer saß. Selbst als sich unsere Blicke im Rückspiegel trafen, verriet seine Miene keinerlei Emotionen. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, ich sah tausend Szenarien vor mir, jedes übler als das nächste, und in den meisten gehörte Connor zu ihnen. Als es am Horizont langsam hell wurde, bogen wir auf einen ungeteerten Feldweg ein, der durch von üppigen grünen Bäumen bestandenes Land führte. Unter unseren Rädern federte das saftige Erdreich. »Okay, ab in die Wildnis!«, flüsterte Brody.


      Connor fuhr an eine kleine Anlegestelle heran, an der ein Boot auf Passagiere wartete. Er brachte den Wagen zum Stehen, machte die Tür auf und winkte uns heraus. »Alle an Bord!«, rief er.


      Das Deck schwankte, als ich mit einem Satz ins Boot sprang und versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich setzte mich zwischen Lance und Dante, der mir zuflüsterte: »Echt cool, ich wollte sowieso unbedingt eine Sumpftour machen!«


      Dicke Zypressen standen an beiden Ufern, ihre kräftigen Äste streiften den feuchten Boden. Von den wilden, üppigen Pflanzen um uns herum bis hin zum trüben Sumpfwasser unter uns bestand die ganze Welt aus einer Palette von Grüntönen, manche strahlend und leuchtend, andere matter. Vögel begrüßten mit ihrem Gesang die aufgehende Sonne, ein Chor von zirpenden Insekten fiel mit ein. Nur Sabine fehlte noch im Boot, zögernd stand sie auf dem schmalen, krummen Anlegesteg. Ich fürchtete beinahe, sie würde sich übergeben – sie hatte einen ganz schönen Kater –, auf ihrem kreidebleichen Gesicht schien sich jedoch echte Angst widerzuspiegeln.


      »Komm schon, los geht’s!«, rief Connor, der kein Erbarmen zeigte. Sie stand wie angewurzelt da und schüttelte nur den Kopf. Schließlich packte er sie mit einer Bewegung, die man normalerweise für eine besonders herzliche Umarmung gehalten hätte, und hob sie selbst ins Boot. Wir anderen starrten ihn mit offenem Mund an. Ich rückte näher an Lance heran und machte zwischen mir und Dante für Sabine Platz, die ich jetzt zu mir winkte. Sie sah mich nur eine Sekunde lang an und schloss dann die Augen. Ihre Hände, die sie sittsam im Schoß gefaltet hatte, zitterten. Connor übernahm das Steuer, der Motor sprang stotternd an und dröhnte. Dann ging es los, wir schossen über die algenbedeckte Oberfläche dahin, kühler Wind strich über unsere Haut, und Wasser spritzte.


      Sabine sah so aus, als würde ihr etwas wehtun. Sie hielt die Augen noch immer geschlossen und saß mit gekreuzten Armen in sich zusammengesunken da. Ich legte ihr die Hand auf die Schulter und fragte: »Bist du seekrank? Wenn du dich vorbeugst, damit das Blut in den Kopf fließen kann, geht’s dir gleich besser.«


      »Das ist es nicht«, erwiderte sie tonlos.


      Connor steuerte den Kahn um eine enge Kurve, in der ein Baum direkt aus dem Wasser zu wachsen schien, und stellte dann den Motor aus. Dante ging zur Reling rüber, streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen über das Louisianamoos, das wie fransenbedeckte Ärmel über den Zweigen der Zypressen hing. Max trat neben ihn. Nach und nach begann unsere Gruppe, sich zu entspannen.


      »Ich möchte, dass ihr alle die frische Sumpfluft genießt«, verkündete Connor und nahm einen tiefen Atemzug. Dann packte er einen langen Stock, der am Motor lehnte, griff nach einer weißen Tüte am Boden und riss sie mit den Zähnen auf. »Fang!«, rief er Dante zu und warf etwas in seine Richtung. Dante erwischte es im Flug und hielt es hoch: Es war ein Marshmallow.


      »Hm, braten wir die über dem Feuer?«, fragte er.


      »Nein!«, antwortete Connor fröhlich. Er spießte den Mäusespeck auf den Stock, beugte sich vor und berührte damit die Wasseroberfläche. »Jetzt schaut mal gut zu.« Er winkte. Alle reckten die Hälse und sahen zu ihm rüber. River stand sogar auf und ging zu ihm.


      »Der sieht ja wirklich wie ein übler Wich…«, begann sie mit einem Grinsen.


      »River!«, unterbrach sie Connor lachend. »Hüte deine Zunge!«


      Und da sah ich ihn auch, den langen, geriffelten Umriss, der langsam im Wasser aufstieg. Er erreichte den Mäusespeck und schoss empor, schnappte nach dem Stock und holte sich die Süßigkeit, bevor er wieder im Sumpf versank. Drew kreischte, und Max zuckte mit ängstlichem Gesichtsausdruck zurück. Er fächelte sich mit seinem Hut Luft zu. Dann wurde applaudiert, und jemand rief: »Hoppla!«


      »Hey, Lafitte, darf ich dir ein paar Freunde von mir vorstellen?«, rief Connor dem Krokodil zu.


      Lance gluckste. »Der ist nach Jean Lafitte benannt, dem Piraten? Zum Schreien!«


      »Danke, Lance, du kluger Kopf«, sagte Connor. »Ja, es gab nämlich seit jeher Gerede, dass dessen Schatz hier irgendwo vergraben ist, also fand ich das ganz passend. Aber egal. Wo Lafitte herkommt, gibt es jedenfalls noch mehr von der Sorte, und auch noch alles mögliche andere Getier, neben dem dieses Kerlchen wie eine Schmusekatze aussieht. Wir werden Ausflüge mit Grundschulkindern aus dem Ninth Ward hierher machen. Die bringen wir nächstes Wochenende her, drehen hier eine Runde und essen dann mit ihnen in diesem Restaurant, das für seinen gebratenen Seewolf berühmt ist …« Während er diese Details erläuterte, spießte er ein weiteres Marshmallow auf den Stock. Langsam ließ auch bei mir die Anspannung nach: Scheinbar hatten wir den alten Connor wieder. Ich atmete erleichtert aus. Sabine hatte inzwischen die Augen aufgeschlagen, starrte aber immer noch gequält auf ihre Füße.


      »Jetzt aber möchte ich euch bitten, mal dort rüberzusehen.« Connor zeigte uns eine auf Pfeilern errichtete Hütte in einiger Entfernung, etwa ein oder zwei Footballfelder entfernt. »Das ist heute unser Ziel.« Er verstummte kurz. »Weiter als bis hier bringe ich euch aber nicht.« Jetzt starrten wir einander an und fragten uns, ob wir ihn da gerade richtig verstanden hatten. Auf Connors Zügen machte sich ein teuflisches Grinsen breit. »Was denn? Sehe ich etwa wie ein Chauffeur aus? Ihr müsst hier auch selbst was tun.«


      »Äh, soll ich vielleicht fahren?«, bot sich Max an. »Mein Onkel in Florida hat auch so ein Boot. Ich könnte…«


      Connor begann zu lachen. »Wirklich süß, Max. Aber ich glaube, ihr habt mich nicht ganz verstanden.« Jetzt ging er langsam an der Reling entlang. »Ihr. Werdet. Jetzt. Schwimmen.« Bei jedem Wort schlug er mit dem Stock gegen die Reling, und mit jedem Schlag fuhren wir zusammen. Dann blieb er stehen und lächelte wieder.


      »Aber die fressen uns doch bei lebendigem Leibe«, knurrte Brody ungläubig.


      »Und du bist als Erster an der Reihe«, erklärte Connor seelenruhig.


      »Du bist ja verrückt!«


      »Rein mit dir. Sofort.« Jetzt schlug Connor mit dem Stock so hart gegen die Reling, dass er entzweibrach. »Ab ins Wasser!«, brüllte er unseren Mitfreiwilligen an.


      »Warum sollte ich da reingehen?«, rief Brody, stand auf und starrte ihn an. Jetzt erhob sich auch Lance, als sei er bereit, da im Notfall einzugreifen. Ich beobachtete die Szene und fragte mich, wie ich da am besten wieder rauskam. Wie konnte ich entkommen?


      »Vielleicht, weil deine ganze Existenz davon abhängt. Und die von euch allen. Wenn euch euer Leben lieb ist, dann springt ihr jetzt ins Wasser. Rein mit euch, aber sofort!«, dröhnte Connor. Brody stand immer noch da, und unser Gruppenleiter packte ihn beim T-Shirt, zerrte den um sich tretenden und schlagenden Jungen rüber zur Reling und schleuderte ihn mit einer raschen Bewegung ins sumpfige Wasser. Brody kreischte, als er auf der Wasseroberfläche aufkam. Dann stürzte sich Connor auf Tom, der machte jedoch ganz von selbst einen Satz auf die Reling, stieß sich ab und sprang zu Brody hinunter, der bereits hastig aufs Ufer zuschwamm. Jetzt waren wir alle auf den Beinen, bis auf Sabine, die keuchend auf die Knie gesunken war. Sie hyperventilierte.


      »Los! Los! Los!«, brüllte uns Connor an. Inzwischen hielt er in jeder Hand einen der Stöcke und trommelte damit gegen alle verfügbaren Oberflächen, schlug wild um sich und jagte uns damit wie lästige Fliegen. Alle ergriffen die Flucht und versuchten, den harten, stechenden Schlägen auszuweichen. Manche warfen sich ebenfalls von der Reling ins Wasser, so als wollten sie sich lieber dem Grauen des Sumpfes stellen, als allein mit Connor zurückzubleiben.


      Auf der anderen Seite des Decks verständigten sich Dante und Max mit Blicken, sprangen gemeinsam und erreichten gleichzeitig die Wasseroberfläche. Sabine wimmerte jetzt vor sich hin, und unter den klatschenden Geräuschen des aufgewühlten Moors waren ihre Schreie zu hören: »Das kann ich nicht! Ich kann nicht!« Im Wasser schnappten Alligatorenmäuler, während die Tiere ihrer neuen Beute folgten. Connor hatte gerade Drew hineingestoßen und nahm jetzt mich, Lance und Sabine ins Visier. Sabine zitterte vor Angst und hatte zu schwitzen angefangen. Reingestoßen zu werden war für mich das größere Übel, und noch war niemand Connor entkommen. Lance war gerade gesprungen, und jetzt wandte Connor seine Aufmerksamkeit mir zu, zielte erst auf meinen Kopf, dann auf meine Füße. Ich hievte Sabine auf die metallene Reling und zog an ihr, bis sie kreischend mit mir in die Tiefe fiel.


      Das warme Wasser schlug über uns zusammen, und wir konnten spüren, dass wir mit den Füßen alles Mögliche berührten: Hier griff ein Knäuel Schlingpflanzen nach uns, dort begleitete uns allerlei Wassergetier. Krokodile? Oder noch etwas Schlimmeres? Ich spürte die Bewegungen, als ich mit den Beinen paddelte, um uns voranzutreiben, und fühlte mich umzingelt. Das Wasser war so aufgewühlt, dass man unmöglich sagen konnte, wer dafür verantwortlich war, Mensch oder Tier. Connor warf den Bootsmotor wieder an und sauste spritzend an uns vorbei. Dabei blickte er starr in die Ferne, während er uns unserem sicheren Tod überließ, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


      Ich war noch nie eine gute Schwimmerin gewesen, pflügte aber durchs Wasser, ohne innezuhalten. Arme und Beine begannen langsam zu schmerzen, als ich die Spitze der Gruppe erreichte. Sabine blieb zurück und geriet mit dem Kopf unter Wasser. Sie keuchte und schlug mit den Armen um sich, also drehte ich um und schlang den Arm um ihre Hüfte, um ihr zu helfen, in diesem Moment erschien Lance jedoch an ihrer Seite.


      »Das ist okay, ich übernehme das«, keuchte er und packte sie wie ein Rettungsschwimmer. »Wir sehen uns dann am Ufer.«


      Mit stechenden Gliedern schwamm ich jetzt vor und konnte dabei spüren, wie Krokodile nach meinen Füßen schnappten. Ich konnte ihre Kiefer rund um uns herum zuschlagen hören und wurde deshalb immer schneller, überholte Brody und ging an Land, wo ich beinahe einen Zusammenstoß mit drei Wildschweinen hatte, die am Ufer nach Futter suchten.


      Dann entdeckte ich etwas auf halbem Wege zu der erhöhten, halb verrotteten Holzhütte und lief über den feuchten, sumpfigen Boden darauf zu, stolperte über Schlingpflanzen, die nach mir zu greifen schienen. Mit jedem Schritt verspürte ich ein Stechen im linken Fuß, der sich doppelt so groß wie sonst anfühlte, aber ich rannte trotzdem weiter. Endlich erreichte ich den anvisierten Punkt und rang dort erst einmal nach Atem, während langsam auch die anderen eintrafen. Jemand hatte einen Ast wie einen Speer in den Boden gerammt, und an einem seiner Zweige hing ein Zettel. Den nahm ich jetzt an mich und las darauf:


      Willkommen, Himmelsboten,


      ich bin euer Trainer und Anführer. Und es tut mir leid, aber das musste sein. Kommt jetzt erst mal hoch, dann erkläre ich euch alles. Versprochen.


      Connor


      Brody erreichte mich als Erster, Sekunden später traf dann auch der Rest der Gruppe ein und umringte mich. Angestrengt versuchte ich, aus diesen wenigen Sätzen schlau zu werden. Lance hatte neben Sabine gehockt, die am Boden saß, stand jetzt aber auf. Er nahm mir den Zettel ab, las ihn und runzelte dann die Stirn. Ich drehte mich um und schaute jedem meiner Mitstreiter in die Augen, so als sähe ich sie zum ersten Mal. War das denn möglich? So unterschiedlich meine Mitbewohner auch waren, plötzlich verspürten wir eine ganz neue Verbundenheit. Es war ein tröstliches Gefühl … irgendwie aber auch beunruhigend.


      Die Hütte war viel größer und besser eingerichtet, als man von außen angenommen hätte. Auf einem langen hölzernen Tisch warteten Sandwiches auf uns. Der Kühlschrank war gut bestückt. Unsere Taschen waren in einem geräumigen Schlafraum fein säuberlich aufgereiht worden, in dem mindestens ein Dutzend Hängematten an hölzernen Balken hingen. Wir hatten unseren Weg hierher in völligem Schweigen angetreten, einander den Zettel gereicht, so als hätten wir das Gefühl, dass man sich so einer entscheidenden Neuigkeit am besten allein stellte. Die Erkenntnis, dass Sabine so war wie Dante, Lance und ich, hatte mich schon umgehauen, aber das hier konnte ich ja nicht einmal logisch erfassen.


      »Na, ich glaube, wir haben so einiges zu besprechen, oder, Leute?«, begrüßte uns Connor, als wir die Hütte erreichten. Wir waren alle pitschnass und rochen nach Moorwasser – einer eigenartigen Mischung aus frischem, üppigen Grün und irgendetwas Ranzigem. Niemand von uns hatte Hunger oder wollte zuerst aus den nassen, stinkenden Klamotten raus. Stattdessen scharten wir uns neben der Feuerstelle alle schweigend um Connor.


      »Ich möchte, dass ihr euch alle gut anseht«, begann er. »Ihr seid heute mit Alligatoren geschwommen. Ich habe euch dabei beobachtet, und ihr seid alle gebissen worden. Jeder Einzelne von euch. Haven«, sprach er mich nun an. Ich zuckte zusammen, als ich meinen Namen hörte. »Wie geht es deinem Fuß?«


      »Hm?«, machte ich. Ich saß auf dem Fußboden und hatte die Füße angezogen. Meine Jeans wurde langsam steif, als sie trocknete. Jetzt streckte ich die Beine aus und bemerkte ein Loch in einem Turnschuh. Ich schob die Finger durch die Öffnung.


      »Ja, das stammt von einer Schnappschildkröte – die sind so übel, die fressen sogar Krokodile. Aber wie ist es dir dabei ergangen? Du hast ein Stück Schuh verloren und ansonsten ein paar Kratzer abbekommen.«


      Ich zog mein Hosenbein hoch: kein Blut, nur ein paar rote Striemen. Ich nickte.


      »Checkt doch mal bitte eure Gliedmaßen – es ist noch alles dran, oder? Alle Finger da? Hat irgendwer mehr als nur ein paar Schrammen?« Nun untersuchte sich jeder sorgfältig, dabei musterten wir einander aus dem Augenwinkel. »Es gibt einen Grund dafür. Ihr seid nämlich keine Menschen, zumindest nicht mehr.« Er verstummte kurz, damit wir das erst einmal sacken lassen konnten. »Jeder von euch hat schon eine erste Prüfung bestanden. Habe ich Recht damit, dass ihr letztes Jahr alle schwere Zeiten durchgemacht habt?« Er ließ den Blick über unsere ernsten Mienen wandern. Zunächst schauten einige weg, weil sich niemand verraten wollte, dann aber nickten alle widerwillig. »Ihr musstet kämpfen, um eure Seele zu retten? Sorry, aber ich muss euch leider sagen, dass es von jetzt ab noch schwieriger wird. Aber ihr seid auf dem besten Wege, euch eure Flügel zu verdienen. Und ich bin hier, um euch dabei zu helfen. Hat bis jetzt jemand Fragen?« Einer nach dem anderen hoben wir die Hand.


      »Na ja, das sollte mich eigentlich nicht wundern.« Er seufzte und wappnete sich für den Ansturm. »Dann schießt mal los.«


      Was nun folgte, war eine dieser Schnellfeuer-Fragerunden, die man sonst eher auf Pressekonferenzen nach einer Krise oder Naturkatastrophe erlebt, wenn die Sender ihr ganzes Programm umschmeißen müssen.


      »Wer zum Teufel bist du? Was ist denn deine Geschichte?«, rief Brody.


      »Eine gute Frage. Ihr müsst nur eins wissen, dass ich nämlich euer bester Freund und gelegentlich, so wie heute, auch euer schlimmster Albtraum sein werde. Ich arbeite für die Verwaltung«, erklärte er schließlich mit Nachdruck, so als müsste uns das was sagen. Als niemand eine Reaktion zeigte, fügte er noch »Das ist unser Führungsorgan« hinzu.


      »Für, äh, Engel?«, erkundigte sich Dante, und sein Tonfall verhehlte nicht seine Fassungslosigkeit darüber, dass er so eine Frage tatsächlich laut stellte. Er erhielt ein Nicken als Antwort. »Gibt es dafür etwa Wahlen? Wie funktioniert das Ganze?«


      »Egal«, unterbrach ihn River. »Bist du stärker als wir?«


      Und dann prasselten die Fragen plötzlich nur so auf ihn ein.


      Tom: »Warum sollten wir dir eigentlich glauben?«


      Drew: »Wann kriegen wir denn unsere Flügel?«


      Jimmy: »Wow, das heißt also, dass jeder so eine verrückte Zeit durchgemacht hat, bevor er hierherkam?«


      »Das war der erste Test«, sagte Emma mit einem Augenrollen zu ihm und wandte sich dann wieder an Connor: »Es gibt drei Tests, oder? Worin besteht dann der zweite?«


      Max: »Weißt du auch, wie wir so geworden sind?«


      Lance: »Was kannst du uns über unser Training hier sagen? Und woran genau lag es, dass heute keiner von uns gefressen wurde? Wenn man die Anzahl und die Schnelligkeit der Alligatoren bedenkt und wie wir zusammen in ihr Territorium eingedrungen sind, dann verstehe ich nicht so ganz, warum wir alle noch am Leben sind.«


      »Warum hast du uns das angetan?« Sabine spuckte die Worte geradezu aus, und die Bitterkeit in ihrer Stimme brachte die ganze Fragerei zu einem plötzlichen Stillstand. Ich dachte daran, wie Lance Sabine im Arm gehalten und sie sicher durchs Wasser gezogen hatte, und hatte ein ungutes Gefühl in der Magengrube, auf das ich nicht stolz war.


      »Sabine.« Connor seufzte und wandte einen Moment schuldbewusst den Blick ab. »Ich hätte es dir wirklich gern erspart. Es wird da noch so einiges geben, was ich lieber nicht tun würde. Aber um euch beiden eine Antwort zu geben – ein Großteil unserer gemeinsamen Arbeit besteht darin, euch zur Furchtlosigkeit zu erziehen. Ihr glaubt gar nicht, was ihr alles schaffen könnt, wenn ihr erst einmal eure Angst überwindet. Aber das ist schwerer, als ihr denkt.«


      Da dämmerte es mir endlich, und ich musste diese Frage einfach stellen: »Das heißt also, dass wir jetzt unsterblich sind?« Ich spürte, wie mich alle ansahen und sich Schweigen im Raum breitmachte.


      »Ja«, sagte Connor und verlieh dem Wort viel Gewicht. »Ja, das seid ihr.«


      Lance lehnte sich vor und schob seine Brille hoch. »Aber was bedeutet das denn? Heißt das, man kann uns nicht töten?«


      »Das heißt, dass Dinge, die üblicherweise zum Tod führen – mit Krokodilen schwimmen, erschossen werden, ohne Fallschirm aus einem Flugzeug springen – euch nicht umbringen werden. Ihr könnt zwar immer noch Verletzungen davontragen, so wie die Kratzer heute, aber ihr werdet viel weniger abbekommen, als ein normaler Mensch eigentlich sollte.«


      »Also sind wir unbesiegbar. Wahnsinn!« Brody klatschte in die Hände.


      »Und hier muss ich dich leider bremsen«, warf Connor mit strenger Stimme ein. »Ihr könnt nämlich immer noch von Vertretern der Unterwelt zerstört werden. Die können eure Seele an sich bringen, und dann werdet ihr verurteilt, zu ewigem …« Er schien nach dem richtigen Wort zu suchen. »Das ist jedenfalls schlimmer als der Tod.« Jetzt hockte er sich auf Augenhöhe mit uns hin und stützte die Hände auf den Knien ab. »Hört mir gut zu: Sie sind hinter euch her. Man ist auf der Jagd nach euch. Und sie werden euch finden. Guckt mal nach links und rechts …« Er schwieg, während wir einander anschauten. Ich blickte zu Sabine und Lance rüber, in dessen Augen ich große Besorgnis las. Ich konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn ratterte, um all die Neuigkeiten richtig einzusortieren. »Es kann durchaus sein, dass in ein paar Monaten jemand aus unseren Reihen fehlt«, erklärte Connor in einem Tonfall, der mir durch Mark und Bein ging. »Es ist unsere Aufgabe, zusammenzuarbeiten und aufeinander aufzupassen. Verstanden?« Alle nickten.


      »Entschuldige meine Frage, Alter, aber wie denn?«, wollte Dante wissen.


      Connor überlegte einen Moment, bevor er darauf antwortete: »Wir müssen jeden Tag, jede Minute damit verbringen, genau das herauszufinden.«
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      Der Nervenkitzel der Jagd


      Nachdem wir uns den Gestank des Sumpfwassers abgewaschen, uns umgezogen und etwas gegessen hatten, führte Connor uns aus der Hütte hinaus und rüber zu einer moosbewachsenen Wiese, wo fünf Gegenstände auf einem umgestürzten Baum thronten.


      »Hey, mein Koffer!«, rief Dante, sobald wir nahe genug dran waren, um das Tigermuster zu erkennen. »Ich kann nur hoffen, dass er keinen Kratzer abgekriegt hat.«


      Jetzt baute sich Connor vor dem Baumstamm auf. »Sorry, Dante«, sagte er. »Wie Dante schon bemerkt hat, habe ich mir für diese Übung ein paar eurer Sachen ausgeliehen.« Abgesehen von dem Koffer gab es da noch eine Dose Haarspray, Max’ Hut (der laut Dante wohl zu einer ganzen Sammlung gehörte, weil Max gern die Narben auf seinem Kopf verdeckte), einen Basketball und eins meiner alten grauen T-Shirts, worauf Lance mich aufmerksam machte. Die Vorstellung, dass Connor unsere Sachen durchwühlt hatte, gefiel mir gar nicht. Und es wunderte mich wirklich, dass die anderen um vier Uhr morgens dazu in der Lage gewesen waren, so unwichtiges, aber cooles Zeug mitzunehmen. Ich selbst war ja nicht einmal klar genug im Kopf gewesen, um eins meiner besseren T-Shirts einzupacken. Ich war nur froh, dass Connor nicht mein Handy genommen hatte. Niemand hatte Fragen über geheimnisvolle Nachrichten gestellt. Jedes andere wichtige Thema schien zur Sprache gekommen zu sein, auch wenn Connor nicht auf alles eingegangen war. Ich fragte mich, ob es wohl etwas zu bedeuten hatte, wenn er sich zu einem bestimmten Thema nicht äußerte.


      »Während des Trainings werden wir unter anderem an Fähigkeiten arbeiten, über die jeder Engel in einem gewissen Maße verfügen sollte.«


      Jetzt hob Dante die Hand: »Lernen wir fliegen? Ich will so gerne fliegen lernen!« Max und ich tauschten lächelnd Blicke.


      »Mensch, Dante, eins nach dem anderen.« Connor lachte. Der Angesprochene sah enttäuscht aus, und Max tätschelte ihm den Rücken. »Das mit dem Fliegen kommt viel später, Leute. Entspannt euch, okay? Heute werden wir erst einmal versuchen, ein paar Sachen schweben zu lassen. Glaubt mir, das wird euch noch sehr gelegen kommen. Also lasst uns ganz klein beginnen und gucken, wie das läuft. Wer fängt an? Vielleicht du, Emma? Immerhin ist das dein Haarspray.«


      Sie baute sich vor der Spraydose auf und starrte sie unbarmherzig an, brachte sie aber nur leicht zum Erzittern.


      »Ich meine, wie funktioniert das überhaupt? Sollen wir an irgendwas Bestimmtes denken oder gewisse Bewegungen ausführen, um das hinzukriegen?«, erkundigte ich mich. Und ich fragte mich auch, ob jemand von uns so etwas vorher schon einmal probiert hatte.


      »Nein, hör einfach auf, alles analysieren zu wollen, Haven. Das macht jeder auf seine Weise. Irgendwann kommst du schon dahinter«, erklärte Connor, aber ich kam mir ganz hilflos vor. »Wie in allen anderen Bereichen auch werden einige hier besser sein als andere. Aber bleibt am Ball! Mit ein bisschen Übung schafft ihr das alle.«


      Einer nach dem anderen versuchten wir uns an Emmas Haarspray. Es war fast bei jedem mehrere Zentimeter in die Höhe geschwebt, bevor ich schließlich an der Reihe war. Ich konzentrierte mich darauf, fokussierte die Dose und blendete alles andere um mich herum aus. Ich stellte mir vor, wie sich das Haarspray erhob und durch die Luft flog. Stattdessen lag es einfach nur da und rührte sich nicht. Ich starrte es weiterhin an, die quälend langen Minuten führten aber nur dazu, dass meine Wangen zu brennen begannen.


      Connor unterbrach mich. »Okay, jetzt ist der Nächste an der Reihe. Brody?«


      »Ich bin aber noch nicht fertig«, warf ich frustriert ein.


      »Haven, keine Angst, du hast noch viel Zeit.«


      Brody, der sich gerade angeregt mit Tom unterhalten hatte, nahm seinen Platz vor der Spraydose ein. In Sekundenbruchteilen hatte er sie zum Schweben gebracht. Connor applaudierte.


      »So macht man das!«, tönte Brody und verbeugte sich.


      »Gute Arbeit«, lobte Connor. Sabine war als Nächste dran, und es gelang ihr trotz ihrer schlechten Verfassung, die Dose in die Luft zu befördern, wenn auch nicht so lange wie Brody. Connor bat die beiden, es auch mit den anderen Gegenständen zu versuchen, und es funktionierte bei allen Objekten, nur am Basketball und am Koffer scheiterten sie. Ich versuchte zu ergründen, wie sie das machten, aber da gab es keine Anhaltspunkte. Die ganze Anstrengung ging innerlich und lautlos vor sich. Brody schien dabei sogar völlig entspannt zu sein – bei den größeren Gegenständen streckte er den Arm aus, aber das war’s auch schon. Sabine merkte man hingegen die Anstrengung an, aber sie schien auch nichts anders zu machen als ich.


      Wir arbeiteten bis Sonnenuntergang, wobei einige von uns – wie Lance beispielsweise – besser wurden, und andere, wie ich zum Beispiel, überhaupt keine Verbesserung sahen und mit jedem Versuch immer wütender und missmutiger wurden. »Ganz locker, Baby«, mahnte Dante, knetete mir den Rücken und klopfte mir auf die Schulter. Aber da nagte noch etwas anderes an mir.


      Als wir schließlich in unsere Hängematten kletterten, um schlafen zu gehen, war ich geistig genauso ausgelaugt wie körperlich. Connor hatte sich in ein Hinterzimmer zurückgezogen und uns allein gelassen. Einige schlummerten bereits selig – ich erkannte Dantes typisches Schnarchen. Kaum hatte ich mich in meine Hängematte zurückgezogen, deren knallbunter Nylonstoff mich umfing, als ich Kichern und Schritte hörte, dann knarrte eine Bohle. Ich nahm an, dass Emma da gerade zu Jimmy rüberschlich. Das Hin und Her zwischen den beiden machte mich ganz schwindelig. Allerdings war es im Zimmer stockfinster, und plötzlich traf es mich wie ein Schlag: Was, wenn das nicht Emma und Jimmy gewesen waren? Die Ereignisse des Tages hatten mich aus dem Gleichgewicht gebracht, und jetzt fiel es mir schwer einzuschlafen, während mir all diese Dinge im Kopf herumgingen.


      So leise wie möglich hüpfte ich aus der Hängematte und tastete mich durch die Dunkelheit, bis ich die Matte gegenüber erreichte. »Bist du noch wach?«, flüsterte ich.


      »Hey, nein, ich schlafe längst«, flüsterte er mit sanftem, leisem Glucksen. Mich überkam Erleichterung. Da hatte ich mir offenbar nur was eingebildet, das lag sicher an der Erschöpfung.


      »Hättest du gern Gesellschaft?«


      »Ja, bitte.«


      Ich kletterte zu ihm, und er schloss mich augenblicklich in die Arme. Diese starken Arme, die Sabine gerettet hatten, gehörten jetzt endlich wieder mir. Seine Lippen fanden die meinen, und einen Moment lang zerflossen alles und alle anderen, lösten sich einfach auf. Er küsste mir den Nacken und zog mich eng an sich heran. Endlich döste ich langsam ein.


      Geweckt wurde ich am nächsten Tag von klapperndem Geschirr, Brutzeln auf dem Herd und einer angeregten Unterhaltung. Sabine hockte auf der Arbeitsfläche und sah zu, wie Connor Pfannkuchen wendete. Nur die Hälfte der Gruppe war wach.


      »Wir tauschen gerade unsere Geschichten aus«, erklärte Brody. »Wie war’s denn bei dir? Wer hat versucht, dich für die Unterwelt anzuwerben? Bei mir war es eine superscharfe Bibliothekarin.«


      »Echt?«, fragte ich. Ich nahm mir einen Apfel aus dem Kühlschrank. »Ich hätte ja nicht gedacht, dass so jemand dein Typ ist.«


      »Ich weiß, ausgerechnet! Bei Max war es ein heißer Geschichtslehrer auf einem Model-United-Nations-Gipfel.«


      »Ein heißer Jugendleiter im Zeltlager.« Drew zuckte mit den Achseln. »Und ich glaube, bei Tom war es auch was in der Richtung.«


      »Nein, es war seine Tennislehrerin«, stellte Jimmy klar. »Aber ich glaube, im Tennislager, also warst du schon ziemlich nah dran.«


      »Ein heißer Bandleader«, knurrte River. Es schwang noch immer Wut in ihrer Stimme mit.


      »Oh, cool, unsere – Emmas und meine – waren die Besitzer des Cafés, in dem wir gespielt haben«, fügte Jimmy hinzu.


      »Gespielt?«, fragte ich.


      »Ja, wir sind quasi so eine Art Country-Band. Ich spiele Gitarre, und sie singt«, erklärte er, als sei das keine große Sache. »Und was ist mit dir?«


      Ich war nicht daran gewöhnt, über diese Dinge zu sprechen, aber die anderen waren so offen gewesen. »Meiner war ein heißer Praktikumschef«, verkündete ich mit dem Gefühl, dadurch den geheimen Handschlag absolviert zu haben und nun zur Gruppe zu gehören. Und dann kam mir plötzlich etwas ganz anderes in den Sinn: der Zettel von Lucian. Ich hatte immer noch das Stückchen mit meinem Namen drauf im Portemonnaie.


      »Bei mir auch«, nickte Sabine und schob sich ein paar Blaubeeren in den Mund.


      »Wow, wo denn?«


      Sie ignorierte die Frage. »Und dieses Praktikum hast du mit Lance und Dante gemacht, oder?«


      »Genau.« Plötzlich starrte mich jeder in der Küche an, als hätte ich da etwas Unerhörtes gesagt. Connor sah von seinen Pfannkuchen auf.


      »Verrückt«, meinte River mit einer kleinen Spur Bosheit in der Stimme. Ich war mir nicht ganz sicher, was sie verstimmt hatte.


      »Seht ihr, ich hab’s euch doch gesagt. Unglaublich, oder?«


      River schüttelte den Kopf. »Ich meine, ihr beide seid ja schon heftig«, sagte sie zu Jimmy. »Aber drei auf einmal? Alle drei?« Sie stürmte davon, als hätte ich sie irgendwie beleidigt.


      Ich wurde aus der Sache nicht ganz schlau und wechselte lieber das Thema. »Also, worin bestand denn eure Aufgabe? Ich weiß ja nicht, wie es bei euch war, aber mein Praktikum wäre ziemlich cool gewesen, wenn da nicht diese ganze Sache mit dem, na ja, dem Ankauf von Seelen gewesen wäre.« Ich empfand es sogar als ganz tröstlich, darüber reden zu können. Vielleicht würde ich mich ja irgendwann daran gewöhnen, solche Dinge mit anderen zu teilen, sagte ich mir selbst. »Wir haben in einem Hotel gearbeitet.«


      »Echt cool«, bemerkte Sabine tonlos. Über ihre eigene Erfahrung erzählte sie nichts. Dann wurde sie aber schnell wieder munter: »Da hast du dir übrigens einen tollen Typen geangelt.« Sie deutete auf Lance, der gerade hereinkam. Dann hüpfte sie von der Arbeitsplatte und nahm sich einen Teller mit Connors Pfannkuchen.


      »Ja, er ist ganz okay«, witzelte ich und wurde rot.


      »Danke für deine Hilfe gestern«, sagte sie und drückte Lance auf dem Weg zum Esstisch ein rasches Küsschen auf die Wange.


      »Immer gern«, antwortete er schüchtern. Ich lächelte nur und versuchte das Gefühl in meiner Magengrube zu unterdrücken. Sabine hatte längst neben Brody Platz genommen und plauderte lachend mit ihm. Kaum zu glauben, dass es sich hier um dasselbe Mädchen handelte, das gestern so fix und fertig gewesen war.


      Als langsam auch die letzten Langschläfer zum Frühstück eintrudelten, überredeten wir Emma und Jimmy, für uns was zu spielen. Im Wohnzimmer lehnte eine Gitarre in der Ecke, und Jimmy fing zu spielen und zu singen an. Er wirkte wie ein ganz anderer Mensch, als er über die Saiten strich und eine melancholische Melodie anstimmte, dann fiel Emma mit zarter und zugleich voller Stimme ein. Sie sangen einen bekannten Song aus den Achtzigern, in dem es darum ging, zu lieben und verlassen zu werden. Ich merkte, dass ich während des kleinen Konzerts in Gedanken abschweifte, in die Vergangenheit reiste, und ich brauchte einen Moment, um überhaupt mitzukriegen, dass sie längst fertig waren, und in den Applaus der Gruppe mit einzufallen.


      Nachdem alle gegessen hatten und angezogen waren, verkündete Connor, dass wir den Nachmittag mit noch mehr Schwebetraining beginnen und dann auf die Zypressen klettern und von den höchsten Ästen runterspringen würden, wozu er erklärte: »Ihr werdet euch dabei nicht verletzen, aber ihr müsst trotzdem lernen, auf den Füßen zu landen. Und die Leiter der Hütte ist auch tabu, ich möchte, dass ihr alle von der Veranda springt. Ihr müsst jede Gelegenheit zum Trainieren nutzen.«


      Ich sah zu Lance rüber, der meine Gedanken zu lesen schien und bereits die Entfernung zum Boden kalkulierte: »Sechs Meter.« Er zuckte mit den Achseln, als sei das keine große Sache.


      Und dann ertönte der Schrei.


      Emma hatte gerade die Tür geöffnet. Ich fragte mich, ob sie vielleicht von der Veranda gefallen war, aber sie stand immer noch da, an der Spitze der Gruppe. Wir strömten hinaus und umringten sie, Connor eilte an ihre Seite.


      Ich schob mich an den anderen vorbei und entdeckte dann auf dem abgenutzten, splittrigen Holzfußboden der Veranda ein Paar mit Blut aufgemalte Engelsflügel.


      Auf dem Weg zurück waren im Minibus viele ernste Gesichter zu sehen. Wahrscheinlich ging allen das Gleiche durch den Kopf. Von Zeit zu Zeit rief jemand Connor eine Frage zu, meistens war es aber eine von denen, die wir im Laufe des Nachmittags schon zehnmal gestellt hatten. Wir brauchten einfach die Bestätigung.


      »Wenn sie doch wussten, wer wir sind, warum haben sie uns dann nicht gleich an Ort und Stelle angegriffen?«, meldete sich irgendwann Dante zu Wort.


      »So funktioniert das eben nicht. Die Jagd macht für sie den Reiz aus«, erklärte Connor. Ich konnte im Rückspiegel sehen, wie er die Stirn runzelte. »Und wir sollten uns auch nicht unter Wert verkaufen. Ihr seid nämlich eine wirklich ungewöhnliche Gruppe. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie nicht sicher sind, ob sie es mit euch allen gleichzeitig aufnehmen können. Teile und herrsche.«


      »Wir sind zusammen also wirklich stärker?«, rief ich hoffnungsvoll.


      »Du würdest dich wundern«, murmelte Connor.


      Als wir die Royal Street erreichten, war es bereits dunkel, und Connor hatte uns darüber informiert, dass unsere täglichen Pflichten nun auch noch eine neue Aufgabe umfassten: Jede Nacht würden zwei von uns im Haus Wache schieben, auf den Fluren patrouillieren, gelegentlich einen Blick in den Hof werfen und darauf achten, ob jemand – oder etwas – eine Nachricht wie die an der Hütte hinterlassen würde. Oder sich auf andere Weise bemerkbar machte.
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      Sie werden euch holen


      Obwohl wir inzwischen alle wussten, warum wir wirklich in New Orleans waren, mussten wir trotzdem noch unsere Tarnung als Freiwillige aufrechterhalten. Im Laufe der nächsten Woche unternahmen wir in kleineren Gruppen mehrere Ausflüge in die Sümpfe. Wir trafen immer früh ein, schwammen noch einmal die tückische Strecke bis zum Haus, hielten uns am hängenden Moos fest und sprangen immer und immer wieder aus den Bäumen zu Boden. Irgendwann vormittags trafen dann Busse mit Schulkindern ein, die sich schon auf die Tour freuten. Wir fuhren mit ihnen Boot und brachten ihnen etwas über die Tiere bei, mit denen wir kurz zuvor noch durchs Wasser geschwommen waren. Mittags setzte man ihnen die weltbesten Po’boys vor, und dann schickten wir sie satt und zufrieden wieder nach Hause.


      Diese Woche brachte weitere neue Aufgaben mit sich. Lance und die Typen vom Haus nebenan machten mit der Renovierung dort erst mal eine Pause, um in Vororten der Stadt bei Habitat-for-Humanity-Projekten mitzuarbeiten. Max, Drew und Sabine würden dazustoßen. Dante und ich würden zusammen einen Gemeinschaftsgarten bepflanzen.


      Aber heute hatte ich immer noch Dienst in der Stadt der Toten. Lance gab mir einen Abschiedskuss, lehnte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Pass auf dich auf, ja? Ich finde es gar nicht gut, dass du den ganzen Tag allein auf dem Friedhof rumhängst.«


      »Ich bin ja nicht allein, das weißt du doch. Da sind auch noch all die Toten.« Ich versuchte zu lachen, er fand das aber nicht sehr witzig. Ein paar Meter weiter klopfte Dante Max auf den Rücken. Wir standen am Bordsteinrand und winkten zum Abschied, als Connors Kleinbus die Gruppe verschluckte und davonfuhr.


      Dante und ich gingen zusammen zur Arbeit. Damit hatten wir zum ersten Mal die Gelegenheit, in Ruhe miteinander zu reden, seit man unsere Welt völlig auf den Kopf gestellt hatte.


      »Also, was gibt’s Neues?«, fragte ich mit ernster Miene.


      »Ach, weißt du, nicht viel«, erwiderte er in scherzhaftem Tonfall.


      »Genau. Wir leben mit einem Haufen Engel zusammen, und Teufel malen blutige Flügel auf unsere Türschwelle, das Übliche eben.«


      »Das Ganze ist einfach ein Riesenspaß!«, zwitscherte er. Mich tröstete der Gedanke, dass Dante und ich immer miteinander lachen konnten, egal, was sonst passierte.


      »Ooh, wo soll ich bloß anfangen, Dan?«, seufzte ich und schüttelte den Kopf. Wir gingen noch einmal in Ruhe durch, was in den letzten 48 Stunden geschehen war.


      »Wenn ich jetzt daran denke, dass wir uns am Freitagabend ganz unbeschwert und sorglos im Antoine’s den Bauch vollgeschlagen haben«, murmelte er. »Na ja, zumindest hatten wir weniger Sorgen als jetzt.«


      Und dann kam mir plötzlich etwas in den Sinn. »Erinnerst du dich noch an die Gruppe an dem Abend? Die Krewe oder so?«, fragte ich ihn. »Du weißt schon, die junge Frau hatte hier eine bourbonische Lilie.« Ich zeigte auf mein Handgelenk.


      »Hav, wir können jetzt nicht rumlaufen und jeden mit einer Tätowierung als Bösewicht bezeichnen. Ich meine, hast du dich hier mal umgesehen? Das wäre ja quasi die ganze Stadt. Und die Hälfte der Leute bei uns zuhause«, gab Dante zu bedenken, während wir die Rampart Street entlanggingen und die Morgensonne bereits unbarmherzig auf uns herabschien. »Mariette hat auch ein Tattoo, irgend so eine Schlange, die sich um ihren Oberarm windet. Aber ich hab nicht das Gefühl, dass sie eine von denen ist. Komm doch nachher mal vorbei und schieß ein Foto, dann siehst du es selbst.«


      Das hatte ich völlig vergessen – die Bilder, die ich ein paar Tage vorher gemacht hatte. Die hatte ich noch gar nicht ausgedruckt. »Okay, wenn du meinst, dass sie nichts dagegen hat.«


      »Und bei aller Liebe und allem gebotenen Respekt möchte ich gern ganz offiziell nochmal sagen, dass du dich meiner Meinung nach mit unserer anderen Tattooträgerin, dem heißen Feger von der Krewe, verrennst«, fuhr er fort. »Warum sollten die denn so öffentlich Aufmerksamkeit erregen? Selbst das Syndikat hat doch versteckt in seinem kleinen Hotel gehockt und darauf gewartet, dass die Seelen zu ihnen kommen.«


      Aber noch ließ ich nicht locker. »Dan, ich will ja nur sagen, dass ich dieses Gefühl habe, dass es hier brennt, du weißt schon.« Ich deutete auf die Stelle über meinem Herzen, an der die drei Streifen meiner Narbe prangten. »Mir kommt es wirklich so vor, als wäre diese Gruppe das, was wir suchen. D, an Neujahr lagen ein paar Federn neben dem toten Typen. Weiß wie ihr Outfit am Vorabend.«


      Er schwieg ein paar lange Sekunden und antwortete dann: »Ich will einfach nicht, dass du Recht hast, das ist alles.«


      Ich nickte. »Ich weiß, das geht mir ja genauso. Aber so sieht es nun mal aus.« Wir erreichten die Ecke, an der sich unsere Wege trennten.


      »Hey, darf ich dir mal eine völlig oberflächliche Mädchenfrage stellen?«, murmelte ich verlegen.


      Er strahlte. »Die hab ich doch am liebsten!«


      »Glaubst du vielleicht … ich meine … das hat wohl gar nichts zu bedeuten, aber … Sabine scheint Lance ganz schön toll zu finden, und ich hab mich gefragt…«


      »Also bitte, das ist doch gar nichts. Wirklich nicht. Er hat sie davor bewahrt, von Krokodilen verschlungen zu werden, und dafür ist sie ihm dankbar. Das ist echt kein Ding.«


      Ich atmete aus. »Danke, D.«


      Auf Saint Louis Number One war heute echt viel los, zumindest für einen Friedhof. Auf den schmalen Wegen rund um das Grab von Marie Laveau drängten sich gleich zwei Touristengruppen. Sie waren in so unmittelbarer Nähe unterwegs, dass ich fast befürchtete, sie würden sich noch ins Gehege kommen. Ich setzte die Pinsel sowie Farbeimer, -rolle und -wanne neben dem Grab ab, das man mir zugeteilt hatte, breitete die Zeitungen ringsherum aus und machte mich an die Arbeit. Nach etwa einer Stunde trug ich bereits die zweite Schicht Farbe auf. Um den oberen Teil der Struktur fertigzustellen, musste ich mich ganz schön recken, so dass mir bald die Arme wehtaten. Inzwischen war ich am ganzen Körper völlig verschwitzt, was so früh am Morgen natürlich nicht sehr schön war. Da verspürte ich plötzlich das Stechen. Ich rieb mir über die Narben auf meiner Brust und sah mich um, bemerkte aber nichts Ungewöhnliches. Dann suchte ich nach meiner Kette mit dem Flügelanhänger und fand sie unter dem T-Shirt. Vielleicht hatte der Talisman ja über die Narben gescheuert. Ich zog ihn heraus und setzte meine Arbeit dann mit der Kette über dem Shirt fort.


      Der Gruß erklang ohne jede Vorwarnung direkt hinter mir: »Guten Morgen, Haven, Liebes.«


      Sanfter hätte ihre Stimme kaum klingen können, trotzdem erschrak ich so sehr, dass ich eine hektische Bewegung machte, die Rolle in die Wanne fallen ließ und mich mit weißer Farbe bespritzte.


      »Oh, das tut mir leid. Guten Morgen, Schwester Catherine.« Ich sprang hastig auf und wischte mir die klebrigen, farbverschmierten Hände an der Hose ab. »Ich hoffe, Sie haben nichts abbekommen!«


      »Nein, Liebes, alles in Ordnung. Außerdem habe ich mehrere von denen.« Sie strich sich über das Habit. Ich musste lächeln. »Wie man sieht, kommst du gut voran.«


      »Danke. Hier bin ich fast fertig, ich denke, dass ich mich gleich ans nächste Grab machen kann. Vielleicht nehme ich jetzt mal den protestantischen Teil in Angriff.« Ich deutete auf den hinteren Bereich des Friedhofs, in dem sich weitläufige Wiesen neben niedrigen Ruhestätten aus Ziegeln erstreckten und auf neue Gräber zu warten schienen. »Außer natürlich, Sie möchten gerne, dass ich mich zuerst um etwas anderes kümmere.«


      »Nein, das klingt wunderbar. Ich freue mich über deinen Einsatz. Für unsere Stadt der Toten ist es wirklich ein großes Glück, auf dich zählen zu können. Ich hoffe, dass du sie als dein neues Zuhause ansiehst.«


      »Natürlich«, sagte ich, obwohl mir der Gedanke überhaupt nicht behagte, mich auf einem Friedhof zuhause zu fühlen. Schwester Catherine verabschiedete sich mit einem Nicken, drehte sich dann mit rauschender Robe um und verschwand mit langsamen, aber sicheren Schritten.


      Sabine und Drew fehlten mir, und gegen Mittag hatte ich genug vom Alleinsein auf dem Friedhof. Ich machte früh Schluss und ging dann rüber zum Voodooladen, um Dantes Angebot anzunehmen. Schließlich hatte ich meine Kamera dabei, die Gelegenheit war also perfekt. Dante stand gerade mit dem Rücken zum Schaufenster und rückte ein paar Voodoopuppen zurecht. Als die Türklingel meine Ankunft ankündigte, fuhr er herum.


      »Ich freue mich so, dass du jetzt endlich Mariette kennenlernst! Wir haben heute den ganzen Tag am Altarraum gearbeitet. Noch sind wir nicht ganz fertig, aber ich denke, du kannst dir schon eine Vorstellung machen.« Er nahm mich nach hinten mit, wir schoben uns an einer vollgestopften Vorratskammer vorbei, deren Tür gerade so weit aufstand, dass ich einen Blick auf Reihen von Gläsern mit geheimnisvollen Zutaten werfen konnte, die sich in deckenhohen Regalen drängten. Endlich erreichten wir eine verschlossene Holztür voller Kratzer und Kerben, auf die man eine Schlange gemalt hatte. Ich fand es ziemlich beunruhigend, wie das Tier uns anzustarren schien.


      Dante klopfte, und eine tiefe, volle Stimme rief gedehnt: »Tritt ein, mein Kind.«


      Er wackelte mit den Augenbrauen und vermittelte mir mit Blicken, dass ich mich auf so einiges gefasst machen konnte. Vorsichtig schob er die Tür auf und gab den Blick auf eine wunderschöne Frau frei, die am Boden auf einem seidenen Tuch hockte. Sie schien Ende zwanzig zu sein und hatte eine lange, üppige schwarze Mähne, markante Gesichtszüge und makellose schokoladenbraune Haut. Ihr Trägerkleid war lang genug, um sich um sie herum auszubreiten. Mariette saß vor einem niedrigen runden Holztischchen, auf dem Kerzen flackerten. Das ganze fensterlose Kämmerchen roch nach Gewürzen und Kräutern, die ich schlecht einordnen konnte. Der Raum war mit buntem Schnickschnack vollgestopft, man schien jeden Zentimeter dafür ausgenutzt zu haben: Da gab es Voodoofiguren, Kerzen jeder Höhe und Breite, ein Skelett, ein paar Totenschädel, Kinderpuppen, Steine, Masken, Perlen, Dollarnoten und einen kleinen plätschernden Brunnen. Es war viel zu viel, um das alles in mich aufzunehmen.


      »Kommt«, bat Mariette und winkte uns mit ihrem langen, kräftigen Arm herein, an dessen Handgelenk goldene Armreifen klimperten. »Setzt euch doch bitte.« Wir nahmen auf der anderen Seite des filzbedeckten Tisches am Boden Platz. »Du musst Haven sein. Ich habe schon so viel von dir gehört«, sagte sie in einem gemächlichen, tröstlichen Tonfall, bei dem es mich nicht gewundert hätte, wenn er mich in den Schlaf gewiegt oder in Trance versetzt hätte. Sie streckte mir die Hand entgegen, aber nicht, um wie üblich die meine zu schütteln. Stattdessen bot sie mir ihre linke Handfläche dar. Als ich es ihr nachtat, umfing sie meine Hand mit beiden Händen und drückte sie. »Ich bin Priesterin Mariette.«


      »Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich mit gedämpfter Stimme und versuchte, ihren Gleichmut zu imitieren. Sie schloss einen Moment die Augen. Ich sah zu Dante hinüber, er wandte den Blick jedoch nicht von ihr ab. Die Sekunden verstrichen unendlich langsam. Während ich auf eine Reaktion von ihr wartete, fragte ich mich, wann wohl der richtige Moment gekommen war, ein Foto von ihr zu machen. Da gab es vermutlich keinen passenden Augenblick, also beschloss ich, es einfach darauf ankommen zu lassen, als sie die Lider wieder aufschlug.


      »Äh, ich hab mir gedacht, also, ich bin so eine Art Amateurfotografin. Könnte ich vielleicht eine Aufnahme von Ihnen hier machen? Das alles ist einfach so … so wunderschön.«


      »Selbstverständlich, ich verstehe«, versetzte sie. Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet, aber hier war ja alles ein wenig merkwürdig. Schnell holte ich meine Kamera hervor und schoss ein paar Bilder.


      Mariette machte sich nicht die Mühe zu lächeln oder zu posieren, aber das brauchte sie auch gar nicht: Sie war der Typ, der selbst in diesem Chaos einfach umwerfend aussah, trotz der furchteinflößenden Schlangentätowierung, die sich um ihren Arm wand.


      »Vielleicht könntest du im Gegenzug jetzt auch etwas für mich tun. Darf ich für dich wahrsagen, Haven?«, fragte sie mit so weicher Intonation, dass es kaum wie eine Frage klang.


      »Wie bitte?«


      »Möchtest du gerne, dass ich für dich in die Zukunft schaue? Mir wäre daran nämlich sehr gelegen.« Ich war ganz geblendet von ihrem strahlend weißen Lächeln. »Deine Aura schreit geradezu danach. Ich glaube, das muss ich einfach tun … ich dulde keine Widerrede.«


      »Oh, äh… okay. Klar, sicher«, sagte ich, da ich aus der Nummer ja nicht mehr rauszukommen schien. Bedächtig faltete sie einen roten Satinschal auseinander, als zerpflücke sie ein Taschentuch, und breitete ihn auf dem Tisch aus. Sie zündete zwei schwarze Kerzen an, die etwa so groß waren wie eine Zweiliterflasche Cola, dann zog sie einen Block und eine Metallschachtel aus einer Schublade des Tischchens und reichte sie Dante. Er schlug den Block auf einer leeren Seite auf und holte einen spitzen Bleistift aus der Dose. Als er bereit war, griff Mariette nach dem schwarzen Samtbeutel, der neben ihr gelegen hatte, hob ihn an den Mund und flüsterte Worte einer Sprache in den weichen Stoff, die ich nicht verstand. Sie umfing den Beutel mit beiden Händen, schüttelte ihn und summte eine leise, kehlige Melodie. Diese ganze Rüttelei ließ es so aussehen, als würde sich die Schlange ihren strammen, festen Arm entlangwinden. Das Reptil war schwarz, mit einer blutroten gespaltenen Zunge. Mariettes Armreifen klimperten, bis sie mit einem Mal abrupt innehielt. Sie küsste das Säckchen, löste die geflochtene Schnur und schüttete den Inhalt auf das seidige Tischtuch.


      Vor uns lag jetzt eine Ansammlung von Knochen: Einige waren groß und kräftig, wie fette Finger, andere zart wie Zweiglein. Einer war gespalten, aber nicht komplett in zwei Teile zerbrochen. Außerdem gab es da noch zwei Steine, einen braunen und einen glänzend roten. Jetzt begann Dante zu zeichnen, sein Bleistift flog kratzend über das Papier. Mariette hielt die Arme in der Luft über dieser Ansammlung ausgestreckt, als ob die Gegenstände ihr gleich in die Hand fliegen würden, und schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, beugte sie sich vor, um die Anordnung der Elemente zu studieren. Einige der Knochen waren aufeinander gelandet, während zwei von ihnen ganz allein dalagen. Der rote Stein berührte den geborstenen Knochen, und der braune Stein war in einiger Entfernung zum Rest gelandet. Mariette sah mich an.


      »Dir werden bald Flügel wachsen«, verkündete sie. »Aber das weißt du natürlich schon.«


      Darauf erwiderte ich nichts, ich wollte mich nicht verraten, falls sie das rein metaphorisch gemeint hatte.


      »Bevor es so weit ist, musst du aber gegen den ein oder anderen Fluch ankämpfen. Deine Lebenslinie ist unterbrochen.« Sie deutete auf den angeknacksten Knochen. »Du bist nicht selbst verflucht, musst aber diejenigen retten, auf denen ein Fluch lastet. Oder du musst sie besiegen, um dein volles Potenzial auszuschöpfen.«


      Ich sagte kein Wort.


      »Du tust gut daran, auf der Hut zu sein.« Jetzt zeigte sie auf den roten Stein. »Sei immer vorsichtig, Haven.« Sie sah mir tief in die Augen. »Sie werden dich holen, das ist unausweichlich. Aber wenn du dir einen starken Geist bewahrst, wirst du die Mächte überwinden, die gegen dich arbeiten. Diese Kraft gehört zu den natürlichen Eigenschaften deines Wesens.«


      Ich wusste kaum, wo ich anfangen sollte, also begann ich mit der einfachsten Frage: »Was meinen Sie mit meinem ›Wesen‹?« Mein Kopf fuhr zu Dante herum, der wandte jedoch den Blick ab.


      »Er hat damit nichts zu tun. Ich wusste es von dem Moment an, als er einen Fuß in meinen Laden gesetzt hatte, genauso wie ich es bei dir auch weiß. Ihr seid beide etwas ganz Besonderes, und hier werden Engel beschützt. Ich bin wirklich dankbar dafür, dass ich mit Dante zusammenarbeiten darf. Und er wird einen entscheidenden Beitrag zu deinem Überleben und Erfolg leisten, wie du sicher längst weißt. Ich werde ihn auf seiner Reise unterstützen, und er wird dich mit dem nötigen Material versorgen, wenn du dich deinen Aufgaben stellst.«


      Plötzlich schien hier ja jeder alles über mich zu wissen.


      »Also, Moment mal, wer wird mich denn holen? Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      »Deine Gegner.«


      »Und was soll ich dann tun?«, fragte ich, während Hoffnungslosigkeit bei mir einsetzte, von meinem Körper Besitz ergriff und mich zu augenblicklicher Trägheit verdammte.


      Darauf antwortete Mariette nicht. Sie wandte sich einfach an Dante: »Bring mir doch bitte die drei Zutaten, die du heute Morgen auf das zweite Regalbrett gestellt hast, und das Öl zusammen mit einem der Beutel.« Er nickte und huschte davon.


      Sie bat um meine Hand. Die streckte ich nun aus, sie nahm sie in die ihre und sprach jetzt mit der Dringlichkeit eines Menschen, der unbedingt will, dass man seinen Worten Folge leistet. »Versprich mir, dass du mir bald noch einmal einen Blick in deine Zukunft gewährst. Ich mache mir Sorgen und möchte dich gerne aus nächster Nähe begleiten, damit ich dir helfen und dich vor ihnen schützen kann.«


      Ich nickte bloß.


      Dante kehrte mit einem winzigen Pipettenfläschchen und drei Einmachgläsern zurück, die wie Soldaten auf einem kleinen Silbertablett aufgereiht waren. Außerdem brachte er noch eine stabile Plastiktüte und ein Band mit. Er reichte Mariette das Tablett, die es auf den Boden stellte.


      »Bist du fertig?«, fragte sie ihn und deutete auf die Knochen.


      »Ja, Priesterin.«


      »Sehr gut.« Vorsichtig sammelte sie die Elemente auf dem Tuch wieder ein und legte sie zurück in den Samtbeutel, dann stellte sie das Tablett auf das Tischchen. Die Gläser waren zur Hälfte mit etwas gefüllt, das wie Sand aussah, und zwar in Rot, Grün und Blau. Mariette gab zwei Löffel von jedem Pulver in die Plastiktüte, schüttelte sie und fügte dann drei Tropfen des bernsteinfarbenen Öls hinzu.


      »Das ist ein Gris-Gris-Beutel«, erklärte sie. Ich hatte diesen Ausdruck, den sie »Gri Gri« aussprach, noch nie gehört. »Er wird dich zwar nicht vor ihnen beschützen«, erklärte sie und knotete das Band fest um die Tüte, »aber er hilft gegen allgemeine, alltägliche Bosheit und Heimtücke.« Sie reichte mir das Tütchen. »Das muss fürs Erste reichen«, sprach sie in entschuldigendem Tonfall weiter. »Dante hat mir die Nachricht gezeigt, die dir einer der Dämonen geschickt hat. Darf ich vielleicht auch das fehlende Stückchen sehen?«


      Einen Moment war ich verwirrt, dann verstand ich. Ich wühlte in meiner Tasche herum und holte mein Portemonnaie hervor, fand den zerknitterten Fetzen Papier und hielt ihn ihr entgegen. »Ach, das meinen Sie.« Sie griff nicht danach, stattdessen zog sie unter einer der Kerzen den Rest der Nachricht hervor, den Dante aufbewahrt hatte.


      »Das ist vielleicht zu viel verlangt, aber darf ich dieses Stück wohl behalten?«, fragte sie respektvoll und faltete es auf dem Tisch auseinander. »Ich werde mein Bestes geben, um beim Kampf gegen eure Gegner zu helfen. Sie abzuwehren ist unglaublich schwierig, aber ein Gegenstand, den einer von ihnen berührt hat, könnte mir dabei vielleicht helfen.«


      »Natürlich«, sagte ich und versuchte, mir meine Enttäuschung darüber nicht anmerken zu lassen, dass ich den Papierfitzel abgeben musste. Aber ich wusste ja, dass es nur zu meinem Besten war, also legte ich ihn auf den Tisch. »Er gehört Ihnen. Vielleicht bringt er uns ja weiter.«


      »Danke. Ich hoffe, du weißt, dass du in meinem Tempel in Sicherheit bist. Du bist hier immer willkommen.«


      »Danke«, sagte nun auch ich und stand auf. So langsam wollte ich hier endlich raus.


      »Ich sehe Sie dann morgen, wenn das für heute alles ist«, verabschiedete sich Dante von Mariette. Aber ich hatte schon die Flucht ergriffen und stolperte hinaus, nach vorne zum Laden. Er holte mich ein, als ich gerade auf die Straße trat.


      »Hey! Hav!«, rief er, als ich nicht stehen blieb. Ich fuhr zu ihm herum. »Alles in Ordnung?«


      »Definier doch mal ›in Ordnung‹«, schnaubte ich und versuchte gar nicht erst, meine Gereiztheit zu verbergen.


      »Es tut mir echt leid«, beteuerte er. »Ich wusste nicht, dass sie das alles abziehen würde. Ich hatte absolut keine Ahnung.«


      »Ich brauche wirklich nicht noch weitere Quellen, die mir versichern, dass ich in Gefahr bin.« Dieses Wochenende war schon heftig genug gewesen. So langsam ging mir die Sache an die Nieren.


      »Ich weiß, ich weiß.« Er versuchte mich zu beruhigen. »Aber womöglich kann Mariette uns ja wirklich helfen. Weißt du, sie kann vielleicht was für uns herstellen.« Wir liefen weiter und stiegen in die Straßenbahn, die uns zur Bibliothek bringen würde, wo wir jetzt noch eine Nachhilfesitzung absolvieren mussten.
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      Ein Zydeco-Geburtstag


      Ich war froh, dass für den Rest des Nachmittags Algebra meine Gedanken in Anspruch nahm. Lance und die Habitat-for-Humanity-Gruppe waren für den Rest der Woche vom Nachhilfedienst befreit, so dass ich mich um drei Mädchen mit Matheproblemen kümmern musste, die ziemlich enttäuscht waren, weil sie statt meines Freundes jetzt mit mir vorliebnehmen mussten.


      Als wir zuhause ankamen, waren unsere Handwerker schon da. Im Wohnzimmer lief der Fernseher, obwohl ihm niemand Beachtung schenkte, und in der Küche klimperte und klirrte es. Dante huschte davon, um Max zu suchen, und ich machte mich auf den Weg in mein Zimmer. Als ich gerade den Flur entlangging, stürmte Jimmy mit wütendem Gesichtsausdruck an mir vorbei. Er rammte mich an der Schulter und hätte mich beinahe umgerannt. »Meine Güte, Jimbo!«, lachte Tom, der sich gerade an uns vorbeischob. Sekunden später erschien Emma mit Tränen in den Augen. Sie schien Jimmy nachzulaufen.


      »Alles klar?«, fragte ich, als sie vorbeihuschte. Aber sie fuhr sich nur mit der Hand übers feuchte Gesicht und ging weiter.


      Ich erreichte Lance’ Zimmer und klopfte. Mit seiner tiefen Stimme rief er: »Herein!« Als ich die Tür aufmachte, hockte er an die Wand gelehnt auf einer Seite des Bettes. Und auf der anderen war Sabine gerade mit einem seiner Videospiele beschäftigt.


      »Hey, du!«, lächelte Lance.


      »Hey, Haven!«, begrüßte mich auch Sabine fröhlich.


      Das Spiel gab einen dieser immer tiefer werdenden Piep-piep-piep-Töne von sich, so als hätte gerade jemand sein Leben verloren.


      Ich versuchte, nicht allzu geschockt zu wirken, weil ich sie hier antraf. Durch das Fenster fiel das orangefarbene Leuchten der Abendsonne herein und umfing sie. Ich kam mir plötzlich wie ein Eindringling vor.


      »Also, was gibt’s?«, fragte Lance.


      »Oh, nichts, oder, ich meine …« Ich suchte nach Worten, versuchte irgendetwas vorzubringen, das es so klingen ließ, als wäre alles in Ordnung und als würde mich ihre traute Zweisamkeit überhaupt nicht stören. »Also, Emma ist gerade an mir vorbeigelaufen, und zwar in Tränen aufgelöst.«


      »Verständlich, Jimmy und sie haben sich getrennt«, erklärte Sabine so gelassen, als sei ich hier die Letzte, die das mitbekam. »Dieses Hin und Her bei den beiden … echt verrückt.« Sie schüttelte den Kopf. »Setz dich doch zu uns. Lance erzählt mir gerade alles über euer Leben an der Evanston High.«


      »Ja, da geht’s echt ab«, behauptete ich tonlos. »Ich bring nur eben meine Tasche weg und bin gleich wieder da.« Aber das hatte ich nun wirklich nicht vor, aus irgendeinem Grund riet mir mein Bauchgefühl, hier besser das Feld zu räumen.


      »Cool«, sagte sie herzlich und wandte sich wieder ihrem Spiel zu.


      Auch Lance starrte jetzt auf den Bildschirm und warnte: »Hey, du verlierst gleich ein Leben!« Ich machte die Tür hinter mir zu.


      Was wollte sie bloß hier? Warum nahm mich das nur so mit? Denk daran, was Dante gesagt hat, ermahnte ich mich. Du machst hier aus einer Mücke einen Elefanten. Du kannst ja nicht mehr klar denken. Du hattest einfach ein paar harte Tage. Ich versuchte, nachsichtig mit mir selbst zu sein, aber das alles nagte einfach an mir.


      Zurück in meinem Zimmer griff ich nach meinem Fotoapparat und den Anschlusskabeln. Ich stieß ein Knurren aus, als ich an Lance’ Zimmer vorbeikam, und setzte dann meinen Weg zum Büro mit den Computern fort. Außer mir hielt sich dort niemand auf. Ich hatte es nicht nötig, meine Zeit mit Videospielen zu vergeuden, wie Lance und Sabine. Zuerst checkte ich meine E-Mails – zu den Highlights gehörten drei Nachrichten von Joan (sie hatte mir jeden Tag geschrieben). Dann machte ich mich daran, die Fotos von unserem Ausgehabend und eine der heutigen Aufnahmen von Mariette auszudrucken.


      Ich musste Inventur machen, was die Seelen um mich herum anging, und sie dann überwachen. Ich kannte keine andere Möglichkeit, wie ich hätte erfassen sollen, wer für uns vielleicht eine Gefahr darstellte. Nach und nach würde ich lernen, wem ich vertrauen konnte, wen ich fürchten musste und wer schließlich in die Unterwelt verbannt werden musste.


      Ich klickte ein paar der Gruppenbilder von uns Freiwilligen an und kopierte jedes der winzigen Gesichter in ein neues Dokument, so dass ich es einzeln ausdrucken konnte. Wenn ich hier jemanden um mich hatte, um den ich mir Sorgen machen musste, dann sollte ich das so schnell wie möglich mitkriegen.


      Als ich fertig war und ein dicker Stapel Bilder vor mir lag, war es draußen längst dunkel geworden. Sabine war immer noch nicht zurück in unserem Zimmer. Ich schob die Fotos in die unterste Schublade meines Nachttischchens und schwor mir, sie jeden Tag darauf zu untersuchen, ob sich bei irgendwem Mutationen oder Verunstaltungen zeigten, die ein sicheres Zeichen dafür waren, dass der Porträtierte im Begriff war, seine Seele zu verlieren. Ein Engel ohne Flügel kam nicht besonders weit, aber als Seelenerleuchterin, wie man mich genannt hatte, schien ich wenigstens ein kleines bisschen Macht zu haben. Ich fragte mich, ob in unserer Runde wohl noch jemand über diese Fähigkeit verfügte. Hoffentlich nicht. Ich hatte mich an den Gedanken gewöhnt, anders und ganz besonders zu sein, nur um mit einem Mal festzustellen, dass das ganze Haus voller Leute wie ich war, und daran musste ich mich erst einmal gewöhnen.


      Es war schon fast Mitternacht, als Lance an meine Tür klopfte. Die war nicht abgeschlossen, also kam er einfach herein und kletterte die Leiter zu mir hoch.


      »Hey, was ist denn mit dir heute Abend passiert?«, fragte er und ließ sich am Fußende meines Bettes nieder.


      »Oh, na ja, ich hab ein paar Bilder ausgedruckt und war so in die Sache vertieft, dass die Zeit wie im Flug vergangen ist.« Ich gab mein Bestes, um ganz locker und normal zu wirken, merkte aber, dass ich ziemlich aufgebracht klang. Also machte ich zum Beweis die Schublade auf, zog den Stapel Bilder heraus und wedelte damit herum.


      Er griff danach und blätterte die Aufnahmen durch. »Und, hast du schon irgendwas entdeckt?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Wer weiß, das kann durchaus etwas dauern.«


      Er legte sich auf den Rücken und sah zur Decke hoch. »Ist dir eigentlich aufgefallen, wie komisch die Leute reagieren, wenn sie erfahren, dass wir zusammen hergekommen sind?«


      Ich dachte an River in der Hütte und erwiderte: »Jetzt wo du’s sagst, ja, allerdings.«


      »Sabine meinte, das liegt daran, dass hier jeder irgendjemanden beim Kampf verloren hat.« Er sah mich aus tiefen Augen an, seine Blicke durchbohrten mich, und ich konnte seine Narbe hinter den dicken Brillengläsern erkennen.


      »Wow.« Ich versuchte mir auszumalen, wie sich das wohl anfühlen würde. Ein Leben ohne Lance oder Dante konnte ich mir einfach nicht vorstellen. Wenn ich nur daran dachte, begann mein Herz zu rasen, und ich bekam kaum noch Luft. Dann kam mir etwas in den Sinn. »Was ist denn mit Jimmy und Emma? Die sind doch auch gemeinsam hergekommen.«


      Lance nickte. »Stimmt. Aber sie sind zusammen mit zwei Freunden zu ihrer ersten Prüfung angetreten. Erinnerst du dich noch an das Lied, das sie in der Hütte gesungen haben? Das haben sie ihnen gewidmet.«


      »Oh, wow.« Ich seufzte. »Hat Sabine … auch jemanden verloren?«


      »Sie hat nicht darüber gesprochen, aber ich sehe es ihr doch an.«


      Jetzt fühlte ich mich noch schlechter, weil ich mich vorhin so angestellt hatte. Dass ich mich derart aufgeregt hatte, weil sie Zeit mit Lance verbrachte, war ja wohl typisches Mädchengetue. Ich war von mir selbst tief enttäuscht.


      »Na ja, ich denke, sie ist auf jeden Fall ziemlich cool.«


      »Dann können wir ja von Glück reden, dass du sie vor einer Horde hungriger Krokodile gerettet hast«, lächelte ich.


      »Du hast sie doch vom Boot geschafft. Das war eindeutig Teamwork!«


      Ich wünschte mir nichts mehr, als endlich nicht mehr über Sabine zu reden, trotzdem hörte ich mich fragen: »Wo ist sie denn jetzt?«


      »Die guckt sich irgendeine Sendung im Fernsehen an.« Er zuckte mit den Achseln, als würde ihn das Thema langweilen. »Oh, warte mal.« Jetzt lächelte er wieder. »Ich soll dich noch was fragen. Bald ist irgendein Konzert, zu dem sie uns mitnehmen will. Zydeco oder so.« Er warf mir einen Blick zu, der besagen sollte, dass er vor ein paar Tagen sehr wohl aufgepasst hatte, als ich ihm mit einer meiner typischen Quizfragen gekommen war.


      »Ach, echt?« Ich lächelte zurück. »Was weißt du denn über Zydeco?«


      »Oh, so einiges: ein Musikstil kreolischen Ursprungs, sein Urvater war Clifton Chenier.« Er drehte sich auf den Bauch und kroch auf mich zu.


      »Ich bin beeindruckt. Was noch?«, fragte ich mit kokettem Unterton.


      »Er hat dieses verrückte Waschbrett-Ding entworfen, das wir letztens gesehen haben.«


      »Ach, echt?«


      »Und ich hätte da noch einiges auf Lager. Aber ich würde mir ja lieber ein Beispiel anhören.« Er holte sein Handy hervor, und auf dem Display erschien das Video einer Zydeco-Band, die Happy Birthday spielte, mit Waschbrettern und allem Drum und Dran. Ich war von den ersten Noten an hin und weg. »Alles Gute zum Geburtstag, Haven«, er sah auf die Uhr, »in zwei Minuten und 25 Sekunden. Und ich hab auch was für dich.« Er stürzte sich auf mich und gab mir einen von diesen Küssen – langsam, süß, beinahe endlos –, der mir als Geschenk schon gereicht hätte. Dann zog er eine kleine Schachtel mit rotem Bändchen aus der Tasche seines Kapuzenpullis.


      »Echt jetzt?« Ich war nun wirklich nicht daran gewöhnt, von Jungen Geschenke zu bekommen. Diesen Moment wollte ich voll und ganz auskosten.


      »Heute ist doch dein Geburtstag. Was wäre ich denn für ein Freund, wenn ich da mit leeren Händen auftauchen würde?«


      Ich streifte das Band ab und hob den Deckel der Schachtel hoch, um darin einen goldenen Anhänger in Form der bourbonischen Lilie vorzufinden. »Den finde ich toll, danke.« Ich strahlte Lance an und fuhr zart über das Schmuckstück.


      Plötzlich ganz schüchtern rückte er sich die Brille zurecht. »Freut mich, dass er dir gefällt.«


      »Ich meine, wenn die Dinger gut genug für die französische Aristokratie waren …« Meine Augen funkelten.


      »Genau. Und für Karl den Großen und die ganze Bande …«, führte er meinen Gedanken fort und half mir, den Anhänger aus der Schachtel zu holen.


      »Dann ist er eindeutig auch gut genug für mich.« Ich lächelte.


      »Hier.« Er bedeutete mir, mich umzudrehen. Ich hielt meine Haare hoch, und er machte meine Kette auf, fädelte den Anhänger auf und schloss sie dann wieder. »Den hab ich dir noch bei uns zuhause besorgt, was ihn eigentlich noch cooler macht, oder? Da sind die Dinger nämlich nicht so einfach zu finden.«


      Insgeheim war ich ganz aufgeregt bei dem Gedanken, dass Lance sich die Zeit genommen hatte, für mich etwas Passendes zu suchen. Ich zog die Lilie vor meinen Flügelanhänger und schaute mir die beiden zusammen an.


      »Das ist wirklich perfekt.«


      »Wie du«, antwortete er mit einem Kuss.


      Als ich auf dem Tagesprogramm für meinen Geburtstag »Tour im Superdome« entdeckt hatte, hatte ich mich darauf gefreut, auch wenn ich kein Sportfanatiker war. Aber wer würde diesem Bauwerk nicht gern einen Besuch abstatten? Wir würden eine riesige Kinderschar willkommen heißen, ein paar von den Saints-Spielern kennenlernen und dann eine Stadiontour mitmachen, bei der alles von der Umkleidekabine bis zur Ehrentribüne auf dem Programm stand. Ich hatte allerdings nicht erwartet, dass der Besuch für uns um vier Uhr morgens beginnen würde. Ein uniformierter Sicherheitsbeamter, der eine Mütze über den dunklen Haaren trug, hatte uns reingelassen und uns dabei nicht einmal angeschaut. Wortlos hatte er uns in die Arena geführt, uns dort stehen lassen und Connor zugenickt.


      Und diese Aussicht hatte ich auch nicht erwartet.


      »77 Meter«, informierte mich Lance mit einem Stöhnen. Seine muskulösen Arme würden jeden Moment nachgeben.


      »Na ja, wenigstens sind wir nicht ganz oben.« Es war gar nicht so einfach, zu sprechen und mich gleichzeitig festzuhalten, weil meine Hände langsam abrutschten. »Wir sind vermutlich auf, na, so auf zwei Dritteln Höhe?«


      Neben mir hing der Rest der Gruppe an dem Metallrohr unter der Anzeigetafel in der Mitte des Stadions.


      »Was sind denn zwei Drittel von 77 Metern?«, wollte Dante wissen.


      »Das wären 53,2 Meter«, antwortete Lance augenblicklich.


      Sehnen und Knochen in meiner Hand waren derart verkrampft, ich klammerte mich mit einer Heftigkeit fest, die ich gar nicht von mir erwartet hätte, aber es fühlte sich trotzdem so an, als würden meine schwitzenden Handflächen langsam vom Metall abrutschen. Ich versuchte, wenigstens nicht nach unten zu gucken.


      Die offizielle Führung, das Kinderhüten, der Spaß, das alles musste noch warten, hatte Connor uns informiert. Erst einmal mussten wir unsere Ängste überwinden.


      »Na los! Ihr seht ja völlig panisch aus. Wer da runterwill, muss nun mal springen!«, ertönte seine Stimme über die Lautsprecher, und seine Kommandos hallten im leeren Stadion wider. »Also könnt ihr genauso gut loslassen. Wisst ihr, darum geht es doch.«


      Aber die Vorstellung, dass uns nicht viel zustoßen konnte, wollte uns einfach nicht in den Kopf.


      Brody fasste sich als Erster ein Herz und legte den ganzen Weg nach unten mit ohrenbetäubendem Gebrüll zurück. Dass sein Körper mit einem laut vernehmlichen BUMM aufkam, war nicht besonders ermutigend.


      »Ich springe jetzt auch. Kommt jemand mit? Geburtstagskind?«, fragte Dante, dessen Kräfte langsam nachließen, mit brechender Stimme.


      »Äh, ich ziehe es ganz stark in Erwägung«, sagte ich. Mir lief der Schweiß übers Gesicht.


      »Ich auch«, meinte Lance.


      »Ich bin dabei«, nickte Max.


      Ohne jede Vorwarnung stieß nun Sabine einen Schrei aus und ließ los. Ich fand es unfassbar, dass sie auf dem Boot in den Sümpfen so hilflos gewesen war und sich jetzt so draufgängerisch zeigte. Also machte ich einfach mit und hörte mich aufkeuchen, als ich in die Tiefe sank. Dabei gefielen mir der Rausch des Moments und das Wirbeln sogar. Der Wind peitschte, meine Nerven und meine Haut waren zum Zerreißen gespannt.


      Ich hatte eigentlich geplant, auf den Füßen aufzukommen, prallte aber so heftig auf, dass ich mehrere Meter weiterrollte. Endlich blieb ich keuchend und stolz auf dem Rücken liegen. Mir taten alle Knochen weh, aber ich hatte überlebt, obwohl das doch eigentlich gar nicht sein durfte. Das war auf jeden Fall eine wichtige Lektion.
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      Ich musste einfach kommen


      Am nächsten Tag steckten Dante und ich die meiste Zeit im Gemeinschaftsgarten der Mid-City bis zu den Ellbogen in der Erde. Ein weniger anstrengender Tag war zur Abwechslung mal ganz schön. Bei den Kindern aus der nahen Grundschule hatte die Hälfte miterleben müssen, wie Katrina ihr Zuhause überflutet hatte, auch wenn man das angesichts der lächelnden Gesichter und des Enthusiasmus, mit dem sie im Dreck herumwühlten, nie gedacht hätte. Ich musste die ganze Zeit daran denken, dass es mir nach so einer Katastrophe mit Sicherheit nicht so leicht gefallen wäre, die Bilder aus meinem Gedächtnis zu verdrängen. Ich hatte selbst genug traumatische Erlebnisse hinter mir, und es kam mir so vor, als ob ich in der einen oder anderen Hinsicht jeden Tag daran dachte. Ich hatte den Schrecken immer im Hinterkopf, irgendwo lauerte er dort und war stets bereit, sich auf mich zu stürzen. Aber wahrscheinlich war das auch eine gewisse Motivation und trieb mich an.


      Mit kleinen, neugierigen Händen bauten die Kids runde Gestelle für Tomatenpflanzen. Wir steckten sie so in die Erde, dass die Zweige durch das Gitter wachsen würden. In einem anderen Beet säten wir Basilikum, Thymian, Salbei, Rosmarin und alle möglichen anderen Kräuter, und am Ende des Tages schickten wir die Kleinen mit Samentütchen nach Hause, die der Botanische Garten von New Orleans gespendet hatte. Als auch der letzte Schüler gegangen war und wir nach stundenlangem Pflanzen und Wässern mit Dreck unter den Fingernägeln aufräumten, zog Dante ein paar zackige, vierteldollargroße tiefrote Samen aus der Tasche, außerdem noch ein paar windmühlenförmige türkise Früchte und drei lilafarbene, etwa zigarettenlange Stückchen Schilf. Die schob er alle in einem Bereich des Gartens in die Erde, der verborgen hinter einem Schutzwall aus Begonien lag.


      »Sind die von da, wo ich glaube, dass sie her sind?«, fragte ich.


      Er nickte, drückte jeden einzelnen Samen in den Boden und deckte ihn gut zu. »Das sind die letzten, die mir bleiben – und ich habe wirklich nicht vor, mich auf den Weg in die Unterwelt zu machen, um dort noch welche zu ernten.«


      »Meinst du denn, die wachsen hier?«


      »Das will ich schwer hoffen, weil nämlich jedes Rezept, jeder Zaubertrank, den ich kenne, eine Kombination davon enthält.«


      »Na dann, Abrakadabra!« Ich wedelte mit den Fingern über dem Beet herum. »Simsalabim!«


      »Danke, ja, jetzt wird das bestimmt was.« Er lachte.


      Weil Dante und ich später Nachtwache hatten, durften wir uns die Nachhilfe heute sparen. Connor holte uns ab und brachte uns nach Hause. Wir duschten, und dann begleitete ich Dante zu Mariette, weil er versprochen hatte, ihr abends ein, zwei Stunden auszuhelfen, dann schlenderte ich allein nach Hause zurück. Seit wir hier angekommen waren, hatte ich so wenig Zeit für mich selbst gehabt, es kam mir vor, als sähe ich die Stadt mit ganz neuen Augen, wenn ich allein umherwandern und endlich einmal durchatmen konnte.


      Als ich an der LaLaurie-Villa vorbei kam, erregte sanftes Licht meine Aufmerksamkeit: die Kerze. Hätte die überhaupt gebrannt, wenn ich nicht allein gewesen wäre? Konnte ich sie nicht vielleicht einfach ignorieren? Würde ich es wagen, hineinzugehen? Ich stand so lange auf dem Bürgersteig und starrte den Lichtschein an, dass ich bereits befürchtete, ihn vielleicht mit meinem bloßen Blick auszulöschen. Aber da mir klar war, dass ich ihn mir ja doch nicht aus dem Kopf schlagen konnte, ging ich schließlich rüber zum Eingang. Der Knauf gab bei der leisesten Berührung nach, und die Tür öffnete sich mit einem Knarren. Ich holte tief Luft und ging hinein.


      Im Inneren herrschte völlige Stille, ganz anders als beim letzten Mal, als Maschinen gerattert und gedröhnt hatten. Da langsam die Sonne unterging, wurde das Foyer von Minute zu Minute düsterer. Das Flackern der Flamme lockte mich erneut. Und wieder schaute unter dem Kerzenhalter ein Stück Papier hervor. Ich zog es heraus und faltete es auseinander. Darauf stand einfach nur: Hi, Haven.


      Das war seine Handschrift, ich war mir ganz sicher. Das Blut rauschte mir in den Ohren, mein Herz begann zu rasen.


      Und dann spürte ich, wie mich etwas ganz leicht am Rücken streifte, als würde ein Blatt von einem Baum fallen. Ich fasste nach hinten.


      Und traf dort auf eine Hand. Starke Finger, die ganz sanft auf meiner Schulter ruhten.


      Keuchend fuhr ich herum.


      Lucian.


      Er übte ganz leichten Druck aus. Ich wusste, wie viel Angst in meinen Augen stehen musste, als ich ihn anstarrte. War das überhaupt er? Oder vielmehr der Fürst? »Schrei jetzt bitte nicht, Haven. Bitte«, bat er mit sorgenschwerem Blick. Aber das war gar nicht nötig. Ich fand meine Stimme nicht wieder, der Schock lähmte mich völlig. Eine Hand auf meiner Schulter, die andere auf meinem Arm schob er mich vom Fenster weg. Hatte ich etwa Halluzinationen? Träumte ich das vielleicht nur? Ich hatte das Gefühl, dass ich meinen Körper verließ und mich von oben betrachtete, aber nicht aktiv an der Szene teilnahm. Wenn ich volle Kontrolle über mich hätte, würde ich dann weglaufen, gegen ihn ankämpfen oder vielleicht sogar schreien? Wach auf, Haven! Jetzt fand ich wieder genug Kraft, um mit ihm zu ringen, um mich zu schlagen und nach ihm zu treten, während er mich mit dem Rücken an die Wand schob. »Bitte. Ich verspreche auch, dass ich dir nicht wehtue.« Es war nicht das erste Mal, dass er das zu mir sagte. Er wusste, dass ich starr vor Angst sein musste. Wahrscheinlich fühlte er sogar, wie ich zitterte.


      Er stand jetzt direkt neben mir und flüsterte mir die Worte zu, jetzt sah er aber ganz anders aus als am Abend der Party, an dem ich geglaubt hatte, es wäre er, obwohl es in Wirklichkeit der Fürst gewesen war. Er war nicht derart auf Hochglanz poliert, stattdessen wirkte er erschöpft, mitgenommen, wie erschlagen. In seinen matten grauen Augen glitzerte nicht mehr das geheimnisvolle Funkeln, das man auch in dieser Dunkelheit problemlos gesehen hätte. Diese Augen, die doch immer gewusst hatten, wie sie mich am besten einfingen und festhielten, blickten jetzt gequält drein. Er trug denselben Smoking wie bei unserer letzten Begegnung, in jener furchtbaren Frühlingsnacht, in der er mich gezwungen hatte, ihn zurück in die Unterwelt zu schicken, ihn durch diese Tür zu stoßen, hinter der er die Strafe für verbüßen musste, dass er mich nicht getötet hatte. Er war damals einfach zu barmherzig dafür gewesen, seinen Auftrag auszuführen, und hatte seitdem mit Sicherheit darunter gelitten.


      Ich hatte meinen Atem nicht unter Kontrolle, mein Keuchen hallte in meinem Kopf wider, so dass ich sein leises Flüstern kaum verstand: »Hör mir doch bitte zu, Haven. Du musst vorsichtig sein. Sei auf der Hut. Die haben dich im Visier. Und überleg dir gut, wem du von mir erzählst.« Einen Moment wandte er den Blick ab. Ich schloss die Augen und versuchte, mich auf meine Narben zu konzentrieren, die ich in jener Nacht im Garten einfach ignoriert hatte. Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie stachen oder brannten. »Ich sollte gar nicht hier sein«, fuhr er fort. »Aber das ist der einzige Ort, an dem ich dich sehen kann, und ich … ich musste einfach kommen. Ich werde dir helfen, aber ich brauche auch deine Hilfe. Bitte. Bald.« Er ließ mich los und entfernte sich dann rückwärts. Dabei war kein Laut zu vernehmen, man hörte seine Schritte nicht auf dem Holzfußboden. Er legte die Finger auf die Lippen, bat mich zu schweigen, dann drehte er sich um und ging einfach davon. Ich blieb wie angewurzelt stehen und sah ihm hinterher. Irgendwann blickte er noch einmal über die Schulter zurück, und ich spürte, dass plötzlich meine Wangen brannten, so wie damals, als wir uns gerade erst kennengelernt hatten und ich noch keine Ahnung gehabt hatte, wer oder was er war.


      Dann hörte ich aus einiger Entfernung eine Stimme. Sie erklang so unscharf und dumpf, wie man die Dinge vom Grund eines Swimmingpools aus vernahm. Ich zwang mich zurück in die Gegenwart.


      »Oh, hallo. Ich dachte mir doch, dass ich da jemanden gehört habe. Du hast Glück – ich hätte dich beinahe eingeschlossen.« Es war der Boss von Lance. »Deine Freunde sind heute gar nicht hier. Nächste Woche haben wir sie dann wohl wieder. Ich sperre gerade überall ab.«


      So mitgenommen, wie ich war, brachte ich kaum ein Wort heraus.


      »Oh, natürlich, das … das hatte ich ganz vergessen. Danke«, stammelte ich und schlüpfte rasch zur Tür hinaus.


      Draußen musste ich all meine Willenskraft aufbringen, um nicht einfach davonzurennen. Als ich das Tor zu unserem Haus erreichte, ließ ich mich dumpf zu Boden fallen, ich hatte keine Kraft mehr, um mich auf den Beinen zu halten. Völlig verschwitzt schob ich mir das feuchte Haar aus dem Gesicht. Ich umfing meinen Schädel mit beiden Händen und schloss die Augen, damit die Welt endlich aufhörte, sich zu drehen.


      Irgendwann brachte ich wieder genug Kraft auf, um mit unsicheren Schritten ins Haus zu taumeln. Connor fing mich ab, sobald ich hereinkam.


      »Haven! Komm, das solltest du dir mal ansehen«, rief er munter und bedeutete mir mit Gesten, ihm den Flur entlang zu folgen. Ich hoffte nur, dass ich nicht so mitgenommen aussah, wie ich mich fühlte. Ein Teil von mir fragte sich, ob ich ihm nicht besser erzählen sollte, was gerade passiert war, ob ich nicht vielleicht sogar die ganze Gruppe in Gefahr brachte, wenn ich es ihm verschwieg. Aber es war alles viel zu frisch, ich war einfach noch nicht bereit. Das musste ich erst einmal für mich behalten, bis ich mir darauf einen Reim machen konnte. Ich wollte so gerne glauben, dass Lucian keine Gefahr darstellte, und ich wollte nun wirklich nicht, dass irgendjemand mich vom Gegenteil zu überzeugen versuchte. Lucian. Ihn wiederzusehen, den wahren Lucian, brachte mich ganz durcheinander. Es riss alte Wunden wieder auf, meine alten Gefühle für ihn stachen wie Salz darin.


      »… hältst du das nicht auch für eine super Idee?«, fragte Connor. Ich hatte gar nicht zugehört, also nickte ich einfach nur zustimmend. Er blieb vor einem Zimmer stehen, das ich noch nie betreten hatte. »Ich bin gerade damit fertig geworden, und ich glaube, es ist ein toller Übungsplatz«, schwärmte er weiter, öffnete die Tür und schaltete in einem fensterlosen Raum das Licht ein. Darin waren die Wände von oben bis unten mit einem weißen Polster bezogen, ebenso wie Boden und Decke.


      »Äh, für wie verrückt hältst du uns eigentlich?«, fragte ich, während ich mit den Fingern über die weiche Wand fuhr. Nun entdeckte ich im Zimmer einen Basketball, Hanteln, einen Boxhandschuh und ein paar Bücher.


      »Sehr witzig.« Er rollte mit den Augen. »Komm schon, dafür hab ich echt lange gebraucht. Was meinst du? Wir brauchen doch einen ruhigen Ort, an dem ihr eure Schwebeübungen absolvieren könnt.«


      »Oooh«, sagte ich. »Das ist … wirklich schön. Aber verstehen tu ich’s nicht. Wozu denn die Polsterung?«


      »Glaub mir, während ihr noch im Training seid, können alle möglichen verrückten Sachen passieren, deshalb gehe ich lieber auf Nummer sicher. Willst du’s mal probieren?«


      »Na ja …« Ich ließ den Blick über die Gegenstände in der Ecke wandern. Nein, eigentlich wollte ich es lieber nicht versuchen. Im Moment fehlte mir einfach die Kraft.


      »Keine Angst, ich wollte dich nicht auf die Probe stellen«, erklärte er. »Aber der Raum ist da, du kannst ihn also benutzen, wann immer du willst.«


      »Danke«, seufzte ich und folgte ihm nach draußen.


      »Und Haven …« Er verstummte kurz, als überlege er, ob er das auch wirklich aussprechen sollte. »Ich hoffe, du bleibst dran, okay? Du packst das schon.« Er klopfte mir brüderlich auf die Schulter. »Und wenn du’s erst einmal draufhast, dann müssen die anderen sich warm anziehen. Glaub mir.«


      »Oh, ja, richtig, danke.« Ich versuchte, locker zu wirken. Ich wusste, dass Connor mich beruhigen wollte, aber irgendwie ging es mir danach noch schlechter. Es passte mir gar nicht, diejenige zu sein, die nicht mit der Gruppe Schritt halten konnte und besondere Zuwendung brauchte. Ich schaute ihm hinterher, als er durch den Flur zu seinem Zimmer ging, und dachte kurz nach, dann drehte ich mich um und schlüpfte allein in diesen seltsamen gepolsterten Raum.


      Ich machte einen Satz auf den federnden Fußboden. Es fühlte sich an, als würde man auf einer harten Matratze hüpfen. Dann blieb ich einfach breitbeinig stehen und richtete hoffnungsvoll einen laserscharfen Blick auf den Boxhandschuh. Er erzitterte, und eine Sekunde dachte ich, er könnte sich vielleicht in die Luft erheben, aber dann beruhigte er sich auch genauso schnell wieder. Ich versuchte es noch ein paarmal erfolglos und kehrte dann in mein Zimmer zurück.


      Als Dante schließlich wiederkam, hatte ich das Haus nebenan vermutlich eine gute Stunde lang beobachtet und den Blick nur abgewandt, um die ausgedruckten Fotos unter die Lupe zu nehmen (die nichts Neues zeigten), und um eine Nachricht auf meinem Handy zu entdecken:


      Angesichts neuer Entwicklungen hast du mit Sicherheit viele Fragen. Du hast dich an vielen Fronten gut geschlagen, selbst wenn es dir vielleicht nicht so vorkommt. Hab Geduld mit dir selbst und mit deinen Fortschritten, lass in deinen unermüdlichen Anstrengungen aber nicht nach. Dann wirst du sehen, dass du in körperlicher Hinsicht weiterkommst. Absolviere ohne Furcht dein Training, dann wirst du rasch Resultate erzielen. Die Kraft, nach der du strebst, wird sich in kürzester Zeit einstellen, und dann wird sie beinahe überwältigend sein.


      An dieser Stelle sah ich von der Nachricht auf. Überwältigend? Das konnte ich mir kaum vorstellen. Aber da stand ja noch mehr. Ich scrollte hinunter.


      Noch eins zum Thema Vertrauen: Du fragst dich bestimmt, wem du alles trauen kannst, und deine Sorge ist berechtigt. Wie immer wirst du die Antwort selbst herausfinden müssen, aber aus reiner Notwendigkeit verrate ich dir so viel: Connor kannst du trotz seiner Methoden vertrauen. Mariette ebenfalls. Sie ist auf deiner Seite. Es mag dir nicht gefallen, was sie zu sagen hat, aber sie hat nur dein Wohl im Sinn. Verschließ dich nicht vor ihr.


      Das war alles, auch wenn ich mir noch viel mehr wünschte. Über Connor und Mariette machte ich mir nicht die meisten Sorgen. Warum bekam ich hier eigentlich nie die Antworten, die mich wirklich interessierten? Aber es brachte ja nichts, mich über diese Nachrichten aufzuregen. Es hatte ganz den Anschein, als würden sie auch weiterhin rätselhaft bleiben und genauso viele Fragen aufwerfen, wie sie beantworteten.


      Bald war auch die Gruppe zurück. Lance drückte mir einen Kuss auf die Wange und bot Dante an, seinen Platz bei der Nachtwache zu übernehmen, Dante schien aber zu spüren, dass ich gern mit ihm reden wollte, und lehnte ab. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, ob ich Lance von Lucian erzählen sollte. Mit jeder Minute, die ich dieses Geheimnis nicht mit ihm teilte, fühlte es sich schwerwiegender an und nagte noch mehr an mir. Je länger ich damit wartete, desto schwieriger würde es werden, damit anzufangen. Jetzt erreichten wir Lance’ Tür, und ich beschloss, es doch erst einmal für mich zu behalten. Ich fragte mich, ob er wohl bemerkte, wie durcheinander ich war, als wir uns gute Nacht wünschten.


      Das alles ging mir also im Kopf herum, als Dante und ich unsere Tour durch die Flure begannen, oben, unten unsere Runde drehten und dann auf den Balkon hinaustraten, um einen Blick in den Hof zu werfen. Ein- oder zweimal stellten wir uns selbst auf die Probe, kletterten dort auf das hölzerne Geländer und sprangen nach unten, so wie Connor es uns geraten hatte. Kühler Wind fuhr mir durchs Haar, es fühlte sich an, als würde ich fliegen, aber ich landete jedes Mal mit einem äußerst uneleganten Knall, meine Knöchel knackten, ich fiel nach vorn und schürfte mir die Hände auf. Dante erging es auch nicht besser, aber ihm schien das nichts auszumachen – er war viel zu sehr in seine Geschichten über Mariette vertieft.


      »Also fangen wir mit etwas ganz Leichtem an: einem Liebeszauber«, erklärte er mir, als wir die Treppe zurück nach oben nahmen.


      »Echt? Die sind leicht?« Das musste ich jetzt einfach fragen.


      »Ich weiß. Wer hätte das gedacht, nicht?«


      »Das hätte unsere gesamte Highschoolzeit dramatisch verändern können.«


      »Wem sagst du das?«, seufzte er. »Also, daran arbeite ich jetzt gerade. Im Prinzip ist es nichts weiter als eine Mischung aus diesen total wilden Zutaten – du hast die Vorratskammer ja gesehen! –, aus denen man dann eins von diesen Säckchen macht, du weißt schon, einen Gris-Gris-Beutel. Und ich kann aus diesem Zeug offenbar etwas ganz Neues erschaffen und damit für jemand anderen die Welt auf den Kopf stellen.«


      »Na, das machst du doch sowieso schon.«


      »Was soll ich sagen?« Er lachte. Dann dachte er einen Moment nach. »Das ist gewissermaßen das Gegenstück zu dem, was ich bei, du weißt schon … Etan gelernt habe.« Seine Stimme klang bedrückt, als er den Namen aussprach. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er jetzt an den Teufel dachte, der ihn im Lexington umworben, beinahe seine Seele gestohlen und ihn dann fast getötet hatte. In gewisser Hinsicht hatte Dante viel mehr als Lance und ich durchgemacht. Wir hatten die Schlacht gegen eine ganze Truppe schlagen müssen, aber Dante war wirklich in ihre Welt eingetaucht und hatte von innen dagegen ankämpfen müssen.


      Jetzt wurde er wieder munter und sprach weiter: »Egal, jedenfalls muss man dieses Ding nur im Raum des Auserwählten verstecken, irgendwo unter seinen Sachen, und dann sollte es funktionieren.«


      Ich feixte. »Und ich wette, du hast schon deine Zielperson.«


      »Na ja …« Er zögerte. »Ich würde mal sagen … also, ich dachte, vielleicht … Max«, murmelte er schließlich, als wäre das gar keine große Sache.


      »Ehrlich gesagt glaube ich gar nicht, dass Max und du so was braucht. Es sieht doch so aus, als wärt ihr ohnehin schon auf dem besten Wege.«


      »Echt!?« Jetzt horchte er auf und starrte mich mit wildem Blick an. »Das sagst du jetzt aber nicht einfach nur so, oder?« Ich schüttelte den Kopf.


      »Mariette glaubt auch, dass wir eine Zukunft haben, also, Max und ich. Sie meinte …« Er plapperte weiter, ich schweifte in Gedanken jedoch ab, als wir unseren Kontrollgang fortsetzten.


      »… und dann arbeitet sie an diesem Mittel, das im Prinzip eine Person einfach verschwinden lässt und … Hav!«, fuhr er mich an, als wir gerade an Connors Raum vorbeikamen, und zwar so laut, dass ich befürchtete, unser Teamleiter würde wach werden und aus Sorge um uns aus seinem Zimmer stürmen.


      »Was?!« Ich zuckte zusammen. »Was denn, Dan? Sorry.« Ich schüttelte den Kopf. »Was hast du gerade gesagt?«


      »Also echt, du hast ja kein einziges Wort von all dem mitbekommen, was ich dir gerade erzählt habe. Was verschweigst du mir?«


      Dante wusste immer ganz genau, wann ich ihm etwas nicht erzählt hatte – das war eben das Risiko, wenn man Zeit mit einem wirklich guten Freund verbrachte –, und jetzt starrte er mich in Erwartung einer Antwort an. Ich drehte mich langsam um, sah ihm in die Augen und holte tief Luft.


      »Ich habe heute Lucian gesehen«, verkündete ich so bedeutsam, wie es der Information angemessen war.


      Ihm klappte die Kinnlade runter.


      Als ich ihm schließlich die ganze Story erzählt hatte, waren wir wieder draußen, lehnten uns ans Geländer und warfen einen Blick in den Hof.


      »Das gefällt mir überhaupt nicht, Hav«, sagte Dante und schüttelte den Kopf. »Er will deine Hilfe? Das passt mir gar nicht.«


      Weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, sog ich erst einmal die kühle Nachtluft ein. Ich hatte das Gefühl, mich verteidigen zu müssen. Aber bevor ich etwas erwidern konnte, drangen von unten Stimmen herauf und ließen uns verstummen – das hörte sich an wie Tom und… konnte das denn sein, River? Sie schienen sich auf der Bank unten zusammengekuschelt zu haben. Es erstaunte mich doch immer wieder, wie sich die Leute in einer Gruppe zu Paaren zusammenfanden – man konnte eigentlich nie sagen, wer bei wem landen würde. Jetzt sah ich zum Eckfenster der Nachbarvilla rüber, das rabenschwarz dalag.


      In Gedanken ging ich mein Zusammentreffen mit Lucian noch einmal haarklein durch. Vor meinem inneren Auge blitzten Bilder auf, die von Gefühlen, Impulsen begleitet wurden, alles schien auf einmal durcheinanderzuwirbeln: das Flüstern an meinem Ohr, der Blick zurück zum Abschied, die Qual in seinen Augen, die Hand, die sich mit festem Griff auf meine Schulter legte, und zum ersten Mal seit so langer Zeit wieder seine Nähe. Dieses Gefühl wollte ich am liebsten immer und immer wieder spüren, und trotzdem konnte ich genau das kaum glauben. Lucian hatte seit Monaten in meinen Gedanken fortgelebt, und jetzt stand er plötzlich in Fleisch und Blut wieder vor mir. Selbst im Dämmerlicht hatte er mitgenommen gewirkt, so als ob sein Geist gebrochen wäre. Das war wohl so ähnlich wie bei einem Soldaten, der aus dem Krieg zurückkehrte. Nicht auszudenken, was ihm in seiner Zeit da unten alles widerfahren war. Es machte mich fertig, dass das alles meine Schuld war, weil ich ihn dort runtergeschickt hatte, um mich selbst zu retten. Und deshalb war jetzt der Glanz in seinen Augen – der mich einst eingefangen und nicht wieder losgelassen hatte – getrübt. In unseren wenigen gemeinsamen Minuten hatte ich danach in seinem Blick gesucht und auch geglaubt, ihn gefunden zu haben, oder zumindest die Erinnerung daran–, und das reichte, um meinen Puls zum Rasen zu bringen und die Schmetterlinge in meinem Bauch zum Leben zu erwecken.


      Jetzt aber zwang ich mich dazu, das alles auszublenden und mich stattdessen darauf zu konzentrieren, was er tatsächlich gesagt hatte. Und als ich diese wenigen Worte analysierte, hatte ich den Eindruck, dass er wirklich auf meiner Seite war. Oder? Es sah doch so aus, als wäre er nicht wieder in die Reihen der Seinen zurückgekehrt. Er hatte schließlich versucht, mich vor irgendetwas zu warnen. Warum hätte er sich sonst diese Mühe machen sollen? Und er hätte mich heute Abend problemlos verletzen oder umbringen können, wenn er gewollt hätte. Seine Kräfte waren den meinen weit überlegen. Trotzdem musste ich aufpassen. So gerne ich auch das Beste annehmen wollte, ich musste ihn auf Abstand halten, einfach nur, um sicherzugehen.


      Ein Prusten riss mich aus meinen Gedanken. Ich lehnte mich vor, kniff die Augen zusammen und entdeckte zwei Personen, die aus der Dunkelheit der Durchfahrt in den erleuchteten Hof traten. Sie lachten und kicherten so laut, dass ich sie vermutlich selbst in meinem Zimmer noch gehört hätte. Dante gab mir einen Klaps auf den Arm und deutete auf die beiden, die hier Stunden nach der Sperrstunde eintrudelten. Sie klammerten sich aneinander, hatten sich untergehakt und warfen den Kopf mit hysterischem Lachen in den Nacken, während sie voranstolperten und ihre Absätze auf dem Zementboden klapperten. Es waren Sabine und Emma.


      Dante und ich drehten unsere Runden bis etwa fünf Uhr früh, dann übernahm wie jeden Morgen Connor. Als wir uns schließlich gute Nacht sagten, machte Dante die Tür zu seinem Zimmer auf, um vor dem Dienst in der Tafel noch ein paar Stunden zu schlafen, und da entdeckten wir Sabine. Im Kleid vom Vorabend schlief sie auf dem Fußboden ausgestreckt. Mir zog sich das Herz in der Brust zusammen, und plötzlich war mir speiübel. Dass Lance in seinem Bett lag und dort friedlich schlummerte, beruhigte mich auch nicht. Dantes Blick drückte Besorgnis, sogar Frustration aus, als er mich ansah.


      »Hey, Sabine, du hast da den Flur runter ein tolles Zimmer. Dann wollen wir mal, Lady«, sagte er tonlos und tippte mit dem Schuh ihren nackten Fuß an. Sie schlug die Augen auf und schaute mich an. Dann lächelte sie, als wäre alles in Ordnung.


      »Hey, Mitbewohnerin!« Benommen gähnte sie und versuchte angestrengt, auf die Beine zu kommen. Sie sammelte ihre Stöckelschuhe ein, stolperte voran und griff nach meiner Hand. »So müde«, lallte sie.


      »Nacht, Haven«, sagte Dante in ungewohnt beunruhigtem Tonfall, als sich Sabine an mich hängte. Ich spürte, dass ich den Mund verzog und die Stirn runzelte. Langsam war ich mit meiner Geduld am Ende, auch wenn Sabine das nicht zu bemerken schien.


      »Ein toller Abend!«, verkündete sie und torkelte auf unsere Tür zu. »Und bei dir?«


      Darauf wollte ich lieber keine Antwort geben. Meine Gedanken rasten in tausend Richtungen auf einmal. Sie plapperte einfach weiter, als wir ins Zimmer traten und ich das Licht anmachte. »Oh mein Gott, ich hab dir so viel zu erzählen. Jimmy ist echt ein Arsch. Aber jetzt muss ich erst mal schlafen.« Sie ließ sich in ihrem Kleid aufs Bett fallen.


      Als ich unter die Decke kroch, brodelte das Blut immer noch in meinen Adern. Am liebsten wäre ich jetzt wieder runtergeklettert, in Lance’ Zimmer geschlichen und hätte mich neben ihm zusammengerollt, damit er mir versicherte, dass gar nichts passiert war, dass alles in Ordnung war. Er gehörte doch mir, oder? Und deshalb hatte ich – hatten wir – schließlich das Recht, die Sache in unserem eigenen Tempo anzugehen, ohne dass sich da jemand von außen zwischen uns drängte, nicht wahr? Tief in mir wusste ich jedoch, dass sich da irgendetwas nicht richtig anfühlte, seit wir hier waren. Irgendetwas war einfach ein kleines bisschen … seltsam.


      Ich dachte wieder an die Nachricht auf meinem Handy. Ja, es stimmte. In letzter Zeit traute ich wirklich niemandem über den Weg.


      Ich rollte mich auf die Seite und versuchte, diese Gedanken zu vertreiben. Bestimmt kam ich nur auf solche Sachen, weil ich einfach müde war, und dagegen wollte ich augenblicklich etwas unternehmen. Ich kämpfte nicht dagegen an, als mir die Lider zufielen. Aber während ich langsam eindöste, hatte ich das Gefühl, dass in der Ferne ein Licht aufblitzte. Selbst mit geschlossenen Augen nahm ich sein Aufflackern wahr, das für mich bestimmt war. Mir war klar, dass es die Kerze nebenan war, und ich wusste auch, wer dahintersteckte. Und seit ich dieses Signal entdeckt hatte, war ich zum ersten Mal dankbar dafür, fühlte mich von ihm getröstet. Das war das Letzte, woran ich dachte, bevor ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.
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      Sie heißt Clio


      Das war vermutlich nicht sehr reif und erwachsen, aber ich hatte am nächsten Tag wirklich keine Lust, Sabine zu sehen und mit ihr zu sprechen. Also stand ich viel früher auf als sonst, zog mich an und machte mich auf den Weg zum Übungsraum. Mich mit Arbeit abzulenken war eine erprobte Taktik und hatte immer funktioniert. Das ganze Haus lag in tiefem Schlaf da, als ich das kalte, einschüchternd weiße Zimmer mit den gepolsterten Wänden betrat.


      Zuerst starrte ich den Boxhandschuh an, dann den Basketball und zum Schluss, in einem letzten verzweifelten Aufbäumen, die Hantel. Ich schüttelte den Kopf, hopste auf und ab, strampelte mit Armen und Beinen. Wahrscheinlich sollte ich lieber klein anfangen, also warf ich meine Schlüssel auf den Boden und betrachtete sie, während ich mir vorstellte, wie sie durch die Luft schwebten. Sie begannen zu rasseln und hörten dann wieder auf. Ich versuchte es noch einmal und brachte alle Konzentration auf, zu der ich fähig war. Sie klimperten wieder, aber dann schwebten sie ganz, ganz langsam in die Höhe. Ich sah ihnen dabei zu, wie sie sicher und unbeirrt aufstiegen und fast einen halben Meter über meinem Kopf ausharrten, bis sie schließlich wieder zu Boden fielen. Mir wurde heiß und kalt, und dann überkam mich nach all der Anstrengung ein Gefühl von Frieden. Nach einer Minute Pause versuchte ich es erneut. Ich richtete meinen Blick und all meine Kraft auf diese Schlüssel und verdrängte wieder alle anderen Gedanken, bis ich auf einmal hörte, wie die Tür aufging. Ich stieß ein erschrockenes Keuchen aus. Als mein Kopf herumfuhr, flogen mit einem Mal Schlüssel, Ball und Hantel durch die Luft und prallten an den gefederten Wänden ab.


      »Hoppla!«, rief Connor und hielt sich schützend die Arme vors Gesicht. »Und deshalb auch die Polsterung.« Lächelnd schüttelte er den Kopf.


      Ich schnappte immer noch keuchend nach Luft. »Tut mir leid«, murmelte ich. »Oder, ich meine, war ich das etwa?«


      »Allerdings, und Entschuldigung angenommen. Weiter so«, lobte er. »Deine Mitbewohnerin und Lance haben sich Sorgen gemacht, weil sie nicht wussten, wo du steckst. Ich sag ihnen Bescheid, dass wir die Suche abblasen können.«


      »Danke«, hauchte ich. Jetzt war meine Stimme völlig tonlos.


      »Oder, weißt du, vielleicht könnten wir sie auch noch ein wenig im Ungewissen lassen«, meinte er und zwinkerte mir auf dem Weg nach draußen zu. Ich blieb im Übungsraum, bis es an der Zeit war, mich mit Dante auf den Weg zur Tafel zu machen. Als ich meinen Kumpel in seinem Zimmer abholen wollte, begegnete ich Sabine, die im rosa Bademantel auf dem Weg zur Dusche war.


      »Haven!«, rief sie so fröhlich, wie man nur sein konnte. Sie fasste mich am Ärmel und verkündete: »Ich hab das Gefühl, dass du irgendwie sauer auf mich bist.« Bei ihrer übertriebenen Schnute bekam ich direkt ein schlechtes Gewissen.


      »Nein, wieso denn?«, fragte ich. Ich klang allerdings selbst in meinen eigenen Ohren unglaubwürdig.


      »Wir müssen wirklich mal einen Frauenabend einlegen. Hättest du heute Zeit? Bitte, bitte?«


      Ich seufzte innerlich. »Ich bin doch fürs Sorgentelefon eingeteilt.«


      Sie ließ aber nicht locker. »Dann morgen! Abgemacht, okay?«


      »Sicher«, erwiderte ich und gab mir nicht die Mühe, mein Desinteresse zu verbergen.


      »Perfekt. Wir werden auf jeden Fall Spaß haben!«, versprach sie und schwebte dann wieder den Flur entlang. Ich wartete ab, bis sie im Badezimmer verschwunden war, bevor ich bei Dante anklopfte.


      »Fertig?« Dante machte die Tür auf. Hinter ihm holte Lance gerade sein Lieblingsshirt von den Cubs hervor und bereitete sich auf einen weiteren Tag beim Hausbau vor.


      »Morgen!«, grüßte er und zupfte den Ärmel über seinem Bizeps zurecht. Irgendwie fühlte es sich an, als wäre er so weit weg. Ich musste die ganze Zeit daran denken, wie gestern Sabine hier gelegen hatte, während er in seinem Bett geschlummert hatte. »Macht ihr euch schon auf den Weg?«


      Ich nickte und versuchte zu lächeln, so als wäre alles in Ordnung.


      »Dann sehen wir uns heute Abend bei der Hotline?«, fragte er. Wir würden später die Telefone in der Bibliothek besetzen. Obwohl ich ja eigentlich das Gefühl hatte, dass ich mich selber gern mal bei irgendwem ausheulen würde. Wieder nickte ich. Sein Blick verfinsterte sich. Dante sah dem Gespräch schweigend zu.


      »Aber klar!« Ich versuchte verzweifelt, fröhlich zu klingen. »Dann bis nachher!«


      »Ja, das Essen verteilt sich nämlich nicht von selbst!«, warf Dante ein, schob mich nach draußen und machte die Tür zu. Sobald wir uns ein paar Schritte entfernt hatten, drehte er sich zu mir um. »Ich hasse es, wenn Mama und Papa sich streiten.«


      Ich rollte nur mit den Augen. »Aber ich darf doch wohl, ich weiß auch nicht, ein bisschen durcheinander sein, oder?«


      »Na klar, absolut. Aber ich denke immer noch, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst«, erklärte er, hakte sich bei mir unter und trat mit mir in die kühle Morgenluft hinaus.


      Beim Gedanken an das Sorgentelefon hatte ich den ganzen Tag Bauchschmerzen gehabt, und das war nun wirklich kein gutes Zeichen. Lance stürmte um kurz nach fünf zur Tür herein, drückte mir einen Kuss auf den Scheitel und ließ sich dann neben mir nieder.


      »Echt Wahnsinn, wir haben in der letzten Woche fünf Häuser gebaut«, erzählte er mit einem Funkeln in den Augen. Die Telefone schwiegen fast die ganze Zeit, es meldete sich nur eine namenlose Anruferin auf der Suche nach Bestätigung: »Ist die Middleschool eigentlich für alle die Hölle?«, fragte sie. Der leicht ironische Unterton ließ sie nicht allzu verzweifelt klingen.


      Ich seufzte. »Ja, ich fürchte schon.«


      »Dann liegt es also nicht nur an mir?« Es hörte sich an, als tröste sie dieser Gedanke.


      »Auf gar keinen Fall.«


      »Und wird das in der Highschool besser?«


      »Äh … das kommt darauf an, aber glaub mir, auch da hat jeder mal einen miesen Tag.«


      Als sich Drew zu meiner Linken erhob und zum Automaten ging, warf mir Lance endlich den Blick zu, auf den ich schon den ganzen Tag gewartet hatte.


      »Was denn?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf und sah aus, als wollte er mir etwas sagen. »Okay, ist … alles klar zwischen uns?«


      »Ja, natürlich.« Ich trommelte mit dem Stift auf meinem Block herum, grübelte, grübelte, kämpfte dagegen an, brach dann aber doch irgendwann ein. Es passte mir überhaupt nicht, in so eine Situation gebracht zu werden – in der ich mich vermutlich lächerlich machte, indem ich diese furchtbaren Fragen stellte und wie ein wandelndes Klischee der Eifersucht rüberkam. »Na ja, ich meine, es war einfach nur… ziemlich seltsam, Sabine heute Nacht in deinem Zimmer anzutreffen.«


      Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und sah mich an. »Ach, das? Ich hab geschlafen, und da hat es geklopft – ehrlich gesagt dachte ich, das wärst du, wenn du es genau wissen willst.«


      »Oh.«


      »Ja. ›Oh.‹ Sie ist auf dem Fußboden in sich zusammengesunken, und das war’s. Ich weiß nicht einmal, was sie eigentlich wollte.« Er verstummte einen Moment, so als überlegte er, welchen Pfad er jetzt einschlagen sollte, aber dann kam Drew mit ein paar Snacks zurück, und wir ließen es fürs Erste gut sein.


      Und wir erwähnten die ganze Sache auch nicht mehr, bis wir uns am Abend an meiner Zimmertür gute Nacht sagten. Ganz allein standen wir auf dem leeren Flur – was in letzter Zeit eher ungewöhnlich war. Lance schlang ganz fest die Arme um mich und flüsterte leise in mein Haar.


      »Ich hoffe, du bist nicht wirklich sauer«, sagte er. »Du kennst mich schließlich besser als alle anderen, und du weißt, was mir wichtig ist, oder?«


      »Ich bin einfach nur …«, begann ich. Ich wusste nicht, wie ich fortfahren sollte. Dann beschloss ich, ehrlich zu sein: »Ich glaube, hier zu sein, mit allen anderen, die so sind wie wir, das macht mich einfach, ich weiß auch nicht …«


      »Absolut wahnsinnig?«


      »Na vielen Dank, sehr schmeichelhaft.«


      »Nein, das ist ja nur, weil es mich ganz wahnsinnig macht«, stellte er klar.


      »Echt?«, fragte ich. Jetzt ging es mir schon etwas besser. Er nickte, und ich auch. »Na ja, dann lass uns dem Wahnsinn mal ein Ende machen«, sagte ich, als wäre die Sache damit erledigt. »Das ist jetzt unser neuer Schlachtruf.«


      »Nicht besonders durchschlagend.« Er lachte leise und schob sich die Brille hoch. »Aber der muss es wohl tun.«


      Sabine hatte vorgeschlagen, dass wir uns am nächsten Tag nach der Arbeit vor einem Tattoostudio in der Nähe der Bourbon Street trafen. Ich hoffte, das war einfach nur ein Treffpunkt und nicht etwa Teil unserer Abendgestaltung. »Hallo, Mitbewohnerin!«, begrüßte mich Sabine und kam die Treppe des winzigen Lädchens mit den schmutzigen, vergitterten Fenstern hinunter.


      »Oh Sabine, was hast du nur getan?«, fragte ich lachend.


      »Kennst du eigentlich Kip?« Sie zeigte zum oberen Ende der Treppe, wo ein kräftiger Typ mit Bart und kinnlangem Haar im Türrahmen lehnte. Er fuhr sich mit den Fingern über das kratzige Kinn. Ich winkte. »Der ist ein wahrer Künstler. Na ja, zumindest hat er das hier gut hingekriegt …« Sie zog den Ärmel ihres Tops runter, um mir ein winziges Paar Flügel, nicht größer als eine Büroklammer, auf ihrer linken Schulter zu zeigen.


      »Oh mein Gott!« Ich lehnte mich vor, um mir das Symbol mit den dunklen Linien genauer anzusehen. »Joan würde mich umbringen. Aber ich muss zugeben, dass es wirklich süß ist.«


      »Kip, ich glaube, wir haben hier dein nächstes Opfer«, erklärte sie und versuchte mich die Stufen hinaufzuschieben.


      »Nein, nein, nein, vielleicht ein andermal«, winkte ich ab und stieß sie spielerisch weg.


      »Alles klar.« Er grinste und winkte zum Abschied, als wir nun die Straße entlanggingen.


      Sabine erklärte, dass jetzt Shoppen angesagt war, und ihre kräftigen, schnellen Schritte im jazzigen Rhythmus der Straßenmusik verrieten mir, dass sie auf einer Mission war. Sie überquerte rasch die Bourbon Street, auf der wir uns durch Gruppen von Kneipengängern schoben, bei denen es um diese Tageszeit noch ganz gesittet zuging. Bald würden die wilderen Abendgäste hier einfallen und ihren Platz auf den Barhockern und den Tanzflächen längs der Partymeile einnehmen.


      »Du wirst mir noch danken – Clio hat mir von diesem total tollen Laden erzählt.«


      »Clio?«


      »Diese Blonde. Du weißt schon, die aus der Kneipe letztens? Die, die da getanzt hat? Sie heißt Clio. Komm, hier lang.« Wir bogen jetzt in eine engere, ruhigere Straße ab.


      Plötzlich wurde mir kalt, aber das hatte nicht nur etwas mit der frischen Abendluft zu tun. »Was meinst du? Hast du etwa mit ihr gesprochen?«


      »Und ob!« Jetzt strahlte Sabine vor Stolz. »Die ist fantastisch. Also, sie hat mir auf jeden Fall verraten, wo sie so einkauft. Gleich da hinten. Das liegt wohl ein bisschen abseits, hinten in einem Innenhof oder so. Allein hätte ich das ja nie gefunden. Warte mal, welche Straße ist das?« Sie hielt nach einem Schild Ausschau.


      »Dauphine?«


      »Okay, dann noch eine weiter. Das müsste gleich hier sein.« Sie zeigte ans Ende des Blocks.


      »Also, wo hast du denn…«


      »Weißt du, das ist so eine Boutique, in der sie Vintage und Secondhand mit neuen Sachen mischen, aber nicht so Zeug, das man überall findet, sondern ganz individuelle Stücke. Du wirst Augen machen!«


      »Hm, das ist ja toll, aber wo hast du die denn kennengelernt? Also, Clio?« Es gefiel mir gar nicht, dass sie jetzt einen Namen hatte. Damit waren wir viel zu nah dran. Ich traute dieser Frau nicht.


      »Das war letztens zusammen mit Emma«, erklärte Sabine. »Wir waren nochmal in dieser Bar.«


      »Wie seid ihr denn da reingekommen?«


      »Glaub mir, so schwierig ist das nicht.«


      »Gut zu wissen. Und ihr habt also einfach angefangen, euch mit ihr zu unterhalten?«


      »Ja, irgendwie so.« Sie zuckte mit den Achseln. »Oh mein Gott, da ist es ja!« Wir blieben vor einem unglaublich engen Gässchen zwischen zwei Backsteingebäuden stehen. Auf beiden Seiten des Durchgangs wurden Souvenirs zum Verkauf angeboten, verschiedene T-Shirts, Magneten und Schnapsgläser, gerahmte Fotos und mit der bourbonischen Lilie versehene Objekte aller Art.


      »Hier?«


      »Komm mit!« Sie nahm mich bei der Hand und führte mich durch den langen Gang. Wir konnten uns kaum an den Einkäufern vorbeischieben, ohne ihnen ungemütlich nahe zu kommen. Aber irgendwann endete dieser klaustrophobische Tunnel an einem Innenhof, in dem versteckt zwei Boutiquen lagen. Sabine hielt nur für den Bruchteil einer Sekunde inne und zerrte mich dann zum Laden auf der linken Seite mit. Vor der offenen Tür trug eine kopflose Schaufensterpuppe ein pinkfarbenes Etuikleid aus den Sechzigern. »Fantastisch!«, rief Sabine aus, als wir das Lädchen betraten.


      Im Inneren drängten sich viel mehr Ständer mit Kleidern, als ich auf so engem Raum je erwartet hätte. Sabine ließ mich los und schob sich durch die Gänge. Die Hände hatte sie nach rechts und links ausgestreckt und fuhr damit im Vorübergehen die Klamotten entlang. Ich blieb ihr dicht auf den Fersen und verharrte nur hier und da kurz, um die vielen Rüschentops und Röcke und perfekt geschnittenen Designerjeans zu bewundern. Sabine arbeitete sich bis ganz nach hinten vor und blieb dann vor trägerlosen Kleidchen mit verschiedenen Mustern in allen Farben des Regenbogens stehen.


      »Oh ja«, hauchte sie ihnen zu. Sie fuhr mit der Hand über die Stoffe, versetzte Bügel in Bewegung und zog dann ein paar davon hervor. Sie reichte mir drei Kleider.


      »Okay, danke. Süß.«


      Sie packte selbst einen Arm voll und deutete auf eine Wand. »Und die brauchen wir auch.« Als würde sie von einer unsichtbaren Kraft dorthin getrieben, eilte sie auf die Schuhabteilung zu und blieb vor dem Regal mit Cowboystiefeln stehen. »Hier.« Sie reichte mir ein butterweiches Paar in Beige und griff dann selbst nach einem in Schwarz. Das alles spielte sich ohne jeglichen Blickkontakt ab. Ich musste zugeben, dass ich von ihrer völligen Konzentration beeindruckt war. Wenn es mir gelingen würde, auf diese Art alles andere auszublenden, könnte ich vermutlich alles im Leben schaffen.


      Wir zogen uns in nebeneinanderliegende Umkleidekabinen zurück, und jetzt schaute ich mir erst einmal an, was Sabine da für mich ausgesucht hatte: drei schenkellange trägerlose Kleidchen, die durch den taillierten Schnitt eine Art Bustier-Effekt hatten. Eins der Kleider war schwarz, das blaue hatte eins von diesen Paisley-Mustern, die man normalerweise auf Kopftüchern fand, und dann war da noch ein rotweiß kariertes, bei dem ich gleich Lust auf ein Picknick bekam. »Ich will was sehen!«, verkündete Sabine durch die dünne Wand und klopfte dann gegen die Wand, als würde sie mir geheime Signale geben.


      »Mal gucken«, murmelte ich und gab mir nicht die Mühe, meine Unsicherheit zu verbergen.


      »Oh, ja!«, rief sie zurück.


      Ich atmete tief durch. Auf Trägerloses war ich noch nie scharf gewesen. Ich hatte lernen müssen, die drei Schnitte über meinem Herzen – und auch meine anderen Narben – zu akzeptieren, doch ich lenkte die Blicke trotzdem nicht gern darauf. Aber was scherte es mich schon, ich würde ja sowieso nichts kaufen, ich war hier nur als Begleitung dabei. Das schwarze Kleid probierte ich zuerst an. Obwohl es aus schlichter Baumwolle zu sein schien – es glänzte nicht und kam ganz ohne Pailletten oder sonstigen Schnickschnack aus –, sah es irgendwie nicht richtig aus. Es kam mir so vor, als versuchte ich damit, jemand anders zu sein, also streifte ich es schnell wieder ab. Das rote fand ich für mich zu zart und mädchenhaft, also probierte ich es ohne große Erwartungen mit dem blauen. Dieses Mal erklang eine Stimme an meiner Kabine.


      »Komm schon, jetzt zeig mir mal was!«, gurrte Sabine. Ihre Füße lugten unter der Tür durch.


      Rasch zog ich das Kleid an und schlüpfte in die beigefarbenen Stiefel. Dann warf ich einen kurzen Blick in den Spiegel– das sah gar nicht schlecht aus, auch wenn ich mir kaum vorstellen konnte, wo ich so etwas tragen würde. Ich machte die Tür auf. Sabine stand mit dem Rücken zu mir und betrachtete sich selbst im dreiteiligen Spiegel, vor dem sie sich drehte und wendete, um sich aus jedem nur erdenklichen Winkel zu betrachten. Sie hatte sich das Haar über die Schulter geworfen, und wie bei mir zeigte auch bei ihr das Oberteil des Kleides die Narben auf ihrem Rücken.


      »Du siehst umwerfend aus!«, schwärmte ich. Sabine hatte das schwarze Modell an, das ich so rasch und entschlossen verworfen hatte. Sie hingegen trug es völlig ungezwungen. Es saß wie angegossen.


      »Findest du? Ich bin mir unsicher.«


      »Ich habe keine Ahnung, wie viel besser das Ding noch aussehen soll. Ich meine, das ist doch geradezu perfekt.«


      Sie wandte sich zu mir um. »Du bist echt eine tolle Shopping-Begleiterin«, sagte sie mit wahrer Anerkennung.


      »Danke.«


      »Und hallo, sorry, aber das schreit doch geradezu danach, von dir gekauft zu werden«, verkündete sie und zeigte auf das blaue Kleid, das ich trug. »Findest du das nicht super?«


      »Ich denke, es ist nicht schlecht.«


      »Nicht schlecht? Das nimmst du. Und dieses hier auch.« Sie zupfte an dem, das sie anhatte.


      »Na ja…«


      »Meinst du denn wirklich, dass das bei mir gut aussieht?«, unterbrach sie mich.


      »Ja, das…«


      »Ich muss dir nämlich was gestehen«, raunte sie mit einem Funkeln in den Augen. Sie trat einen Schritt näher an mich heran, als würde sie mir jetzt ein großes Geheimnis anvertrauen. »Ich hab eine Verabredung. Für heute Abend!«


      Ich spürte, wie sich meine Lippen zu einem Lächeln verzogen, das mein ganzes Gesicht erfüllte. »Wow! Alle Einzelheiten bitte!« Ich hätte nicht begeisterter sein können. Solange sie kein Date mit Lance hatte, würden wir jetzt ein wunderbares neues Kapitel unserer Freundschaft aufschlagen.


      »Mit Wylie!«


      »Wylie?« Offensichtlich stand mir der Schock ins Gesicht geschrieben.


      »Du weißt schon, dieser heiße Typ von dem einen Abend letztens. Der mit den Hurricanes.«


      »Klar, natürlich, die Hurricanes. Hurricane-Wylie.«


      »Hurricane-Wylie! Das find ich super! So werde ich ihn jetzt nennen.«


      Ich kämpfte mit mir, fragte mich, ob ich etwas sagen sollte, schluckte die Warnung dann aber runter, die sich mir jetzt aufdrängte. Da sie Lance nun nicht mehr im Visier zu haben schien, wollte ich sie nur ungern entmutigen, aber ich konnte das seltsame Gefühl nicht abschütteln, das ich bei diesem Typen hatte. »Der ist irgendwie, ich weiß auch nicht … er scheint mir kein guter Umgang zu sein.« Das klang wie etwas, das Joan sagen würde. Eigentlich wollte ich ja vielmehr andeuten, dass er womöglich zu den Teufeln gehörte, aber das fand ja selbst ich absurd und völlig unbegründet. »Und ist er nicht auch … schon älter, und …«


      Falls ich Sabine damit abschrecken wollte, stellte ich es gerade völlig falsch an. Sie bestätigte das alles nur mit einem Nicken und machte mir mit einem breiten Grinsen klar, wie stolz sie darauf war, diesen Typen an Land gezogen zu haben. »Absolut, absolut mein Typ!«, schwärmte sie.


      »Oh, klar, natürlich.« Offensichtlich musste ich die Sache irgendwie anders angehen. »Aber weißt du, vielleicht ist er einfach ein kleines bisschen zu …« – ich zermarterte mir das Gehirn, kam aber auf nichts Überzeugendes – »zu cool.«


      Sie lachte. »›Zu cool.‹ Hört, hört! Haven, du bist echt zum Totlachen.« Ich tat so, als hätte ich tatsächlich witzig sein wollen. »Das findet Lance bestimmt auch so toll an dir. Männer lieben Frauen mit Humor. Einige zumindest, hab ich mir sagen lassen.« Das klang jetzt nicht gerade wie ein Kompliment, also ignorierte ich es fürs Erste. »Wahrscheinlich ist das der Unterschied zwischen dir und mir.«


      »Wie bitte?«


      »Ich mag zum Beispiel Hurricanes. Du hast es ja selbst gesagt, Wylie ist der reinste Wirbelwind – und ich finde ihn total toll und bin dagegen völlig machtlos. Du und Lance hingegen…«, ich war ja schon beruhigt, dass es in ihren Augen ein »Du und Lance« gab, »ihr lasst es vermutlich lieber langsam angehen, wartet erst einmal ab und seht, wie sich die Sache entwickelt. Keine Ahnung, wie man das nennen könnte …« Sie blickte nach oben, als ob ihr die Decke da weiterhelfen könnte.


      »Lance ist also eher wie ein tropisches Tiefdruckgebiet? Das sind diese Dinger, die sich vom meteorologischen Gesichtspunkt aus in einen Orkan verwandeln können.«


      »Wow, genau. Lance ist ein tropisches Tiefdruckgebiet«, bestätigte sie. Sie legte den Kopf schief und musterte mich. »Irgendwie siehst du mich komisch an.«


      »Wer, ich? Nein. Was?« Wahrscheinlich hatte sie die unfreiwilligen Anzeichen meiner Erleichterung bemerkt.


      »Du hältst mich für gemein, oder?«


      »Nein. Komm, lass uns noch ein paar Klamotten anprobieren. Und erzähl mir mehr über Wirbelstürme.«


      »Ich will einfach ein bisschen Spaß haben. Ich meine, wir sind sechzehn. Ich glaube, dir würde es auch ganz guttun, Haven.«


      »Vielleicht hast du Recht.«


      »Es gibt in unserem Leben doch schon genug todernste Themen.« Das war das erste Mal seit dem Wochenende in den Sümpfen, dass Sabine auf unseren gemeinsamen Status anspielte. Ich hätte mich gern auf dieses Thema gestürzt, aber das schien mir jetzt nicht der passende Ort zu sein. Und dann war der Moment auch schon verstrichen. »Gut, dann ist das also beschlossene Sache. Wir nehmen die hier mit, und dann lass uns hier verschwinden«, sagte sie. »Und ich hab da eine Idee.«

    

  


  
    
      


      15


      Lass mich in Ruhe


      Hier sollten wir arbeiten«, seufzte Sabine und warf durchs Fenster einen Blick ins Lokal. Hinter der Scheibe warfen Männer in der Uniform des Ladens Teigbatzen in eine Fritteuse, wo sie zu brutzeln begannen, und zogen dann jedes Stück durch Puderzucker.


      »Bloß nicht, viel zu gefährlich«, erwiderte ich ebenso fasziniert. »Das wäre einfach zu viel des Guten.«


      »Gibt es so was wie ›zu viel des Guten‹ eigentlich?«


      »Ja, manchmal schon. Bei Beignets auf jeden Fall.«


      »Na ja, ich brauche jetzt auf der Stelle welche. Mehr kann ich dazu nicht sagen.« Ihre riesige Einkaufstüte stieß Sabine raschelnd gegen die Beine, als sie zur Kasse rübermarschierte, um ihre Bestellung aufzugeben.


      »Du hast mich überzeugt«, sagte ich und folgte ihr. Auch an meinem Arm baumelte eine Tüte.


      In der Boutique war Sabine nämlich ähnlich überzeugend gewesen und hatte mich irgendwie dazu überredet, nicht nur das blaue, sondern auch das schwarze Kleid mitzunehmen, und außerdem die Cowboystiefel. »Guck mal, das Beige entspricht genau deinem Hautton. Damit sehen deine Beine ellenlang aus. Wie Salzstangen! Lange, dünne Salzstangen! Unendlich lang!«, hatte sie geschwärmt. Das war zwar ein wenig übertrieben gewesen, aber es hatte funktioniert. Sabine hatte die schwarzen Stiefel und drei Kleider mitgenommen: eins in Schwarz, eins in Feuerwehrrot und eins mit glitzerndem Neckholder-Oberteil. Neue Klamotten, Stiefel, Beignets – für mich war das ein ungewöhnlich verschwenderischer Tag. Aber ich hatte gute Laune, so als würde Sabines begeisterte Stimmung langsam auf mich abfärben.


      Wir schnappten uns unsere Papiertüten mit den zuckerbestäubten Krapfen und unsere Cafés au Lait und schlenderten dann am Wasser entlang. Der leuchtende Abendhimmel wurde langsam dunkler, am Horizont glühte rot die Sonne. Segelboote zogen langsam durchs Wasser, und im Hintergrund tuckerte ein Dampfschiff vorbei.


      Ein paar Minuten marschierten wir schweigend voran und nippten an unserem Kaffee, bis Sabine mich zu einer Bank am Wasser führte. Sobald wir saßen und unsere Sachen abgestellt hatten, machte sie eine der Papiertüten auf und hielt sie mir entgegen. Als ich ein noch warmes Beignet hervorzog, hüllte mich die Abendbrise in Puderzucker, der an meinen Wangen klebte. Sabine nahm sich selbst einen Krapfen und zog die Knie an.


      »Die sind einfach köstlich«, seufzte sie schließlich.


      »Ich weiß, das war eine gute Idee.« Ich beschloss, es noch einmal zu versuchen. »Also. Wylie. Heute Abend trefft ihr euch also, nur zu zweit? Was habt ihr denn so vor?«


      »Keine Ahnung. Er plant die ganze Sache. Aber ich denke, es wird auf jeden Fall super«, erklärte sie zwischen zwei Bissen.


      »Bestimmt. Du musst mir einfach alles erzählen!«, erwiderte ich so überschwänglich wie möglich.


      »Na klar! Aber warte nachher besser nicht auf mich!« Sie lächelte und musste dann lachen.


      »Verstanden.« Ich nickte wissend. Aber in meinem Kopf schrillten alle Alarmglocken. Ich musste jetzt aufs Ganze gehen. »Also gehörst du jetzt quasi zu dieser Clique dazu?«


      »Dazugehören würde ich jetzt noch nicht sagen«, stellte sie klar. »Aber ich arbeite dran.«


      »Und was ist mit dieser Clio?«


      »Die ist echt cool. Wir standen den ganzen Abend in derselben Gruppe, aber ich hab eigentlich nur ganz kurz mit ihr gesprochen. Ich weiß, wie sie heißt und wo sie einkauft, und das war’s eigentlich auch schon.« Sie leckte sich den Zucker von den Fingern und fuhr fort: »Sie war ziemlich beschäftigt, weil sie nämlich alle fünf Sekunden jemand angegraben hat.«


      »Ja, ja, man hat’s nicht leicht.« Ich schob mir den Rest meines Beignets in den Mund. Sabine warf bereits einen Blick in den Beutel, um sich ihr nächstes Opfer auszugucken. Sie nahm sich einen Krapfen und wedelte schließlich mit der Tüte vor meiner Nase herum. Ich zögerte eine Sekunde und griff dann zu.


      »Egal, jedenfalls ist das eine supercoole Truppe. Emma und ich waren echt erstaunt, dass sie uns dabeihaben wollten.«


      »Was war denn nur mit Emma los?«


      »Oh Mann, Emma und Jimmy, das musst du dir mal reinziehen.« Jetzt drehte sie sich zu mir um. »Also, sie waren schon ein Jahr oder so zusammen, total verrückt, und offensichtlich sind sie etwas früher angereist, um ein bisschen die Zweisamkeit zu genießen.« Sie rollte mit den Augen. »Aber dann ist er ihr letzte Woche aus heiterem Himmel plötzlich damit gekommen, dass er sich Hals über Kopf in eine andere verliebt hat, und es sieht wohl so aus, als hätte er sich einfach bei der Neuen einquartiert.«


      »Wie kann denn das bloß sein?«


      Sabine zuckte mit den Achseln. »Wenn ich mehr herausfinde, sag ich Bescheid«, versprach sie mit einem Funkeln in den Augen.


      Ich dachte an unseren ersten Tag hier, als Jimmy so früh morgens zum Haus zurückgekehrt war und wir vor unserer Tür die Leiche gefunden hatten. »Emma hat also keine Ahnung, wer die andere ist und so?«


      »Nein. Er hat ihr das gestern einfach erzählt und ist dann wieder verschwunden. Das Ganze ist total verrückt. Und deshalb musste Emma auch mal raus. Aber beim nächsten Mal musst du wirklich mitkommen.«


      »Danke, das wäre echt super«, behauptete ich. Darauf hatte ich zwar so gar keine Lust, aber ich wusste, dass ich näher an Clios Gruppe ranmusste, um zu sehen, was ich herausfinden konnte. Eine frische Brise kam auf, und die Dämmerung setzte ein. Wir mussten uns bald auf den Rückweg machen. »Also, wie ist das bei dir in Boston gelaufen?« Ich nippte an meinem Kaffee und senkte die Stimme, so dass kein Zweifel darüber aufkam, worüber ich jetzt sprach. »Ich meine, wie bist du hier gelandet?«


      Sie rutschte unruhig hin und her, wandte sich wieder dem Wasser zu und sah mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne, während sie einen langen Schluck aus ihrem Becher nahm. Schließlich erklärte sie mit steifer Stimme: »Eigentlich möchte ich darüber lieber nicht reden.«


      »Verstehe. Das geht mir meistens auch so. Aber ich finde es einfach unglaublich, plötzlich jemanden kennenzulernen, der dasselbe durchmacht wie ich, und dann sogar eine ganze Gruppe. Immerhin dachten wir drei, wir wären ganz alleine.«


      Nach kurzem Schweigen seufzte sie und wurde ein kleines bisschen zugänglicher. »Das war bei uns wohl genauso«, sagte sie und blickte aus dem Augenwinkel zu mir rüber. Das Uns war mir nicht entgangen.


      Mir wurde klar, dass ich ihr zunächst etwas anbieten musste, wenn ich von ihr etwas hören wollte. »Wir haben in diesem Hotel gewohnt, zusammen mit all diesen Leuten, die so unglaublich toll waren und uns ein fantastisches Leben, die Erfüllung all unserer Träume versprochen haben, um uns zu ködern.« Sie sah mich ausdruckslos an, aber mir war klar, dass sie aufmerksam zuhörte. »Und sie hatten auch, na ja, du weißt schon, Mittel und Wege, uns mit Gift und solchen Sachen zu manipulieren. Klingt so, als ob es dir auch so ergangen wäre.« Sie nickte. Schweigend ließ ich lange Sekunden verstreichen, bevor ich fortfuhr: »Lance und ich haben das zum Glück schnell genug begriffen und haben Mittel und Wege gefunden, das alles zu umgehen. Aber Dante steckte wirklich mittendrin, bei ihm war es ziemlich heftig.« Ich versuchte, mich so vage wie möglich auszudrücken, weil ich mir immer noch nicht sicher war, ob ich das alles überhaupt vor ihr preisgeben wollte. Aber ein Teil von mir spürte, dass ich ihr das einfach erzählen musste, um unser beider willen. »Es war unheimlich knapp.«


      »Bei uns war es mehr als knapp«, sagte Sabine schließlich.


      Ich schwieg und gab ihr die Möglichkeit, die Stille mit ihren Worten auszufüllen. Sie ließ sich Zeit und fügte schließlich hinzu: »Wir haben im Hafen gearbeitet – auf einem von diesen Touristenbooten, die bei Cape Cod hin und her fahren. Ich bin am Wasser aufgewachsen, bin von klein auf mit meiner Familie gesegelt und Boot gefahren, ich kam also perfekt zurecht. Manchmal gab es an Bord Veranstaltungen. Die Route hatte ein paar Zwischenstopps, es gab Essen und ein Unterhaltungsprogramm. Wir verbrachten die meiste Zeit auf dem Schiff und übernachteten manchmal am Cape, oder in Princetown oder Newport.«


      »Das hat bestimmt Spaß gemacht, zumindest am Anfang, bevor euch klar wurde…«


      »Ja, dass wir hinter den Seelen der Menschen her waren, die zu uns an Bord kamen. Sie haben den Leuten alle möglichen Versprechungen gemacht. Uns auch. Zuerst haben sie uns vergiftet; sie hofften, uns damit gleich so weit zu bringen, dass wir allem zustimmen, aber stattdessen wurden wir krank. Ich dachte wirklich, wir würden sterben – wären wir wahrscheinlich auch, aber du weißt schon, wir sind schließlich nicht wie andere Menschen …« Langsam verstummte sie. »Dann ging es uns nach und nach wieder besser. Und schließlich erzählte uns der Typ, der da das Sagen hatte, dass all unsere Träume wahr werden würden und wir über große Macht verfügen könnten, wenn wir nur bereit waren, einen relativ geringen Preis dafür zu zahlen.«


      »Und wie habt ihr rausgefunden, was ihr wirklich seid?«


      »Er hat uns erklärt, dass er uns eben deshalb wollte, mehr als die anderen, deren Seelen geraubt wurden. Wir kamen uns so wichtig vor. Zuerst haben wir ihm gar nicht geglaubt, aber dann ist so einiges passiert.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als wollte sie sich vor den Erinnerungen schützen, die sie da losgetreten hatte.


      »Zum Beispiel?«


      »Da war diese junge Frau, die uns gewarnt hat. Sie hat uns erklärt, warum wir diese Narben haben. Sie gehörte zwar zu ihnen, fing aber langsam an, sich von ihnen zu distanzieren. Sie mahnte uns, stark zu bleiben und zu widerstehen. Einen Tag später war sie plötzlich verschwunden. Einige von ihren Sachen wurden am Ufer angespült, sie selbst hat man aber nicht gefunden.« Sabine sprach langsam, wie in Trance, und starrte zum Fluss hinüber. »Sie hatten uns diese Verträge gegeben, die wir unterschreiben sollten, aber wir zerrissen sie und versteckten sie in unseren Zimmern und flohen dann eines Nachts. Wir sprangen einfach ins Wasser und schwammen davon. Ich war noch nie eine gute Schwimmerin, aber irgendwie schaffte ich es trotzdem, in völliger Dunkelheit Meile um Meile zurückzulegen, das ging ganz gut. Ich war wirklich stolz auf mich. Weißt du, irgendwie fühlte ich mich unbesiegbar. Aber er hat es nicht geschafft. Ich weiß nicht einmal, wann oder wie sie ihn gekriegt haben, nur, dass ich ihn irgendwann nicht mehr gehört habe. Er war einfach weg.«


      Ich hätte sie so gern unterbrochen, um nach ihm zu fragen, ließ sie aber weiterreden.


      »Also bin ich nach Hause gegangen. Ich wusste nicht so recht, was ich sagen würde, aber es stellte sich heraus, dass ich mir gar keine Geschichte auszudenken brauchte. Als ich am nächsten Tag heimkam, machte die Nachricht von einem gesunkenen Schiff die Runde. Das waren sie.« Sabine schüttelte sich. Ich fragte mich, wie es wohl für sie sein musste, hier die Boote und Schiffe zu betrachten, nach allem, was sie durchgemacht hatte. Jetzt verstand ich auch, was im Sumpf passiert war– warum sie so komplett dichtgemacht hatte.


      »Und das war’s?«, fragte ich schließlich. »Die waren einfach weg?«


      »Das war’s.« Sie verstummte und sah mich dann an. »Lass uns lieber zurückgehen«, schlug sie mit flehentlichem Blick vor. Die Uferpromenade war menschenleer, und der Himmel schimmerte in dunklem Blau, das langsam in Nachtschwarz überging. »Und könnten wir vielleicht über was anderes reden? Zumindest für eine Weile?«


      »Deine Pläne für heute Abend machen mir Sorgen«, platzte es jetzt aus mir heraus. »Dieser Typ ist mir nicht geheuer; etwas Ähnliches ist mir nämlich auch pas…«


      Sie hielt eine Hand hoch. »Also bitte«, fuhr sie mich an, so dass ich zusammenzuckte. Dann bat sie mich beherrschter, aber mit derselben Entschlossenheit: »Später, okay?«


      »Natürlich«, sagte ich leise und respektvoll. Sie hatte wieder komplett zugemacht. Ich würde es bei anderer Gelegenheit noch einmal versuchen.


      Wir suchten unsere Sachen zusammen und kehrten dann schweigend in die gemütliche Vertrautheit der geschäftigen Straßen zurück.


      Wir hatten bereits die Hälfte des Heimwegs zurückgelegt, ohne dass eine von uns ein Wort gesprochen hätte. Aber schließlich wurde Sabine langsamer und blieb dann stehen. Ich tat es ihr gleich.


      »Hav?« Sie sah mich an und spielte scheinbar verlegen am Henkel ihrer Plastiktüte herum.


      »Ja?«


      »Es tut mir leid. Weißt du, es geht mir einfach an die Nieren, an diesen ganzen Kram zu denken, okay?«


      »Klar, ich meine, es ist ja auch hart. Glaub mir, ich verstehe das.« Einen Moment sah ich ihr in die Augen, aber sie wandte rasch den Blick ab.


      »Ich war nach dieser Geschichte ziemlich durch den Wind.«


      »Ich auch, wir alle drei. Eigentlich bin ich es immer noch. Ich will ja nicht für die Jungs sprechen, aber … na ja, ich denke, denen geht es genauso.« Das schien sie zu trösten, und sie entspannte sich ein bisschen. »Und falls dir das weiterhilft, auf mich wirkst du so, als würdest du es ziemlich gut wegstecken.«


      »Tu ich aber nicht.«


      »Dann täuschst du es aber ziemlich überzeugend vor. Ich kann das einfach nicht.« Es stimmte – mal abgesehen von dem Ausflug in die Sümpfe wirkte sie bei weitem nicht so gequält und aufgewühlt, wie ich mich tagtäglich fühlte.


      »Nein, es geht mir wie dir. Ich glaube, du bist mir sehr ähnlich. Also, meinem wahren Ich.« Ich wusste nicht so genau, was sie damit meinte. Ich kannte Sabine einfach nicht gut genug, um zu wissen, welche Seite an ihr jetzt ihr wahres Ich war. Aber bisher hatte ich eigentlich nicht den Eindruck gehabt, dass wir vieles gemeinsam hatten. Wenn es doch nur so wäre. Manche Aspekte ihrer Persönlichkeit machten mich richtig neidisch. Sie hatte diese Leichtigkeit, nach der ich mich so sehr sehnte. Und viel mehr Selbstbewusstsein. Bei mir hatte sich in dieser Hinsicht einiges getan, aber das hieß nicht viel. Ich hatte noch einiges zu lernen.


      Jetzt wurde ihre Stimme heiterer. »Aber vergiss das alles jetzt mal.« Sie atmete tief durch. »Wir müssen wirklich die Stimmung ein bisschen ankurbeln, ich muss mich doch auf mein Date vorbereiten. Also, jetzt zu was Erfreulicherem: Lass uns überlegen, welches Kleid ich am besten anziehe.« Und damit war ihr Schritt auf einmal wieder beschwingt, ihr ganzes Wesen verwandelte sich in etwas Locker-Leichtes, ihre Haltung und Ausstrahlung entsprachen jetzt der der fröhlichen Nachtschwärmer, die inzwischen in jede Kneipe, jedes Restaurant auf unserem Weg strömten. Mit einem Mal hatte sich die dunkle Wolke, die in der letzten Stunde über uns gehangen hatte, offiziell voll und ganz verzogen.


      Unser Zimmer sah aus, als wären dort die Vandalen eingefallen: Zwei der neuen Kleider, eine Strickjacke und zwei Schultertücher häuften sich auf Sabines Bett, auf dem Fußboden waren Schuhe in allen Farben und jeder nur erdenklichen Absatzhöhe verstreut, manche partnerlos und verwaist, und unseren Tisch zierten Lippenstifte, drei verschiedene Lidschatten und alle möglichen Pinselchen. Ein noch immer eingestöpselter Lockenstab lag auf dem Boden und verströmte einen Geruch nach Verbranntem. Aus Sabines Lautsprechern dröhnte eine Mischung aus Pop und Hip-Hop, ihr »Ausgehmix«, wie sie es nannte.


      »Irgendwie bin ich mir mit diesem Lippenstift nicht sicher«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Ich glaube, er ist einfach zu rot.« Sie schüttelte den Kopf und tupfte sich die Farbe wieder ab. Ich lag zusammengerollt auf meinem Bett und holte einen Beignet hervor – der irgendwie jetzt schon altbacken schmeckte, aber das war mir egal. Ich nahm einen Bissen und schlug die Zeitschrift auf, in der ich meine Fotos zur Tarnung versteckt hatte. Eins nach dem anderen studierte ich jedes einzelne Gesicht auf der Suche nach irgendwelchen Veränderungen. In meinen Augen sahen meine Kollegen darauf ganz genauso aus wie bei unserer letzten Begegnung hier im Flur. Jetzt war das Foto an der Reihe, das ich vor der Kneipe von Dante gemacht hatte, und es kam mir so vor, als würde ihn ein gewisser Glanz umgeben, so als leuchte um seinen Kopf ein schwacher Heiligenschein. Ich blätterte weiter und suchte nach dem Bild von Lance – ja, das sah genauso aus wie das von Dante – und dann nach Sabines. Bei dem konnte ich einen ähnlichen Glanz feststellen, aber so wie ich das sah, noch keinen Heiligenschein. Ich ging die verbleibenden Ausdrucke durch, kam aber nicht weit, bevor ich wieder innehielt.


      Jimmy. Ursprünglich hatte er auf dem Porträt gelächelt, aber jetzt verzog sich sein Mund auf der einen Seite wie ein Komma. Sein Blick war matter geworden, und es sah so aus, als würde jemand seine Augenwinkel nach unten ziehen. Auf seiner Wange zeigte sich ein kleiner grauer Fleck. Während ich mir das Bild ganz genau ansah, zog sich mir das Herz zusammen. Das Böse war hinter uns her, es war mitten unter uns.


      Und dann kam ich zu den Fotos der Krewe. Als ich sie mir das letzte Mal angeschaut hatte, waren sie ganz normal gewesen. Jetzt verglich ich sie mit denen von Jimmy, und Clio sah so aus, als gehöre sie derselben grotesken Familie an. Auch Wylie und die anderen wirkten entstellt – hier löste sich die Haut, dort zeigten sich Läsionen. Vermutlich würden sie bald ihre ganze grausame Pracht entfalten.


      »Haven!«, rief Sabine.


      »Bitte?« Mir wurde klar, dass ich sie komplett ausgeblendet hatte.


      »Also, was meinst du? Ist das okay?« Sie sah mit dem schwarzen Kleid plus Stiefeln absolut perfekt aus und hatte sich das Haar gekonnt gestylt und aufgeplustert, so dass es voluminös glänzte wie in einem Shampoo-Werbespot. Sie sprühte sich etwas Parfüm aufs Handgelenk und verrieb es im Nacken.


      »Du siehst toll aus«, sagte ich und ließ mir meine Entdeckung nochmal rasch durch den Kopf gehen. Ich biss mir auf die Lippe, nagte daran, um bloß den Mund zu halten, aber ich konnte einfach nicht anders.


      »Danke! Du bist echt lieb.« Sie schob einen kleinen Spiegel und einen Lippenstift in eine schwarze Unterarmtasche, die etwa so groß war wie ein Briefumschlag.


      »Aber geh da heute Abend nicht hin. Das darfst du nicht, wirklich nicht.« Es entfuhr mir einfach so; es klang, als sei ich völlig verrückt. Mit den Fotos in der Hand stolperte ich die Leiter hinunter.


      »Ha!« Sie lachte tatsächlich. »Du bist ja witzig. Ich muss los. Ich erzähl dir dann alles.« Wieder sah sie mich mit diesem irren Blick an.


      »Warte! Ganz im Ernst, ich weiß, dass du das nicht hören willst, vor allem jetzt nicht, aber Wylie – die ganze Truppe– ist ebenso gefährlich wie die Leute, vor denen du in Boston davongelaufen bist. Die sind genauso, vielleicht sogar noch schlimmer. Du musst mir jetzt zuhören«, drängte ich und packte sie beim Handgelenk. Sie runzelte missbilligend die Stirn, aber ich legte trotzdem los: »Ich habe dir heute nicht alles erzählt. Da war nämlich dieser Typ in Chicago. Der war einfach … unglaublich, alles, was man sich nur wünschen kann. Und ich hab mich total in ihn verliebt, aber dann hat sich herausgestellt, dass er hinter Leuten wie uns her war. Er wollte unsere Seelen. Ich war ihm völlig verfallen, und das hätte mich beinahe alles gekostet…«


      »Haven…« Sie versuchte mich zu unterbrechen, aber ich redete einfach weiter.


      »Bei uns war das nicht wie bei euch in Boston. Wir konnten nicht weglaufen. Wir mussten gegen sie kämpfen. Es waren so viele, wir wären beinahe dabei draufgegangen. Sie wollten uns entweder anwerben oder uns umbringen – da gab es keine Alternative. Eigentlich konnten wir gar nicht gewinnen. Ich sollte überhaupt nicht hier sein, und ich habe keine Ahnung, wie wir das geschafft haben.« Ich hatte auf Mitgefühl oder Verständnis gehofft, sie starrte mich jedoch nur eiskalt an.


      »Lass mich einfach in Ruhe, Haven«, knurrte sie nun.


      »Ich habe kein gutes Gefühl bei…«


      »Sieh mal, ich verstehe dich ja. Die ganze Geschichte hat dich traumatisiert. Das kann ich nachvollziehen, glaub mir. Aber ich denke, ich komme schon ganz gut alleine zurecht«, versicherte sie. »Und ich werde jetzt bestimmt nicht zuhause rumhocken, nur weil mich ein umwerfender Fremder um ein Date gebeten hat und er in deinen Augen zu umwerfend und zu fremd ist.«


      »Ich fürchte, du bist dir gar nicht darüber im Klaren, wozu diese Leute fähig sind. Und er ist einer von ihnen, das weiß ich.« Ihr Blick machte mir klar, dass ich nicht sehr überzeugend gewesen war. »Guck dir doch nur dieses Bild an. Das musst du einfach sehen.« Ich hielt es ihr hin, aber sie wischte es mit einer Handbewegung beiseite.


      »Lass mich in Frieden«, versetzte sie. Sie war ganz ruhig, aber jedes einzelne Wort fühlte sich an wie ein Nadelstich. »Ich muss jetzt los. Gute Nacht.«


      Und dann stolzierte sie davon. Ich blieb wie angewurzelt stehen und stellte mich auf Türenknallen ein. Stattdessen erklang ihre Stimme plötzlich zuckersüß: »Hi, Lance! Wie geht’s dir denn so?« Dann hörte man das Schmatzen eines Kusses auf Wange oder Mund; genau konnte ich das vom Zimmer aus nicht erkennen. »Steht die Sache mit dem Konzert am Samstag noch?« Seine Antwort konnte ich auch nicht hören. Ich glaube, es war ein leises »Hm-hm«. Ich sah direkt vor mir, wie er von ihrer Keckheit, ihren Klamotten, ihrer ganzen Persönlichkeit gerade völlig überwältigt wurde.


      Als er in mein Zimmer trat, war sein Körper zwar mir zugewandt, er sah aber immer noch in Richtung Tür, als sei er fasziniert genug, um einfach nur die Stelle anzustarren, an der gerade noch Sabine gestanden hatte. Endlich schaute er mich an. »Die hat aber gute Laune.«


      In diesem Moment hatte ich zwar nicht besonders viel für sie übrig, aber ich konnte sie trotzdem nicht einfach sich selbst überlassen. Ich seufzte. »Wir müssen mit Connor reden.«


      In seinem Zimmer nahm Connor hinter verschlossenen Türen die Fotos mit hartem Blick unter die Lupe. Eigentlich hatte ich die Bilder und meine Fähigkeit vor der Gruppe geheim halten wollen, aber diese Informationen konnte ich jetzt einfach nicht für mich behalten. Mir kam die SMS in den Sinn: Wenn man Connor wirklich vertrauen konnte, dann konnte ich ihm auch die Aufnahmen zeigen. »Ihr wisst also nicht, wo sie hinwollte?«, fragte er mit ernster Stimme.


      Ich schüttelte den Kopf. »Aber die sind immer in dieser Bar, du weißt schon, die in St. Peter.«


      »Dann mache ich mich jetzt auf den Weg dahin. Ich gucke auch mal, wer gerade zuhause ist, und bitte alle, uns beim Suchen zu helfen. Dann zieht mal los, aber passt gut auf euch auf.«


      Bevor wir aus dem Haus gingen, rief ich Dante bei Mariette an. »Mal rein hypothetisch: Nenn mir fünf Lokale, in die du Max zu einem Date ausführen würdest.«


      »Ich mag deine Hypothesen, Hav! Das ist ganz einfach: Arnaud’s, Galatoire’s, Brennan’s …« Ich schrieb die Namen auf und versprach, ihm später alles zu erklären.


      Lance und ich sprangen über das Geländer des Balkons und kamen im Hof auf. Autsch. Ich war schon wieder auf schwachen Knöcheln aufgekommen und gestürzt. Aber es wurde langsam leichter. Dann schossen wir in die dunkle Nacht, schauten in jedes Fenster und jede Tür, ließen unseren Blick unterwegs über alle Gesichter wandern. Während unserer Suche brachte ich Lance über alles auf den neuesten Stand.


      »Und das Foto von Jimmy?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich ein schlechtes Zeichen. Bei der Arbeit kam er mir heute ganz normal vor, aber wenn ich jetzt so drüber nachdenke – war er in letzter Zeit wirklich oft unterwegs.«


      Wir marschierten schweigend ein paar Blocks entlang und ließen die Musik, die fröhliche Menge auf uns wirken, all diese Menschen ohne Kummer und Sorgen. An einer Kreuzung blieben wir stehen, bis die Autos vorbeigefahren waren. Ich warf einen Blick in das Eckrestaurant, vor dem wir standen. Das hatte Dante erwähnt. Im Inneren leuchteten Blumen und kristallene Gläser auf den Tischen, während elegant gekleidete Gäste edle Versionen typischer Cajun-Spezialitäten einnahmen. Durch die honiggelb erleuchteten großen Fenster konnte ich einen breiten Streifen des Lokals sehen. Einige der Gäste lehnten an der Theke, wo sie mit einem Lächeln auf dem Gesicht und einem Drink in der Hand auf einen Tisch warteten. Ich bemerkte ein Paar, das eng beieinanderstand und gemeinsam über etwas lachte, die Frau hatte ihrem Begleiter die Hand auf den Arm gelegt. Es waren Sabine und Wylie. Ich zog Lance zu mir und zeigte sie ihm.


      »Wenn man vom Teufel spricht«, flüsterte er. Wir schoben uns in den Schatten neben dem Fenster und hofften, sie von dort aus unbemerkt überwachen zu können. Zum Glück war Sabine viel zu verzaubert, um irgendetwas mitzubekommen. Ich kannte diesen Blick: Sie war völlig hin und weg. So hatte ich auch schon mal jemanden angesehen.


      Schweigend beobachteten wir sie. Es hätte nicht harmloser aussehen können: Zwei attraktive junge Leute schlürften Cocktails, stahlen sich gegenseitig Häppchen vom Teller und sahen einander tief in die Augen. Mir drängte sich der Gedanke auf, dass Lance und ich so etwas nie erlebt hatten. Unsere Verbindung war aus so lebensverändernden Umständen hervorgegangen, dass wir diese Phase komplett ausgelassen hatten. Unsere Romanze war dem Triumph entsprungen, dem sicheren Tod entronnen zu sein. Wahrscheinlich war eben jede Beziehung anders.


      Endlich standen die beiden auf, und als er für sie den Stuhl vom Tisch abrückte, warf Wylie für den Bruchteil einer Sekunde einen Blick in unsere Richtung. Mir stockte der Atem. Lance und ich huschten außer Sichtweite.


      »Glaubst du …«, setzte Lance zur Frage an.


      »Ich hoffe nicht«, raunte ich, während wir uns verstohlen von der Tür entfernten und uns darauf einstellten, ihnen zu ihrem nächsten Ziel zu folgen. Wir warteten und warteten, unser vereintes Starren war intensiv genug, um Löcher in den Asphalt zu brennen. Ich hatte das Gefühl, dass sie viel zu lange brauchten. Wir sahen einige Paare aus dem Restaurant kommen und ins Getümmel der Straße eintauchen. Aber auf dem Bürgersteig vor dem Lokal war es wirklich nicht voll genug, um Sabine und Wylie dort zu übersehen. Hatte vielleicht die Gruppe betrunkener Collegestudenten oder die Junggesellinnenparty dort sie verschluckt? Oder waren sie uns durch die Lappen gegangen, als der Trompeter, der für Kleingeld spielte, nach einem langen Tag seine Sachen zusammengepackt hatte? Oder hatte uns etwa der ein wenig schmuddelig aussehende Künstlertyp mit der Sexbombe am Arm abgelenkt? Lance ließ mich draußen zurück und drehte kurz eine Runde im Lokal, aber vergeblich. Sie waren verschwunden.


      Ich konnte es nicht ertragen, nach diesem Fehlschlag so früh nach Hause zurückzukehren, also gingen wir die dunklen Straßen entlang, achteten kaum darauf, wohin wir da überhaupt liefen, suchten einfach wie wahnsinnig weiter. Irgendwann landeten wir in der ruhigen Rampart Street. Vor uns erstreckten sich endlos leere Bürgersteige und dunkle Ladenlokale. Aber dann hörte ich in der Ferne eine Frau lachen, es war ein schrilles, vogelähnliches, sorgloses Zwitschern. Daraufhin erklang gedämpft das Flüstern einer Männerstimme. Und Schritte, die immer leiser wurden, während sie sich von uns entfernten. Lance hatte es auch mitbekommen und sah mich an.


      Wir versuchten ihnen zu folgen, und die Stimmen führten uns zum Friedhof.
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      Den Typen habe ich schon mal gesehen


      Lance deutete mit einer Kopfbewegung auf das Tor. Ich war noch nie außerhalb der Öffnungszeiten hier gewesen, wenn die schwarzen Gitterstäbe theoretisch ungebetene Besucher abhielten. Aber er hatte Recht – es hörte sich wirklich so an, als würden die Stimmen jetzt von drinnen erklingen. Wir hörten einen dumpfen Aufprall, so als sei jemand irgendwo über die Mauer gesprungen. Dann hörte man ein Rauschen und das Kichern der Frau.


      Ich dachte an Schwester Catherines Warnung – auch wenn man mir eigentlich nicht eigens sagen musste, dass ein Friedhof bei Nacht auch unter den bestmöglichen Umständen nicht besonders gemütlich war –, und dann nickte ich Lance mit einem Achselzucken und Augenrollen zu, das heißen sollte: »Klar, lass uns auf dem Friedhof einbrechen. Tolle Idee.« Er lächelte nur.


      Ich umklammerte zwei der Gitterstäbe und rüttelte vorsichtig daran, ohne Lärm zu machen. Unter meinen Fingern blätterte ein wenig Farbe ab. Auf der anderen Seite der Tore tauchten Sicherheitsleuchten die Stadt der Toten in ein unheimliches Licht.


      Wir sahen hoch. Das Tor war gar nicht so hoch, vielleicht drei Meter. Und Klettern war für uns ja nichts Neues. Ich hielt mich an zwei Stäben fest, setzte den Fuß auf einen anderen und stieß mich ab. Es gelang mir, mich in die Luft zu schwingen, und ich zog mich mit beiden Armen hoch, bis ich schließlich einen Fuß auf die Querstrebe auf halber Höhe setzen konnte. Dort verharrte ich einen Moment und wartete auf Lance. Der war so groß, dass es für ihn viel einfacher war, und er schwang sich mit einer eleganten Bewegung in die Höhe.


      Auf der einen Seite erstreckte sich der Friedhof vor uns, all die langen Reihen von Gräbern. Auf der anderen Seite glühten nur wenige Blocks entfernt die Lichter der Bourbon Street. »Coole Aussicht«, hauchte ich lautlos. Lance lächelte. Ich schwang mich über das Tor, rutschte auf der anderen Seite hinunter und landete hart, aber fast lautlos auf den Füßen. Ich schüttelte die Beine aus, um sie wieder zum Leben zu erwecken, während Lance jetzt mit einem Satz zu mir runtersprang. Wir rührten uns nicht und spitzten die Ohren, um die Stimmen ausfindig zu machen. Ich deutete auf den hinteren Bereich des Friedhofs.


      Nun ging ich vor und wählte eine Route voller Grabmäler, hinter denen man sich perfekt verstecken konnte. Die Stimmen wurden lauter, und schließlich entdeckten wir das Paar, das taumelnd über die Wiese bei Latrobes Grab schlenderte. Wir verbargen uns hinter einem hoch aufragenden Bauwerk und schauten dann um die Ecke, um die beiden zu beobachten. Es waren nur ihre Umrisse zu erkennen.


      »Warum wolltest du denn hierherkommen?«, lallte der Mann.


      »Machst du Witze? Das ist doch sooooo romantisch«, schwärmte die junge Frau. »Findest du es hier nicht super?« Man hörte ein Schmatzen, irgendwo in einer dunklen Ecke küssten sich die beiden jetzt, dann hörte man ihr zwitscherndes Lachen und konnte ihren spielerischen Versuch beobachten, vor ihm davonzulaufen. Sie landete auf einem mondbeschienenen Fleckchen. Es war Clio. Ihr Geliebter packte sie, und sie quiekte verspielt, als er sie für einen weiteren Kuss an sich heranzog.


      »Also wirst du mich hier wieder herschleppen?«, protestierte er wenig überzeugend.


      »Das ist eben mein Lieblingsort. Außerdem steigt hier auch bald eine Party, das wird absolut super«, versicherte sie ohne jeden Zweifel. »Du bist dabei, klar?«


      »Da bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig«, erwiderte er. Ihn kannte ich nicht, aber er hatte den typischen Studenten-Look. Er hätte ein Kumpel von Connor sein können, ein typischer Nachtschwärmer aus dem French Quarter. Eng umschlungen landete das Paar jetzt auf dem Boden. Mir wurde bald klar, dass Lance und ich nun nicht mehr herausfinden, uns in spätestens einer Minute aber wie Voyeure vorkommen würden. Mir brannten ja jetzt schon die Wangen, und deshalb hätte ich auch fast nicht mitbekommen, dass die Narben auf meiner Brust in Flammen aufgegangen waren. Ich deutete in Richtung Ausgang, Lance nickte, und wir machten uns so schnell und so lautlos wie möglich davon.


      Dann kletterten wir wieder über das Tor und traten den Heimweg an. Für heute Abend ließen wir es gut sein. Auf der Royal Street war um diese Zeit wenig los. Ich konnte in der Stille den Wind in der LaLaurie-Villa pfeifen hören und vermutete, dass dort wohl ein Fenster offen stand. Die Kerze war nicht entzündet, aber mir blieb einen Moment das Herz stehen, als ich den Umriss einer Hand entdeckte. Sie schien eine Flasche hochzuhalten und verschwand dann aus meinem Blickfeld. Ich dachte an Marie Laveaus Grab, an all die dargebrachten Gaben, unter denen sich auch Flaschen befanden. Aus irgendeinem Grund war ich mir ganz sicher, dass es sich hier um eine Gabe für mich handelte. Am liebsten wäre ich augenblicklich auf dieses Fenster zugelaufen. Neben mir war Lance in Gedanken versunken, unter schweren Lidern hatte er den Blick in die Ferne gerichtet. Mit einem Mal ging er nicht mehr weiter und stand einfach nur da. Ich blieb auch stehen und wartete darauf, dass er irgendetwas sagte, aber da kam nichts.


      »Alles klar?«


      »Ich glaube, ich brauche ein bisschen frische Luft«, erklärte er schließlich.


      »Echt? Ich meine, wir waren doch den ganzen Abend im Freien«, gab ich sanft zu bedenken.


      »Schon. Aber geh du ruhig vor. Ich bin bald zurück.«


      »Ich kann doch auch hier draußen…«


      »Nein. Ich drehe einfach nur eine Runde um den Block, um den Kopf frei zu kriegen«, versprach er und machte ein paar Schritte zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Wir sehen uns dann später.« Damit wandte er sich ab, die Hände in den Taschen, und verschwand im Dunkel der Nacht.


      Das gefiel mir gar nicht, aber es war offensichtlich, dass er gern allein sein wollte, also ließ ich ihn in Ruhe. »Na gut, aber bleib nicht zu lange weg, okay?«


      Zurück im Haus fand ich unser Zimmer dunkel und leer vor. Connor und die anderen hatten bei ihren Streifzügen durch Kneipen und Clubs auch kein Glück gehabt. Als ich ihm erzählte, wie wir Sabine zunächst gefunden und sie dann wieder aus den Augen verloren hatten, versuchte er mich zu beruhigen: »Ihr habt alles getan, was in eurer Macht stand.« Als er meinen frustrierten Blick bemerkte, fügte er noch hinzu: »Jetzt ruh dich erst einmal aus.«


      Ich schlüpfte in meinen Kittel und holte den Stapel Fotos hervor. Das Bild von Jimmy war in den wenigen Stunden, seit ich es mir zum letzten Mal angesehen hatte, viel schlimmer geworden. Inzwischen zerflossen seine Gesichtszüge, und Wunden übersäten seine Haut. Ich stopfte die Aufnahme zurück in meinen Nachttisch und knallte die Schublade zu. Dann suchte ich in meinem Rucksack nach meinen beiden Schweizer Taschenmessern – neuerdings hatte ich vorsichtshalber immer ein zweites dabei. Das legte ich jetzt in die Schublade, neben die Fotos. Es lief mir kalt den Rücken hinunter. Als ich das Licht ausmachte, entdeckte ich eine neue Nachricht auf meinem Handy:


      Deine Augen haben dich heute Abend nicht getrogen. Sieh morgen nach, dann wirst du etwas finden.


      Ich hatte Lucian im Sinn, als ich eindöste, und er geisterte auch durch meine Träume.


      Das Klopfen an der Tür hörte einfach nicht auf. Draußen war es immer noch völlig dunkel, und ich stöhnte. Warum machte Connor das nur? Konnte unser Training nicht zu normalen Tageszeiten stattfinden? Da das Hämmern an der Tür nicht nachließ, kroch ich schließlich die Leiter hinunter. Inzwischen war ich etwas wacher, und mir fiel auf, dass die Klopfgeräusche in immer größeren Abständen erklangen, als würde jemand mehrmals seinen Körper an der Tür abprallen lassen. Gähnend machte ich auf.


      Lance stolperte über die Türschwelle und stürzte praktisch auf mich. »Hoppla!«, rief ich.


      »Tut mir leid, ich bin’s nur«, lallte er leise. Er hörte sich an, als wäre er betrunken. Oder vielmehr so, wie ich ihn mir betrunken vorstellte, da er nie viel Interesse an Alkohol gezeigt hatte. Er strauchelte, stolperte über Sabines Nachttischchen und ging mit dem Möbelstück zu Boden. »Kann ich mich vielleicht hier hinlegen? Nur ein paar Minuten? Das macht dir doch nichts aus, oder?«


      »Alles klar bei dir? Wo hast du denn nur gesteckt? Hast du Sabine und Wylie gefunden?«


      »Mir geht’s guuuut, glaub ich. Ich weiß auch nicht«, murmelte er benommen. »Ich brauche jetzt einfach ein bisschen Schlaf.«


      »Vielleicht hättest du gern ein Glas Wasser oder so? Du siehst aus, als müsstest du dich gleich übergeben.« Ich schaute auf ihn herunter, in der Dunkelheit war er auf dem Boden in sich zusammengesunken.


      »Nein, schlafen, ich will einfach nur schlafen«, lehnte er ab. Er rührte sich nicht und lag mit geschlossenen Augen da. Das Mondlicht spiegelte sich in seiner Brille. Ich hockte mich hin. Diese Rückenlage war gar keine gute Idee, falls er wirklich erbrechen musste, also rollte ich ihn auf die Seite. Und da bemerkte ich sie: die Wunde an seinem rechten Oberarm, ein Schnitt durch den Ärmel hindurch und tief ins Fleisch. Darüber war das Blut zu einer dicken Kruste getrocknet.


      »Was ist denn nur mit dir passiert?«, fragte ich laut und weckte ihn auf.


      »Hm?«, murmelte er und döste sofort wieder ein.


      Ich stürzte zum Schrank und wühlte auf der Suche nach einem Verband und Salbe in meinem Erste-Hilfe-Set herum. Dann zerriss ich seinen Ärmel. Die klaffende Wunde sah mit ihren ausgefransten Rändern wirklich übel aus. Als ich die Binde darum wand, begann das Desinfektionsmittel darunter zu blubbern, es fühlte sich an wie ein Brodeln. Wäre es im Zimmer nicht so still gewesen, hätte ich es nicht gehört und vermutlich auch gar nicht geglaubt, aber es stieg ein leises Zischen auf, wie bei einem Spiegelei in der heißen Pfanne. Im Schlaf bewegte Lance den Arm, als versuche er, einen Käfer abzuschütteln. Ich griff nach seiner Hand, um ihn zu beruhigen, bis er irgendwann aufhörte. Dann schob ich ihm den Mülleimer rüber und machte mich auf den Weg in die Küche, um ihm eine Flasche Wasser zu holen.


      Bevor ich in mein eigenes Bett stieg, legte ich ihm noch den Kopf auf die Brust, um seinen Atem zu kontrollieren. Der klang ganz okay, vielleicht ein bisschen abgehackt, aber auf jeden Fall lebte Lance. Trotzdem machte ich mir Sorgen. Wenn jemand anders in diesem Zustand zur Tür hereingestolpert wäre, wäre ich nicht so unruhig gewesen. Mein Freund aber machte so etwas einfach nicht. Er behielt gern die Kontrolle, darauf war er sogar stolz. Oft hatte er sich über die Kids an der Schule lustig gemacht, die am Wochenende einen draufmachten. Ich kletterte hoch in mein Bett und warf einen Blick auf die Uhr. Bald war es Zeit zum Aufstehen.


      Ich hörte Sabine nicht hereinkommen. Als ich am Morgen aufwachte, lag sie in ihrem Bett, und Lance war verschwunden. Ich schaute nach ihm und fand ihn in seinem Zimmer, wo er sich gerade für den Tag fertigmachte. Er sah so aus, als wäre bei ihm wieder alles ganz normal. Ich hatte keine Zeit, mich bei ihm zu erkundigen, was denn in der Nacht bloß passiert war, weil wir uns alle auf den Weg zur Arbeit machen mussten. Unterwegs ergötzte uns Sabine mit Geschichten von ihrem Date.


      »Und nach dem Essen und der Musik und dem allen wollte er gern einen Spaziergang machen, um endlich mit mir allein zu sein. Ist das nicht Wahnsinn?«


      »Ja, ganz toll«, erwiderte ich sarkastisch. »Sabine, warum begreifst du es einfach nicht?« Dante seufzte wütend.


      »Wir waren am Jackson Square. Da ist es nachts wunderschön, und wir haben so eine versteckt gelegene Bank gefunden und …« Sie sah uns bedeutungsvoll an. Ich schüttelte den Kopf. »Und warum soll ich dir diese Sache mit den Fotos überhaupt abkaufen?«, fauchte sie in meine Richtung. So langsam frustrierte sie unser Verhalten. »Das kriegt mit Photoshop jeder hin. Dante, jetzt sag doch auch mal was!« Mein Kopf fuhr zu ihm herum.


      »Tut mir leid, Sabine, aber ich bin auf Havens Seite.«


      Lautlos hauchte ich »Danke« in seine Richtung.


      »Selbst wenn ich dir jetzt erzähle, dass Max gerade eben mit mir über dich gesprochen hat?«, lockte Sabine in unglaublich überzeugendem Tonfall.


      Dante begann zu strahlen. »Oh? Was hat er denn gesagt?« Er tat sein Bestes, um sich ganz cool zu geben, aber ich konnte sehen, dass er vor Freude innerlich auf und ab hüpfte.


      »Nur, dass ihr beide euch gestern Abend zusammen was zu essen geholt habt, weil ihr ja noch spät gearbeitet habt«, verkündete sie ganz locker. Dante hing an ihren Lippen, als läge in diesen Worten irgendeine tiefergehende Bedeutung.


      »Stimmt«, bestätigte er, und in seiner Stimme schwang eine gewisse Enttäuschung mit.


      »Und …« Sabine zog das Wort in die Länge, als würde sie Dante gleich ein Geschenk überreichen. »Das hat er zwar nicht gesagt, aber ich weiß ganz genau, dass er auf dich steht. Nur, falls es dich interessieren sollte.«


      »Ja, das könnte durchaus sein«, antwortete er mit einem Funkeln in den Augen.


      Ich blendete ihre Unterhaltung aus und ließ meine Gedanken schweifen. Die ganze Zeit fragte ich mich, was Lucian mir wohl im Haus hinterlassen hatte. Aber dann durchbrach irgendetwas aus der Ferne meine Gedanken. Am Ende des Blocks entdeckte ich direkt vor dem Tattoostudio ein Tatortband. Davor standen ein paar Schaulustige und sahen dabei zu, wie zwei Polizisten am mit Blaulicht geparkten Wagen Verstärkung riefen.


      »Hey«, unterbrach ich Sabine und Dante, die zu sehr in ihr Gespräch vertieft waren, um irgendetwas mitzubekommen. »Was ist denn da hinten los?« Ich verlangsamte meine Schritte und deutete in Richtung der Absperrung. Sabine runzelte die Stirn und ging allein vor, rüber zu Kip, der mit dem Rücken zu uns dastand. Sie tippte ihm auf die Schulter, und er sagte etwas zu ihr, während er ihr beschützend die Hand auf den Rücken legte. Dann stellte sie sich auf Zehenspitzen, schaute über die Leute vor ihr hinweg, wandte rasch den Blick ab und schlug die Hände vor die Augen.


      Als wir näher kamen, verstanden wir auch, warum: Am Boden lag ein Mann in einer Blutlache. Er sah aus, als hätte man ihn einfach aufgeschlitzt. Instinktiv griff ich nach Dantes Hand und drückte sie ganz fest. Sirenen zerrissen die ruhige Morgenluft, und ein Krankenwagen fuhr heran. Zwei Männer in Uniform schossen heraus und warfen ein Laken über den Leichnam. Aber ich hatte genug gesehen: Das war der junge Kerl, den wir gestern Abend zusammen mit Clio auf dem Friedhof beobachtet hatten.


      »Den habe ich schon mal…«, sagte ich gerade zu Dante, aber Sabine war schon auf dem Weg zurück zu uns. Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben.


      »Was ist denn passiert?«, fragte ich.


      »Kip hat mir gerade erzählt, dass er ihn da gefunden hat, als er zur Arbeit kam.« Sie schüttelte den Kopf. »Keiner weiß, wer das ist«, sagte sie mit verschränkten Armen und blickte zu Boden. »Ich bleibe jetzt noch ein bisschen hier und gehe dann zurück nach Hause. Das mit der Arbeit packe ich heute einfach nicht.« Sie war kreidebleich und wirkte wie erstarrt, so ähnlich wie an dem Tag im Sumpf.


      »Sicher?«, fragte ich. Sie nickte nur und wandte sich ab, um Kip wieder Gesellschaft zu leisten, dann fuhr sie noch einmal herum.


      »Wie war der so? Dieser Typ? Du weißt schon, der in Chicago?«, fragte sie mich in bedeutungsschwerem Tonfall.


      Ich atmete tief durch. »Er war in jeder Hinsicht perfekt. Absolut irreal«, erklärte ich schließlich. »Und irgendwie fühlte er sich auch völlig gefährlich falsch an. Alles gleichzeitig.« In Gedanken fügte ich noch hinzu: Und jetzt ist er wieder aufgetaucht. So ist das wohl mit Männern, wenn man sie endlich vergessen hat.


      Als Dante und ich allein waren, konnte ich schließlich nicht mehr an mich halten: »Ich habe den Typen gestern Abend auf dem Friedhof gesehen«, sprudelte es aus mir heraus. »Zusammen mit dieser Clio. Sie sind es, ganz eindeutig. Ihre Gruppe. Diese Krewe. Ich wusste es.«


      »Im Ernst? Was lief denn da? Hat sie ihn umgebracht?«, flüsterte er.


      Ich wusste es nicht. Darüber wollte ich nicht einmal nachdenken. Aber ich fürchtete, dass ich die Antwort längst kannte.
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      Wir treffen uns um Mitternacht


      Dante und ich verbrachten den ersten Teil des Tages in der Küche der Tafel, wo ich unter seiner Anleitung Gemüse schnippelte, Mahlzeiten warmmachte und sie einpackte, damit sie später ausgefahren werden konnten. River war schon vor uns da gewesen, hatte den Tatort nicht gesehen und wollte von uns jetzt die schmutzigen Details hören. Als sie draußen den Lieferwagen belud, knüpfte Dante wieder an unser Gespräch auf dem Hinweg an: Wir überlegten, ob wir wegen Clio zur Polizei gehen sollten oder lieber nicht. Wir wollten nur ungern verraten, dass Lance und ich nachts unbefugt den Friedhof betreten hatten, deshalb hielten wir es für eine bessere Idee, den Behörden anonym einen Tipp zu geben, obwohl wir in Wirklichkeit ja kaum etwas über diese Frau wussten: Ich kannte ihren Vornamen und ihre Lieblingsbar, mehr konnte ich über die geheimnisvolle Clio gar nicht sagen. Der Polizist, der mich »Süße«, nannte, notierte diese wenigen Einzelheiten und versprach, der Sache mal nachzugehen.


      Da Dante zunächst Mariette auf den neuesten Stand bringen wollte, ging ich schon vor, um allein die Straßenbahn zur Bibliothek zu nehmen. Aber erst musste ich noch etwas erledigen. Die Nachmittagssonne tat ihr Bestes, um die düsteren Gedanken zu vertreiben, aber es gab da Bilder, die ich einfach nicht aus dem Kopf bekam. Ich lief zurück nach Hause und stand dann erst einmal so lange vor dem Haus nebenan, dass sich die Passanten sicher schon wunderten.


      Irgendwann hielt ich es dann nicht länger aus und ging hinein. Im Inneren begrüßte mich das Kreischen von Sägen und das Brummen verschiedener Geräte. Da die Hausbauaktion von Habitat for Humanity inzwischen abgeschlossen war, arbeiteten die Jungen heute wieder hier, also musste ich finden, was auch immer da auf mich wartete, bevor Lance oder einer der anderen auftauchte.


      Selbst bei Tageslicht war der Eingangsbereich düster, voller Schatten, die mir meine Aufgabe erschwerten. Von draußen hatte der Gegenstand gestern Abend wie eine Flasche ausgesehen: ein dunkles Ding mit langem Hals in schlanken Fingern. Ich schaute mich an dem Fenster um, an dem die Kerze gestanden hatte. Dann ging ich einen Stapel splittriger Bretter durch, die man aussortiert hatte. Ich wühlte sogar zwischen vollen schwarzen Müllsäcken herum, und da fand ich sie dann. Das Etikett sagte mir nichts, aber auf der Rückseite stach mir etwas ins Auge: In der Liste der Inhaltsstoffe hatte jemand in der ersten Reihe fünf Buchstaben eingekreist: H, A, V, E und N. Und in der nächsten Reihe 10 weitere, da stand dann: BITTE LESEN.


      Es war niemand in der Nähe, also entschied ich, der Aufforderung direkt nachzukommen. Ich wollte mit meinem Schweizer Taschenmesser den Korken herausholen, dann sah ich aber, dass die Flasche gar keinen Verschluss hatte. Stattdessen sah es so aus, als hätte jemand das beinahe undurchsichtige Glas geschmolzen, um sie zu verschließen. Ich schüttelte sie und versuchte zu sehen, was sich darin verbarg. Es schien mir, als läge am Flaschenboden ein gefalteter Zettel. Da musste ich irgendwie ran. Also holte ich aus und schleuderte das Gefäß zu Boden, wo es zerschellte. Meine Narben prickelten, vielleicht wegen der unmittelbaren Nähe zu diesem Gegenstand aus der Unterwelt. Ich hockte mich hin und suchte zwischen den Scherben vorsichtig nach dem Stückchen Papier.


      Da ertönte plötzlich eine Stimme, die mich hochfahren ließ: »Alles in Ordnung hier draußen?« Es war der Chef der Truppe, John. Seine Schritte kamen näher, und ich erstarrte.


      »Hi!« Ich winkte übertrieben freundlich. »Tut mir leid, ich bin so ungeschickt. Ich habe hier gerade etwas umgeworfen. Aber ich mach das gleich weg, versprochen.« Ich versuchte, mit dem Schuh die Überreste zusammenzufegen, um ihm zu bedeuten, dass alles unter Kontrolle war und er nicht näher zu kommen brauchte.


      »Mach dir da mal keine Sorgen, darum kümmern wir uns später. Hauptsache, du tust dir hier nicht weh.«


      »Danke.« Ich lächelte einfach nur und hoffte, er würde wieder gehen. Aber er sprach weiter.


      »Du bist auch wegen Lance hier, stimmt’s?«


      »Äh, ja, danke, wenn er denn eine Minute Zeit hat.«


      »Der ist ja wirklich begehrt«, sagte John kopfschüttelnd.


      »Was meinen Sie denn damit?«, rief ich ihm hinterher.


      Er wandte sich zu mir um. »Diese andere.«


      »Wie bitte?«


      »Dunkelhaarig, ganz niedlich, aber total durch den Wind wegen dieser Sache auf der Toulouse Street.«


      Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen, hatte meine Gedanken aber noch nicht fertig formuliert. Als John schließlich schon fast außer Hörweite war, brachte ich endlich etwas zustande: »Kann ich ihn denn kurz sprechen?«


      Er drehte sich noch mal zu mir um. »Ich bin ja nur ungern der Überbringer schlechter Nachrichten, aber er ist gar nicht da. Ist mit diesem anderen Mädchen losgezogen. Geh jetzt bitte nicht auf mich los!« Er hob die Hände und kehrte dann wieder in den hinteren Bereich zurück, in dem gearbeitet wurde.


      Also hatte Sabine hier vorbeigeschaut? Angestrengt versuchte ich, diesen Gedanken fürs Erste zu verdrängen. Ich kniete mich hin und wühlte behutsam im Scherbenhaufen herum, war aber so durcheinander, dass ich mich mit einem Stück Glas in den Zeigefinger schnitt. Es floss ein wenig Blut, aber ich hatte jetzt keine Zeit, mich darum zu kümmern. Also machte ich vorsichtiger weiter, bis ich den gefalteten Zettel fand: Es war aus dem mir inzwischen bekannten, dicken, fast baumwollartigen Papier. Schnell faltete ich es auseinander und hinterließ darauf ein paar Blutstropfen. Da stand:


      H,


      du hast Recht, was Clio angeht. Sabine ist als Nächstes dran. Wir treffen uns um Mitternacht. Bitte.


      L


      Ich las die Nachricht noch einmal, um das alles sacken zu lassen. Sabine ist als Nächstes dran. Dieses Zeile machte mich fertig. Ich spürte, wie ich kreidebleich wurde, als würde alles Blut in meinen Adern durch den kleinen, brennenden Schnitt aus meinem Körper sickern. Plötzlich brannten meine Hände, als hätte ich glühende Kohlen gestreift. Ohne Vorwarnung schleuderten meine Finger mit einem Mal den Zettel weg. In der Sekunde, in der er den Boden berührte, ging das Papier in Flammen auf.


      Es verwandelte sich rasch in einen knisternden Feuerball von der Größe einer Grapefruit, der über den Scherben tanzte und Lichtblitze warf. Einen Moment starrte ich nur ungläubig auf dieses Spektakel, dann machte sich mein Fuß mit einem Mal selbstständig und löschte das Feuer. Dreimal kräftig aufgestampft, und es war aus. Nun war nichts mehr davon übrig, nicht einmal verbrannte Papierfetzen. Ich atmete tief durch und wollte jetzt noch die Scherben zusammenfegen, um mit der ganzen Sache endlich abzuschließen, aber sie waren verschwunden. Von den Bruchstücken zu meinen Füßen blieben nur noch Pfützen von der Größe eines Vierteldollars. Als ich nun darauf starrte, schienen sie langsam zu verdunsten. Sie schrumpften, bis irgendwann nichts mehr von ihnen zu sehen war. Es gab keine Anzeichen mehr dafür, dass ich die Flasche zerschlagen hatte oder dass sie überhaupt jemals existiert hatte.


      Das Flackern der Flammen schien sich noch immer in meinen Augen zu spiegeln, aber ich schaltete den Autopiloten ein und machte mich nebenan auf die Suche nach Lance. Als ich an seine Tür klopfte, erhielt ich keine Antwort. Dann ging ich in mein Zimmer rüber, das ich aber auch leer vorfand. Wo steckten die nur? Da ich schon mal zuhause war, beschloss ich, einen Blick auf die Fotos zu werfen. Ich war erst ein paar Streben der Leiter hinaufgestiegen, als ein Krachen meine Gedanken zerriss. Mein Herz machte einen Satz. Das kam von draußen. Ich ging zum Fenster hinüber, um rauszusehen, blieb dann aber wie angewurzelt stehen.


      Irgendetwas – nein, irgendjemand – flog durch die Scheibe herein. Aber er stürzte nicht zu Boden, sondern raste einfach weiter, direkt auf mich zu, rannte mich über den Haufen. Ich spürte, dass ich schrie, konnte mich aber nicht hören. In meinen Ohren hallte nur das gläserne Klirren wider, als würde es in einer Endlosschleife immer wieder abgespielt. Ich konnte nicht einmal einen richtigen Blick auf den Kerl werfen, so rasend und pfeilschnell schoss er durchs Zimmer. Er war nur ein langer, schlanker Blitz, blond und braungebrannt.


      Er stieß sich wortwörtlich bei mir ab, indem er mir den Turnschuh in den Bauch rammte, und lief zu Sabines Bett hinüber. Das hob er mit einer Hand hoch und warf es um, dann lief er ein Stück an der Wand hoch, machte einen Satz auf die andere Seite und landete auf unserem Tisch, der unter ihm zusammenbrach. Dabei löste sich eins der Tischbeine. Dann schaute der Eindringling mich an, und es sah so aus, als würde sich seine Figur mehrere Zentimeter zusammenziehen. Seine Gesichtszüge begannen sich zu wandeln, die Haare wurden dunkel, selbst seine Klamotten veränderten sich – das schwarze T-Shirt wurde weiß, statt der Hose trug er jetzt Jeans – aber die rasende Wut hielt an: Auf einmal stand ich Jimmy gegenüber. Aber nicht dem Jimmy, den ich kannte. Dieser Jimmy hatte wilde, zornerfüllte Augen, wie ein Sumpfluchs beim Angriff. Sein Haar wirkte zerzaust, als hätte er es seit Tagen nicht gewaschen. Seine Kleidung war schmutzig, blutig und zerrissen. Ein Schnitt an seinem Oberarm war zu einer dicken teerfarbenen Kruste getrocknet, ihre Form war jedoch eindeutig zu erkennen: Es war eine verschorfte bourbonische Lilie im Flammenlook.


      Er warf den Schreibtischstuhl in meine Richtung, und ich konterte mit dem Wecker von Sabines Nachttisch. Als er auf ihn zuflog, versetzte Jimmy ihm einfach einen Schlag in der Luft und zerschmetterte ihn. Ich musste irgendwie an ihm vorbei und meine Schlafnische erreichen, so dass ich die Fotos von ihm zerstören konnte. Also griff ich nach der Stehlampe und zielte damit auf sein Schienbein, um ihn von den Füßen zu holen. Mit ein paar langen Schritten erreichte ich nun die Leiter. Er packte meinen Fuß, als ich die Streben hinaufhuschte. Ich versuchte ihn abzuschütteln, sein Griff wurde jedoch immer fester. Nun zog ich mich an der nächsten Sprosse hoch und versetzte meinem Angreifer mit dem anderen Fuß einen Tritt.


      Für den Bruchteil einer Sekunde flimmerte vor mir der blonde Mann auf, dann war er plötzlich wieder Jimmy. Ich traute meinen Augen kaum. Endlich riss ich so heftig die Nachttischschublade auf, dass sie sich aus ihrer Schiene löste und mir komplett entgegenkam. Ich packte das Messer und den Stapel Fotos und ließ den Rest einfach fallen, so dass der Inhalt der Lade sich über das Bett verteilte. Die Aufnahme von Jimmy lag immer noch ganz oben. Der griff nun nach meinen Beinen und zog sie nach hinten weg, so dass ich aufs Kinn fiel. Während er versuchte, mich die Leiter wieder runterzuzerren, klappte ich die Klinge des Messers auf, legte sein Foto auf den Boden und ging darauf los. Schneiden, stechen, schlitzen.


      Aber sein Griff blieb weiterhin eisern. Ich blickte wieder auf das Bild. Es war grotesk und verzerrt, ein Beweis seiner verdorbenen Seele, aber mein gewaltsamer Angriff darauf zeigte überhaupt keine Wirkung. Das war mir bisher noch nie passiert. Jetzt hörte ich ihn lachen, als er mich die Leiter runterzog. Mit einer Hand hielt ich mich an der obersten Sprosse fest und schwang mit der anderen das Messer in seine Richtung. Ich erwischte ihn mit der Klinge, er zuckte aber nicht einmal zusammen, schien das gar nicht zu spüren. Stattdessen stieß er ein wildes, dröhnendes Brüllen aus, mit dem er sich über mich lustig zu machen schien. Ich schlenkerte mit den Beinen, um ihn abzuschütteln. Dann ließ ich den Blick durch den Raum wandern, auf der Suche nach irgendetwas, das mir nützlich sein konnte. Wenn er mich endgültig die Leiter runtergezogen hatte, konnte ich vielleicht versuchen, eins der Tischbeine an mich zu bringen und damit auf ihn loszugehen. Ich baumelte hin und her, trat weiter um mich und behielt das scharfe, harte Metallstück im Auge. Je mehr ich in seine Richtung starrte, desto erreichbarer erschien es mir. Und dann flog es plötzlich blitzschnell auf mich zu. Ich warf das Messer zur Seite und fing das Tischbein mit der freien Hand.


      Nun konnte ich Jimmy mit diesem Metallteil zurückdrängen. Ich schlug so oft auf ihn ein, wie ich konnte, versuchte ihn zu ermüden, obwohl das schier unmöglich schien. Er landete auf dem Fußboden, kam aber umgehend wieder auf die Beine. Auch ich sprang hinunter, richtete mich auf und schleuderte ihm nun das Tischbein entgegen wie einen Speer. Es traf ihn an der Brust und schmetterte ihn mit so viel Wucht an die Rückwand, dass ihm ein Stöhnen entfuhr. Er sank zu Boden.


      Jetzt flog die Tür zu meinem Zimmer auf, und Connor stürmte mit Brody herein. Während Connor an meine Seite eilte, ging Brody auf Jimmy los. Der sprang jedoch auf und machte sich davon, raste an Brody vorbei, durch die Scheibe hinaus, die er zerstört hatte, und raus auf den Balkon. Wir folgten ihm und erreichten das Fenster gerade rechtzeitig, um ihn vom Geländer in den Hof springen zu sehen. Er schreckte Emma auf, die gerade durch das Eingangstor hereingekommen war. Als sie endlich begriff, wen sie da vor sich hatte, packte er sie und schleuderte sie so heftig zur Seite, dass sie neben dem Brunnen auf dem Fußboden aufschlug. Brody und Connor sprangen jetzt übers Geländer, um ihn zu verfolgen. Auch ich machte ein paar Schritte auf den Balkon hinaus, dann übermannte mich nach den Geschehnissen der letzten Minuten jedoch der Schock, und meine Beine gaben nach. Jimmy lief durch das Tor hinaus in die dunklen Straßen. Etwas später kehrten Brody und Connor zurück. Sie keuchten und ließen die Köpfe hängen, weil sie ihn verloren hatten. Er war fort.
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      Ich hätte da sein sollen


      Wir kamen im Gemeinschaftsraum zusammen und hockten dort in etwa an der gleichen Stelle wie an unserem ersten Morgen hier. Nur, dass Jimmy fehlte. Und Sabine neben Lance saß. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen. Connor hatte in der Bibliothek angerufen und alle angewiesen, nach der Nachhilfestunde sofort nach Hause zu kommen. Es stellte sich heraus, dass Lance mir eine SMS geschrieben hatte. Er und Sabine wollten mich nach der Arbeit in der Bibliothek treffen, er leistete ihr Gesellschaft, weil sie so durcheinander war. Aber diese Nachricht hatte ich natürlich nicht gelesen. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, mit Jimmy zu kämpfen, oder wer auch immer diese Version von Jimmy gewesen war, die da in mein Zimmer gestürmt war und versucht hatte, mich umzubringen. Inzwischen tat mir jeder einzelne Muskel weh, und alle Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.


      Brody und Emma, die heute Abend für die Wache eingeteilt waren, hatten den Nachmittag frei gehabt und deshalb ein wenig von Jimmys Amoklauf mitbekommen. »Ich habe mir gerade SportsCenter angeguckt, da habe ich das Krachen gehört«, erklärte Brody der Gruppe. »Jimmy war absolut wahnsinnig, so was habe ich noch nie vorher gesehen. Völlig von Sinnen.« Er schüttelte den Kopf und fuhr angespannt mit den Fingern durch die blaue Strähne in seinem Haar. Auf der anderen Seite des Raumes saß Emma auf dem Sofa neben River, die beschützend den Arm um sie gelegt hatte. Emma umklammerte ein zusammengeknülltes Taschentuch, ihr sommersprossiges Gesicht war vom vielen Weinen ganz rot und aufgedunsen. Selbst jetzt sah sie so aus, als könnte sie jeden Moment wieder in Tränen ausbrechen.


      Connor stand vor uns und richtete sich jetzt mit ernstem Tonfall und Gesichtsausdruck an uns. Sein T-Shirt und seine Jeans waren zerknittert und stellenweise zerrissen.


      »Ich habe leider keine Antworten auf alle Fragen, die sich euch jetzt sicher stellen«, erklärte er, während er auf und ab marschierte. »Aber ich kann euch sagen, dass Jimmys Seele ergriffen wurde.« Ein leises Keuchen ging durch den Raum. Connor sah Emma an, die jetzt zu Boden blickte.


      »Heißt das, dass er nicht mehr zurückkommt?«, fragte Dante.


      Connor stieß ein langgezogenes Seufzen aus und verschränkte hilflos die Arme hinter dem Kopf. »Bis jetzt wissen wir noch nicht, ob man den Effekt wieder umkehren kann. Aber falls er wiederkommt und wir ihn hier halten können, werden wir versuchen, ihn zurückzufordern.« Ich ließ den Blick über die Gesichter wandern. Alle schienen an Connors Lippen zu hängen, als wären seine Worte ein Rettungsanker, an den wir uns inmitten des Sturms klammern konnten, unsere einzige Chance zu überleben. »Und genau das ist es, wovor ich euch die ganze Zeit gewarnt habe. Sie werden euch kriegen, und deshalb müssen wir gut auf uns aufpassen und immer wissen, wo sich jeder gerade befindet, um einfach stärker zu sein als sie. Man wird euch alle ins Visier nehmen, so viel ist sicher. Habt ihr mich verstanden?« Er sah jedem von uns ins Gesicht, um diesen Punkt ganz deutlich zu machen. »Das gehört zu eurer Prüfung: Es muss euch gelingen, euch wieder vom verdorbenen Teil eurer Seele zu lösen.«


      »Und wie macht man das?«, knurrte River wütend. Sie hielt noch immer Emma umklammert.


      »Man kann diesen Teil aus dem Körper herauslösen, und deshalb erwarte ich von euch allen, dass ihr die Schwebeübungen macht.« Er deutete in Richtung des gepolsterten Raumes. »Eine von euch kann man dort jeden Abend antreffen, und im Moment ist sie die Einzige, die in so einer Situation eine Chance hätte. Darum solltet ihr alle euren Hintern in den Übungsraum bewegen und ordentlich trainieren.« Ich spürte, dass ich rot wurde. Stillschweigend hatte ich die Schwebeübungen als etwas in meinen Tagesablauf eingebaut, das eben erledigt werden musste, so wie das Zähneputzen. Und das hatte sich heute ausgezahlt.


      »Emma hat mir erzählt, dass Jimmy neuerdings viel Zeit mit einer neuen Bekanntschaft verbracht hat.« Mir wurde bei diesem Satz ganz anders, als ich mir vorstellte, wie weh diese Worte Emma tun mussten. Das war ja so, als hätte sie ihn zweimal verloren: zunächst seinen Körper an dieses andere Mädchen und jetzt auch noch seine Seele. »Traut niemandem mehr über den Weg. Meldet mir alles, was euch seltsam vorkommt. Wir müssen unsere Informationen zusammentragen, nur so könnt ihr eure Gegner identifizieren und euch ihnen mit geballtem Kampfeswillen entgegenstellen. Wir haben da von einer Gruppe erfahren, die sich ›Krewe‹ nennt. Das sind die Leute, vor denen ihr euch in Acht nehmen müsst. Ich habe hier Beschreibungen von ihnen.« Er hängte mehrere computergeschriebene Blätter an die Wand hinter sich.


      Ich hatte Connor meine sich wandelnden Porträts angeboten, er hatte letztlich aber beschlossen, sie nicht mit der Gruppe zu teilen. »Kann das unter uns bleiben, Haven?«, hatte er mich gefragt und mir zum ersten Mal seit meiner Ankunft das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein. »Die hier«, hatte er gesagt und auf die Fotos geklopft, »helfen mir dabei, euch alle im Auge zu behalten.« Er hatte mich gebeten, sie noch einmal auszudrucken, so dass er einen Satz in seinem Zimmer aufbewahren konnte.


      »Seid vorsichtig«, warnte er uns nun bei der Versammlung. »Geht immer nur zu zweit aus dem Haus und gebt aufeinander Acht. Falls irgendjemand nach Jimmy fragt, erzählt ihm, dass das Programm schließlich doch nichts für ihn war und er deshalb abgereist ist. Jimmy ist achtzehn, ich hätte ihn in so einem Fall sowieso nicht aufhalten können. Hier ist Diskretion gefragt, okay?« Damit klatschte er kurz und aufmunternd in die Hände. »Das ist erst einmal alles.« Mit diesen Worten entließ er uns, fügte aber noch mit ernstem, strengem Blick hinzu: »Sabine, kann ich dich kurz sprechen?« Ein sorgenvoller Ausdruck legte sich über ihr Gesicht, als sie zu ihm rüberging.


      Lance schaute in meine Richtung, war aber offensichtlich zu nervös, um mir in die Augen zu sehen. Wir standen auf und schickten uns zum Gehen an, aber er packte mich am Ellbogen, als ich an ihm vorbeiwollte.


      »Ich hätte da sein sollen«, versetzte er bedrückt. Er machte sich offenbar Vorwürfe. »Ich hätte es wissen müssen, als du mir nicht zurückgetextet hast.«


      Ich schüttelte den Kopf. Mich zu retten war nun wirklich nicht nötig gewesen – das war hier nicht das Problem. »Es geht mir gut. Ich habe dich nicht gebraucht, mach dir darüber mal keine Sorgen«, beruhigte ich ihn. Ich war mit blauen Flecken und Schrammen übersät – ich hatte mir ein fingerlanges Stück Glas aus dem Oberarm gezogen und ihn selbst bandagiert – und mit meinen zerfetzten Klamotten sah ich aus wie etwas, das man auf der Straße aufgelesen hatte, aber ich war nicht wirklich schwer verletzt. »Ich meine, ich kann mir zwar einen schöneren Nachmittag vorstellen, aber noch bin ich am Leben, also ist alles in Ordnung.« Aber es war nicht zu überhören, wie eiskalt ich diese Worte vorbrachte. Wir näherten uns Lance’ Zimmer, und ich machte keine Anstalten stehen zu bleiben, also ging er mit mir weiter, bis wir vor meiner Tür standen.


      »Ich hoffe, deinem Arm geht es wieder besser«, sagte ich kühl.


      »Woher weißt du denn davon?«, flüsterte er.


      Ich starrte ihn an. »Machst du Witze? Was meinst du denn, wer dich letzte Nacht verarztet hat?«


      »Was soll das heißen?«


      »Ach ja, schon klar. Ich glaube, du warst betrunken oder so. Was war denn da nur los?« In letzter Zeit hatte ich das Gefühl, als würde ich ihn überhaupt nicht mehr kennen.


      Er dachte einen Moment nach und wisperte dann wieder: »Ehrlich gesagt erinnere ich mich gar nicht an gestern Nacht. Überhaupt nicht mehr. Und es ist mir unendlich peinlich, dass ich mir offensichtlich das hier zugelegt habe.« Er trug ein T-Shirt über einem Oberteil mit langen Ärmeln, von denen er jetzt einen hochschob, um mir seinen Arm zu zeigen. Er hob den Verband ein wenig an, und die Verletzung schien die Form einer bourbonischen Lilie angenommen zu haben, sie war aber so verkrustet, dass man darunter gar keine Tätowierung sehen konnte, nur diese seltsam geformte Wunde.


      »So sah das gestern Abend aber nicht aus. Das war einfach nur ein Schnitt.« Ich lehnte mich vor, um mir die Sache genauer anzuschauen. Jimmy hatte auch so was gehabt. »Das musst du Connor erzählen. Am besten jetzt sofort.«


      »Vielleicht hast du Recht«, sagte er leise und zog seinen Ärmel wieder herunter. Er lehnte sich an den Türrahmen, das Gesicht dicht an meinem, und sah mir dabei zu, wie ich mit den Schlüsseln herumhantierte. Es kam mir so vor, als wollte er mir etwas sagen. Noch bevor er den Mund aufmachte, spürte ich es schon in der Magengrube. Sein schwerer Atem und die Art und Weise, wie er am Saum seines T-Shirts herumzupfte, verrieten mir, dass mir gar nicht gefallen würde, was jetzt kam. »Weißt du, Sabine ist da nebenan einfach so aufgetaucht, sie war ganz durcheinander wegen all dem, was heute Morgen passiert ist. Sie wollte nicht allein sein. Also haben wir eben zusammen abgehangen, bis es Zeit war, zur Bibliothek rüberzugehen, und dann haben wir uns auf den Weg dahin gemacht. Das war alles.«


      »Das ist schon okay, Lance«, behauptete ich müde, schloss endlich die Tür auf und öffnete sie.


      »Ich wollte dir einfach nur … du weißt schon, alles erklären. Nicht dass man da irgendwas erklären müsste, aber …«


      »Das ist echt nicht nötig, kein Problem.« Er folgte mir ins Zimmer und starrte nun auf das Chaos, zersplitterte Möbel, zerfetztes Bettzeug, zerrissene Kleidung und ein Mosaik aus zerbrochenem Glas auf dem Fußboden, direkt neben einem spitzzackigen Loch, wo einst das Fenster gewesen war. »Ich will ja gar keinen Streit vom Zaun brechen. Ich habe doch nicht einmal was über … sie … zu dir gesagt.« Aber noch während ich die Worte aussprach, hatte ich eigentlich doch Lust, mich mal so richtig mit ihm zu zoffen, vielleicht, weil ich Lance so auf verquere Weise zeigen konnte, dass er mir so wichtig war, dass ich um ihn kämpfen würde. Aber hätte er das nicht eigentlich auch so wissen sollen? Hatte er denn alles vergessen, was wir zusammen durchgemacht hatten? Hatten sich seine Gefühle für mich geändert? Ich konnte einfach nicht verstehen, warum sich zwischen uns auf einmal diese Kluft auftat. »Das war einfach nur ein sehr langer Tag.«


      »Ich weiß, tut mir leid«, sagte er sanft. »Das ist ja offensichtlich.« Er schüttelte den Kopf, so als könne er damit das Durcheinander um uns herum beseitigen. »Du schläfst natürlich bei mir.«


      »Danke.« Ich stieß die Luft aus. Langsam drehte er eine Runde durch das Zimmer, so als wolle er die Verwüstung in allen Einzelheiten in sich aufnehmen.


      »Wie kann bei dir denn nach so was alles in Ordnung sein?«, fragte er düster, kniete sich hin und räumte ein paar größere Scherben beiseite.


      »Ja, das war wirklich ein ziemlich heftiger Nachmittag«, brachte ich emotionslos vor und suchte in der Kommode nach ein paar sauberen Klamotten. Ich holte meine Lieblingsjeans, ein Trägershirt und eine blaue Strickjacke hervor, dann kletterte ich mit schmerzenden Beinen die Leiter rauf. »Und ich habe dabei auf die harte Tour herausgefunden, dass es offensichtlich nicht mehr reicht, die Bilder unserer Angreifer zu zerstören.« Ich warf die Kleidungsstücke auf meine zerfetzte Bettdecke und suchte zwischen den Papierfetzen auf dem Fußboden herum, bis ich es fand: Jimmys Bild. Ich reichte es Lance nach unten.


      »Was?« Er sah zu mir hoch und nahm dann das Bild unter die Lupe. Mit den Fingern fuhr er über die Kanten meiner Schnitte. »Das alles«, er wedelte mit der malträtierten Aufnahme herum, »hat also nichts gebracht?«


      »Wenigstens hab ich es versucht, nicht wahr?« Ich seufzte. »Ich habe mir dabei fast mein Messer ruiniert.« Jetzt schob ich die restlichen Fotos zusammen, die auf dem Boden verstreut waren, und gab sie ebenfalls Lance.


      »Weißt du, du solltest vielleicht auch eins von dir selbst schießen, nur zur Sicherheit«, überlegte er. Damit hatte er durchaus Recht. Wenn ich jetzt so drüber nachdachte, hatte ich gar keine Aufnahme von mir selbst. Nach und nach schaute Lance die Fotos durch. Er war so in die Aufnahmen vertieft, dass ich in der Zwischenzeit mein zerrissenes T-Shirt und die Jeans ausziehen und in die neuen Sachen schlüpfen konnte, ohne dass er groß darauf achtete. So was hatte er bei mir eher selten mitbekommen. »Verlierst du etwa deinen Zauber, Haven?«, fragte er, sah sich die Fotos an und schob seine Brille höher auf die Nase.


      Einen Moment dachte ich schon, dass er vielleicht meine Gedanken gelesen hatte – das hatte ich in letzter Zeit auch befürchtet – und dass wir jetzt über uns beide reden mussten, so unpassend das auch war an diesem chaotischen Nachmittag und zu einem Zeitpunkt, an dem es um Leben oder Tod ging. Aber dann wurde mir plötzlich klar, dass er nur über meinen Einfluss auf die Fotos und nicht auf ihn gesprochen hatte. Und inzwischen hatte ich ein klein wenig zu lange geschwiegen.


      »Haven?« Jetzt sah er mich erwartungsvoll an und riss mich so aus meinem inneren Monolog.


      »Meinen Zauber?« Ich schüttelte den Kopf, um den Blutfluss und meine Gedankenproduktion wieder anzuregen. »Nein, ich meine, ich glaube nicht, aber ich weiß es nicht. Vielleicht sind diese Teufel auch einfach anders oder so.«


      Er legte nachdenklich den Kopf zur Seite und nickte, als sei das wohl eine Möglichkeit. »Also, nur damit du’s weißt, mit meinen Kräften ist alles in Ordnung«, sagte ich jetzt ein wenig eingeschnappt. So langsam begann es in mir zu brodeln. »Und es hat sich auch herausgestellt, dass ich bei dieser Schwebegeschichte viel besser bin, als ich dachte.«


      Komplett angezogen stieg ich jetzt die Leiter wieder runter, setzte jeden Fuß ganz bewusst auf die Strebe. Lance folgte mir zur Tür hinaus und den Flur entlang. Wir hatten sein Zimmer schon fast erreicht, als er mich am – unverletzten – Oberarm festhielt, damit ich stehen blieb. »Warte mal eine Sekunde«, bat er ruhig und suchte in meinen Augen nach irgendetwas, das unter der Oberfläche schwelte. Ich tat mein Bestes, um einen allgemeinen Eindruck von Ruhe und Gelassenheit zu vermitteln und mir jeden Hinweis auf das Unwetter, das wirklich in mir tobte, vom Gesicht zu wischen. In diesem Moment wollte ich einfach nur, dass man mich in Frieden ließ. Lance kam mir so weit entfernt vor, obwohl er mich doch berührte. »Wo willst du denn hin?«, fragte er in einem Tonfall, mit dem er mich anzuflehen schien, doch bitte nirgendwo hinzugehen.


      »In den Übungsraum. Ich will noch ein bisschen trainieren, bevor ich das Gefühl für die Technik verliere, die mir heute Abend weitergeholfen hat.«


      Er löste den Griff. »Sehen wir uns dann nachher noch?«


      Ich nickte und ging weiter. »Aber spät. Ich weiß nicht, wie lange das dauern wird.«


      Ich hatte den Übungsraum schon fast erreicht, als ich Sabine aus Connors Zimmer rauschen sah. Ihr Blick war eisig, sie sah aus, als wollte sie jemanden umbringen. Mit einem Mal ging sie heftig und erbittert auf mich los, so hatte ich sie noch nie gehört: »Und vielen Dank auch dafür, dass du mich bei Connor angeschwärzt hast. Wegen Wylie. Du bist echt eine tolle Freundin!«


      »Ich … ich wollte doch nur…«


      »Spar dir das«, zischte sie und stürmte an mir vorbei den Flur entlang. »Geht es hier um den Kuss? Was hat Lance dir bloß erzählt? Also bitte, das war doch nur ein winziges Küsschen. Immerhin war ich betrunken. Jetzt lass es mal gut sein. Das ist doch schon Tage her, also vergiss die ganze Sache.«


      Ich machte den Mund auf, es kam aber nichts heraus. Schließlich sagte ich: »Gut zu wissen, vielen Dank.«


      »Oh, er hat es dir gar nicht erzählt? Sorry«, stieß sie tonlos, völlig ungerührt hervor, bevor sie davonstampfte.


      Als ich mich viele lange Sekunden später endlich wieder zusammenriss, kam mir dann auch in den Sinn, was ich eigentlich hätte sagen sollen: Dass ich es Connor aus gutem Grund erzählt hatte. Weil sie mir wichtig war. Ich hatte nämlich nicht vor, Sabine oder sonst irgendjemanden zu verlieren, solange ich noch ein Auge auf ihn haben konnte. Aber ich war mir nun wirklich nicht mehr sicher, was ich eigentlich von ihr halten sollte. Ich wusste nur, dass an diesem Tag sowohl mein Körper als auch meine Seele verletzt worden waren.


      Auf der Suche nach Ablenkung verschwand ich im Übungsraum. Dort gelang es mir aber leider nicht, die nachmittägliche Szene zu wiederholen, auch wenn ich nah dran war: Ich konnte alle Gegenstände zum Schweben bringen, schaffte es jedoch nicht, sie auf mich zufliegen zu lassen. Irgendwann hatte Dante mal den Kopf zur Tür hereingesteckt, aber ich hatte ihn weggeschickt und behauptet, dass ich mich konzentrieren müsste und wir später reden würden. Dabei war mir mein Fortschritt heute Abend eigentlich egal, ich brauchte einfach nur eine Beschäftigung. Und als ich fünf Minuten vor Mitternacht endlich Schluss machte, war es von hier aus auch viel einfacher, mich hinauszuschleichen, da dieser Raum näher an der Haustür lag als mein Zimmer. Obwohl die Fenster rund um den Innenhof hell erleuchtet waren, bemerkte keiner, dass ich mich davonmachte. Auf Zehenspitzen ging ich die Treppe hinunter.


      In der Royal Street hielt ich mich auf dem Weg zu dem imposanten Haus nebenan in den Schatten. Ich wusste natürlich, dass dieses Treffen eigentlich keine gute Idee war. Nach meinen Zusammenstößen mit Jimmy und Sabine sowie der Unterhaltung mit Lance, bei der so viel unausgesprochen geblieben war, schien mein Urteilsvermögen getrübt. Lucian hatte angedeutet, dass er mich wegen des Versprechens beim Wort nehmen wollte, das ich ihm vor so vielen Monaten gegeben hatte. Damals hatte ich ihm versichert, dass ich ihm helfen würde, falls er je der Unterwelt entkommen wollte. Aber wenn ich ganz ehrlich war, fühlte ich mich so einer Herausforderung gar nicht gewachsen. Ein Teil von mir wünschte sich, diese Prüfung nicht so früh oder vielleicht überhaupt nicht absolvieren zu müssen. Es kam mir jetzt schon so vor, als müsste ich bald zerbrechen, weil man von allen Seiten an mir zerrte und zog. Ich war mir einfach nicht sicher, ob ich jetzt stark genug war, dem allen auch noch Lucian und die Macht seines Fluches hinzuzufügen. Und dann gab es da ja auch noch all die berechtigten Fragen, die ich nicht völlig verdrängen konnte: Lockte er mich damit vielleicht in eine Falle? Hatte er gewusst, dass Jimmy heute auf mich losgehen würde? Und schlimmer noch, wer hatte ihn wohl geschickt? Würde ich ihm wohl je vertrauen können?


      Ich näherte mich der in Dunkelheit gehüllten Tür, blieb direkt davor stehen und legte so behutsam die Hand auf den Knauf, als könnte er mich beißen. Dann holte ich tief Luft. Obwohl ein Teil von mir nicht wieder in diese Welt mit all ihrem Grauen eintauchen wollte, hatte mein Puls zu rasen und mein Herz zu klopfen begonnen, als ich seine erste Nachricht auseinandergefaltet hatte. Ich hatte mich immer zu Lucian hingezogen gefühlt, aber es war stets ein Hin und Her gewesen, ein Funke hatte mich zu ihm getrieben, die Stimme der Vernunft hatte mich jedoch stets an die Gefahren erinnert, die er mit sich brachte.


      Ich öffnete die Tür einen Spalt, schob mich hinein und wurde von der völligen Dunkelheit im Inneren verschluckt. Hier vermischte sich eine gewisse Modrigkeit mit dem Geruch nach verkohltem Holz und Sägespänen, und ich bekam von der dicken Luft einen ganz trockenen Hals. Das Haus fühlte sich plötzlich ganz anders an, wirkte ganz anders als heute Nachmittag. Wahrscheinlich sah ich es jetzt einfach mit anderen Augen, mich hatte eine neue Art von Angst ergriffen, und das Adrenalin rann durch meine Adern. In dieser Stille war bei mir jeder Nerv angespannt.


      Und dann hörte ich ihn ganz leise irgendwo über mir: »Haven …«


      Dichte Wolken zogen über den Nachthimmel, als der Mondschein durch die vorderen Fenster hereinfiel und lichte Flecken auf den Boden des Foyers und die honigfarbenen Wände warf. Es brachte das helle Holz einer neu erbauten riesigen Treppe zum Erglühen, an deren oberen Ende Lucian stand.

    

  


  
    
      


      19


      Darauf habe ich seit Monaten gewartet


      Er trug noch immer den verschlissenen Smoking, die Krawatte hing ihm lose und ohne Knoten um den Hals, und die oberen Knöpfe standen offen. »Haven«, sagte er sanft, und in seiner Stimme klang stille Erleichterung mit. Langsam, bedächtig stieg er nun die Stufen hinunter und sah mich dabei unverwandt an. Ich hatte das Gefühl, dass mich sein Blick festhielt. Seine Bewegungen waren so geschmeidig, trotzdem kam es mir vor, als dauerte es eine Ewigkeit, bis er endlich vor mir stand. »Du bist gekommen«, murmelte er, und es klang erstaunt. Das Mondlicht wurde schwächer. Ich hatte ganz vergessen, wie groß er war. »Danke«, sagte er von Herzen und runzelte in ehrlicher Verwunderung die Stirn. Er verharrte in gewisser Entfernung ganz still vor mir, vielleicht um mir zu zeigen, dass wir nun wirklich nicht miteinander ringen mussten wie beim letzten Mal.


      »Klar, ich meine, ich würde dich doch nicht versetzen.« Ich versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken, und lächelte vorsichtig. Ich war noch immer auf der Hut. In seinen Augen suchte ich nun nach diesem gequälten Blick, nach irgendeinem Hinweis darauf, dass es wirklich er war.


      »Na, willkommen.« Er deutete auf die Baustelle um uns herum. »Wahrscheinlich könnte man das wohl mein zweites Zuhause nennen.«


      Ich sah mich um und nickte. »Sie haben uns ja erzählt, dass die Villa verwunschen ist, aber ich hätte nicht gedacht, dass du derjenige bist, der hier herumspukt.« Er stieß ein entspanntes Lachen aus. »Das war auch nicht immer ich. Ich treibe mich erst seit etwa einem Monat hier herum, seit deiner Ankunft. Das ist so eine Art Zwischenstopp für fehlgeleitete Seelen wie meine. Ich habe es auch mit anderen Portalen versucht, aber dieses hier ist wohl das einzige, das mir offensteht.« Jetzt hatte ich so viele Fragen, befürchtete aber, sie nicht mit fester Stimme vorbringen zu können, also ließ ich erst einmal ihn reden. »Allerdings habe ich die anderen weggeschickt. Weißt du, ich spiele in dieser Welt immer noch eine tragende Rolle.« Seine Stimme wurde jetzt schwerer, und mir war schon klar, von welcher Welt er da sprach. »Auf Gedeih und Verderb.«


      »Wir haben bestimmt so einiges zu besprechen.«


      »Ja.« Er lächelte traurig und schüttelte den Kopf, während er einen Moment den Blick abwandte. »Das denke ich auch.« Dann sah er mich wieder an, schaute direkt in mich hinein, und seine Augen funkelten, als wollte er mir am liebsten alles auf einmal sagen und wüsste gar nicht, wo er anfangen sollte. »Komm her«, bat er und bedeutete mir mit einer Geste, ihm zur Treppe zu folgen.


      »Wie hast du das eigentlich … also, das mit den Lichtern?« Ich deutete in Richtung Fenster.


      »Ach, weißt du …«, murmelte er verlegen. Dann streckte er die Hand aus und starrte sie intensiv an, bis über seinen Fingerspitzen wie bei Kerzen Flammen flackerten. Genauso rasch löschte er sie auch wieder, indem er die Hand zur Faust ballte.


      »Oh, klar.«


      Er stieg die Treppe zur Hälfte hinauf, setzte sich dann und winkte mich heran. Von draußen fiel ein Lichtstrahl auf die Stufen, so dass man dort in einem hellen Rechteck etwas sehen konnte. »Ist das okay?«, fragte Lucian. Ich nickte. »Ich muss dir so viel erzählen, Haven.« Er atmete geräuschvoll aus, als ob ihm dieser Augenblick eigentlich zu viel wurde. Dann sprach er in die Luft vor uns. »Und das alles darf ich dir eigentlich gar nicht verraten, deshalb ist es für dich noch viel wichtiger.«


      In Gedanken ging ich nun alle Erinnerungen durch, die ich an Lucian hatte. Ja, es handelte sich um eine mattere, gedämpftere Ausgabe von ihm, aber wenn ich einzig diese Version von ihm kennengelernt hätte, würde ich ihn trotzdem für absolut perfekt halten. Und dann schlich sich eine ganz neue Sorge bei mir ein: Wie sah ich wohl in seinen Augen aus? Hielt ich dem Vergleich mit seinen Erinnerungen an mich stand? Ich hatte das Gefühl, dass ich mich seit letztem Frühjahr in Chicago so sehr verändert hatte. Ich war ein völlig neuer Mensch. Der Abend des Feuers, der letzte Abend, an dem ich Zeit mit Lucian verbracht hatte, war doch der Anfang dieses Neubeginns gewesen.


      Er schwieg kurz, sah mir tief in die Augen und sagte dann in lockerem Tonfall: »Schön, dich zu sehen.«


      »Dich auch«, erwiderte ich. Aber das erschien mir irgendwie nicht genug. Ich suchte nach mehr, nach irgendetwas anderem. »Obwohl ich mir neben dir ganz schäbig vorkomme. Ich hatte ja keine Ahnung, dass unsere Verabredung so eine schicke Sache sein würde.«


      »Ach, das.« Er sah an sich herab und wirkte einen Moment ganz verlegen. »Wenn man da runtergeschickt wird, bleibt quasi die Zeit stehen …« Jetzt meldete sich mein schlechtes Gewissen, immerhin war ich für seine Verbannung verantwortlich gewesen. »Also stecke ich in diesem Smoking fest, bis ich meine Strafe abgebüßt habe.« Er zog die Jacke aus und hängte sie über das Geländer.


      »Und wann ist das?«


      »Darüber muss ich eben mit dir reden.« Er ließ einen Moment den Kopf hängen und sprach die Worte nur zögerlich aus, als könnte er ihre Schärfe so mildern. »Ich weiß einfach nicht, warum das zwischen uns so sein muss, Haven. Irgendwie ist unsere Existenz miteinander verwoben.« Jetzt legten sich Erschöpfung und Frustration über seine Züge. »Allerdings bringt meine Nähe für dich immer Todesgefahr mit sich.«


      Er musste bemerkt haben, dass ich bleich wurde.


      »Nein! Doch nicht jetzt.« Er lächelte breit und hob die Hände. Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Ich werde dir nicht wehtun, versprochen. Und falls dich das tröstet, kann ich dir sagen, dass letztlich wohl du hier diejenige sein wirst, die anderen wehtut.« Inzwischen hatte ich keine Ahnung mehr, wovon er da eigentlich sprach. Aber ich hatte wenigstens nicht mehr das Gefühl, dass er mich hergelockt hatte, um mich umzubringen, das war doch schon was.


      »Und trotzdem ist dein…«, ich suchte nach dem passenden Euphemismus, »…Auftrag noch immer derselbe. Du musst entweder meine Seele einfangen oder mich töten, wenn die Mächtigen das entscheiden.«


      Er schloss kurz die Augen und begann dann noch einmal von vorne: »Du weißt, dass ich beim letzten Mal hin- und hergerissen war und beinahe einen Fehler gemacht hätte. Am Ende habe ich aber die richtige Entscheidung getroffen«, sagte er. Damals hatte er mir geholfen. Anstatt gegen mich zu arbeiten, hatte er sich geopfert, um mich aus dem Kampf gegen seine dämonischen Kollegen siegreich hervorgehen zu lassen. Und dafür hatte er teuer bezahlt. »Und du erinnerst dich vielleicht noch daran …« Ich bemerkte seinen gequälten Blick und dachte an das Versprechen, das ich ihm gegeben hatte.


      »Ich werde dir helfen, natürlich helfe ich dir«, kam ich seiner Frage zuvor.


      Dankbarkeit und Überraschung ließen seine Züge nun weicher werden. »Du wirst also mit mir gegen sie kämpfen?«


      »Mit dir und für dich, ja, das mache ich«, erklärte ich mit der sicheren, klaren Stimme, mit der man einen Geschäftsabschluss bestätigt. Und in diesem Moment, in dem ich die Hoffnung in seinen Augen leuchten sah, fühlte ich mich dieser Aufgabe sogar gewachsen. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht.«


      »Um ehrlich zu sein, habe ich im Moment nicht einmal einen offiziellen Auftrag. Wenn ich allerdings deine Seele an mich reißen, dein Leben zerstören würde …«, flüsterte er, und eine Welle des Ekels schwappte über ihn hinweg, »dann würde ich wohl trotzdem meine Macht und Autorität, meinen Status wieder zurückerlangen.« Er hielt inne. »Aber das werde ich nicht tun.«


      »Gut. Danke«, erwiderte ich so unbeschwert, wie ich nur konnte.


      »Wenn die wüssten, dass ich hier bin, würden sie mich wahrscheinlich noch schlimmeren …« Er verstummte und schüttelte den Kopf. Darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. »Das würde ihnen gar nicht gefallen.«


      »Also bist du jetzt eine Art Doppelagent.«


      »Ja, das könnte man wohl so sagen. Und ich verspreche dir, dass ich auf deiner Seite bin, Haven. Das ist jetzt schwer zu glauben, aber ich werde dir alles erzählen, was ich weiß. Die Ironie an der Sache ist, dass sie mir auch nicht völlig vertrauen, also kann es durchaus sein, dass da Sachen laufen, über die ich gar nicht im Bilde bin. Sie halten jetzt so einiges vor mir geheim, was ihre Pläne und die Details ihrer Vorhaben angeht. Aber ich denke, dass wir gemeinsam schon dahinterkommen.«


      »Also, was jetzt?« Ich wollte gern glauben, was er mir da erzählte. Ich wünschte mir, dass er entkommen konnte. Das hatte ich mir schon damals gewünscht, aber er war in dem Moment noch nicht dazu bereit gewesen. Jetzt war es endlich so weit. Ich musste darauf hoffen, dass ich ihn nicht enttäuschen würde, dass man nicht uns beide zur Rechenschaft ziehen würde, wenn ich scheiterte.


      »Es wird ein Verwandlungsritual stattfinden. Am Freitagabend.«


      »Was meinst du damit? So was wie beim Syndikat?« Ich dachte zurück an die feierlichen Zeremonien, die ich in Chicago miterlebt hatte.


      »Hier läuft das alles etwas anders. Wir waren ja nun wirklich keine Heiligen, aber die Krewe – das sind die reinsten Bestien. Da spielen sich Dinge ab … Und sie können ihre Form verändern.« Bei dem Gedanken daran lief es mir kalt den Rücken runter, ich fand vor allem die Vorstellung unheimlich, nicht genau zu wissen, gegen wen man da eigentlich kämpfte. »Ich versuche immer noch, die verschiedenen Identitäten einander zuzuordnen. Und ich…«


      Da fiel mir etwas anderes ein. »Warte mal, wo finden denn diese Rituale statt? Etwa hier in der Villa?«


      »Nein, nein, nein, die kommen nicht hierher. Wenn das so wäre, würde ich mich doch niemals hier mit dir treffen. Ihre Rituale führen sie auf dem Friedhof durch.«


      »In Saint Louis? Dann gehe ich da hin«, verkündete ich. Dadurch würde ich so viel in Erfahrung bringen können. Ich musste da einfach zusehen.


      »Nein«, wandte er mit sicherer, fast schon strenger Stimme ein. »Warum solltest du denn … nein.«


      »Wenn du meine Hilfe willst, dann musst du mich die Dinge auch auf meine Weise machen lassen«, entgegnete ich zu meinen Erstaunen.


      »Ich hätte dir nicht einmal sagen sollen, wo das ist«, sagte er mit beinahe wütender Stimme zu sich selbst.


      »Freitagabend«, wiederholte ich ganz sachlich, als würde ich den Termin in meinem Kalender eintragen. »Wir sehen uns dann da.«


      »Ich will eben nicht, dass du da hingehst, weil ich nicht da sein kann, um ein Auge auf dich zu haben.«


      »Was meinst du?«


      »Das … hier … ist der einzige Ort, an dem wir uns treffen können. Ich habe es anderswo versucht, aber es ist so, als wäre ich in unsichtbare Bande geschlagen. Das gehört wohl zu meiner Strafe.« Beim letzten Satz klang es fast so, als würde er sich dafür schämen.


      »Okay, dann gehe ich eben alleine und erstatte dir nachher Bericht.«


      Er schwieg lange und sagte dann schließlich: »Ich kann nicht fassen, dass ich dich da wirklich mit reinziehe.« Er seufzte, war für einen Moment still, sah zur Decke hoch und dann wieder zu mir. »Ich schulde dir was, Haven. Ich schulde dir so viel.« Seine Stimme verriet mir, was für große Vorwürfe er sich machte.


      »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich denke eher, wir sind quitt«, entgegnete ich mit einem kleinen Lächeln. Ich versuchte, so locker wie möglich zu klingen.


      »Aber wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich ja gar nicht gewusst, dass ich diese Welt lieber hinter mir lassen sollte. Ich hab doch so tief dringesteckt.«


      »Und wie kannst du in dieser Welt überleben? Ich meine, wie muss ich mir das vorstellen?«


      »Darüber müssen wir nun wirklich nicht reden«, schmetterte er meine Frage ab. »Das ist so, wie man im Allgemeinen annimmt. Diese Sachen, über die man manchmal liest, die Zirkel, all die schwindelerregenden, unangenehmen Zerstreuungen.« Er versuchte zu lächeln, musste jedoch das Entsetzen auf meinen Zügen bemerkt haben. »Aber keine Sorge. Mir geht’s gut, und ich habe Wege gefunden, mich mit dem System zu arrangieren.«


      Er lehnte sich in mein Blickfeld vor und hob mein Kinn hoch, damit ich ihn ansah. Ich hoffte nur, dass keine Tränen in meinen Augen glitzerten, aber ich spürte sie längst in mir aufsteigen.


      »Du hast nichts falsch gemacht. Du bist doch diejenige, die mich hier rausholt. Sag jetzt nichts mehr, okay? Okay?«


      Ich nickte und wandte den Blick von diesen grauen Augen ab, die ich viel mehr vermisst hatte, als mir bewusst gewesen war.


      »Mal ganz im Ernst, du hast doch wirklich eigene Sorgen. Du hast so schon genug um die Ohren«, sagte er und versuchte, meine Traurigkeit zu vertreiben. »Ich weiß nicht, ob du’s mitbekommen hast, aber die Sache wird mit der Zeit nur noch schlimmer.« Er versuchte zu lachen. »Glaub mir, du wirst demnächst viel zu beschäftigt sein, um dir Gedanken um mich zu machen.«


      Ich lächelte.


      »Wenn du dir über jemanden Sorgen machen willst«, fuhr er fort, »dann solltest du besser bei Sabine anfangen. Die wollen sie unbedingt auf ihre Seite ziehen, und sie leistet immer weniger Widerstand. Der Fürst hat große Hoffnungen, denn sie verfügt über enorme Macht. Sie zu fassen wäre ein wahrer Triumph.«


      »Aber was soll ich denn nur tun? Wie kann ich etwas dagegen unternehmen?«


      »Behalt Sabine, so gut es geht, im Auge. Normalerweise gibt es da einen gewissen Spielraum, bevor jemand endgültig die Seiten wechselt, aber das ist nur ein kleines Zeitfenster.« Er nickte bestimmt. »Das ist alles, was ich dir im Moment bieten kann. Aber es ist ein Anfang.« Er griff nach meiner Hand, um auf die Uhr zu sehen. »Ich sollte dich jetzt lieber gehen lassen. Wenn das in Ordnung ist, würde ich dich aber gern bald wiedersehen, okay? Ja?« Er stand auf und ging ein paar Stufen hinunter. Ich folgte ihm.


      »Ja, klar.«


      »Wie wäre es am Samstag, gleiche Zeit, gleicher Ort?«


      »Abgemacht«, stimmte ich feierlich zu.


      »Abgemacht«, wiederholte er. »Weißt du …« Er ging langsam noch ein paar Stufen runter und blieb dann stehen. In schrägen Strahlen umfing ihn das Licht, das in den Raum fiel. »Ich bin froh, dass du deinen Freund zuhause gelassen hast«, sagte er mit einer so perfekten Mischung aus Koketterie und Stichelei, dass ich nicht wirklich sauer werden konnte. »Dieser Typ hängt nämlich ständig hier rum.«


      Ich verfiel in denselben Tonfall: »Er arbeitet schließlich hier, damit du’s beim Herumspuken nett hast.« Die Erwähnung von Lance brachte all die unangenehmen Erinnerungen an diesen Abend wieder zurück. »Und außerdem ist es zwischen uns im Moment auch … ziemlich kompliziert.« Es war raus, bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte.


      Lucian sah erstaunt aus. Jetzt schien er zu bereuen, überhaupt damit angefangen zu haben. »Na ja, dann muss ich ja nicht erst erwähnen, dass er völlig verrückt sein muss«, sagte er ernst, so als wolle er sich in Lance’ Namen bei mir entschuldigen. Jetzt kam er einen Schritt näher. »Das ist wohl die einzig mögliche Erklärung.«


      Ich aber war völlig in Gedanken, ging im Kopf noch einmal alles durch, was in den letzten Wochen an mir genagt hatte: Lag es an mir? Was war denn bloß mit mir los? Jetzt hatte ich plötzlich das Gefühl, mich verteidigen zu müssen. »Na ja, ich meine, ich … ich weiß auch nicht«, stammelte ich und spielte mit den Fingern herum. »So was passiert eben manchmal, oder? Und, weißt du, das ist einfach eine von diesen…«


      Aber ich konnte den Satz nicht beenden, denn Lucians Lippen brachten mich zum Schweigen. Ich stand eine Treppenstufe über ihm, aber er war trotzdem noch größer als ich. Jetzt schlang er mir den Arm um die Hüfte und zog mich eng zu sich heran, mit der anderen Hand fuhr er mir durchs Haar. Ich war so überrascht, dass ich beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Mit einem Mal war mir ganz schwindelig, als würde mein Kopf in den Wolken stecken, ich war benommen, hatte Schmetterlinge im Bauch und fühlte mich, als würde ich schweben. Ich hatte nicht den Eindruck, als würden meine Füße noch die Treppenstufen berühren. Ich schlang Lucian die Arme um den Hals, um mich an ihm festzuhalten, wollte ihm mit jeder Faser meines Körpers nahe sein. Als ich einen Schritt zurückmachte, stieß ich mit dem Rücken gegen das Geländer, aber das war mir egal. Es passierte alles so schnell, dass ich kaum Luft bekam. Ich versank ganz einfach in ihm.


      Ich hatte ihn vorher schon einmal geküsst, nach unserem Date im Lexington, aber das war ganz anders gewesen. Das hier war absolut überirdisch, endlos. Ich wusste nur, dass es sich so anfühlte, als würde mein Körper genau hier hingehören, weil er absolut kein Verlangen hatte, in der näheren Zukunft irgendwo anders zu sein oder etwas anderes zu tun. Jedes Mal, wenn ich befürchtete, Lucian könne sich von mir lösen, landeten seine Lippen stattdessen einfach in meinem Nacken oder auf meinem Schlüsselbein und kehrten dann wieder und wieder zu meinem Mund zurück.


      Nach gefühlten Stunden, die vermutlich nur lange, langsame Minuten gewesen waren, trat er schließlich zurück. Er war mir noch immer so nah, sein Arm ruhte auf meiner Hüfte. Ich löste mich von seinem Hals und ließ meine Arme gegen das Geländer sinken. Wir waren an einem stockdusteren Fleck zwischen all den Lichtstreifen gelandet.


      »Also, wo waren wir gerade?«, flüsterte ich.


      Er lehnte sich zu meinem Ohr vor. »Ich habe keine Ahnung, aber es war sicher etwas ganz Wichtiges.«


      »Gleich fällt’s mir wieder ein«, sagte ich. Und dann gab er mir einen weiteren, langen Kuss.


      »Darauf habe ich seit Monaten gewartet«, seufzte er, die Finger noch immer in meinem Haar. Das konnte ich kaum glauben. Ich wollte die Küsse gern in Frage stellen – oder ihn zumindest dazu bringen, sie nochmal zu wiederholen –, aber ich wusste, dass es ein Fehler wäre. Also versuchte ich mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich dieser Moment in den Grundfesten erschüttert hatte. Ich suchte in Gedanken nach einer passenden Antwort, mir fiel aber nichts ein. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mein rasendes Herz zu beruhigen. Irgendwo tief in mir drin meldete sich nun die Stimme der Vernunft zu Wort und riet mir, jetzt lieber zu verschwinden. Man soll eben gehen, wenn’s am schönsten ist.


      »Also Samstag?«, fragte ich mit einem Lächeln und versuchte, mich von Lucian loszumachen. Trotzdem dauerte es noch ein paar Sekunden, bevor er beiseitetrat.


      »Samstag«, sagte er wieder und begleitete das Wort mit einem Kuss über meinem Ohr.


      Ich schlich langsam davon und ließ ihn am Geländer stehen. Insgeheim hoffte ich, er würde mir hinterherschauen, ein Zeichen dafür, dass er an mich denken würde, auch wenn ich längst weg war. Und als ich mich umdrehte, um die Tür zu schließen, sah ich, dass er sich nicht von der Stelle gerührt hatte.


      Ich schwebte hinaus auf die Straße, aber mit jedem Schritt, der mich näher an unsere Unterkunft brachte, löste ich mich ein kleines bisschen mehr von dem, was da gerade passiert war. Ich hatte es immer noch nicht ganz begriffen. Zum Glück traf ich im Innenhof niemanden an. Ich war durcheinander und sah zum sternenübersäten Nachthimmel hoch, um mich zu beruhigen. Bei einem Blick durchs Fenster neben der Haustür entdeckte ich Emma und Brody, die ihre Runde drehten, und beschloss, am besten durch die splittrige Fensteröffnung zurück in mein Zimmer zu klettern.


      Ich hatte ganz vergessen, in was für einem Zustand sich der Raum befand. Der Fußboden war mit Splittern von Möbeln, Papierfetzen, Klamotten und Scherben übersät, aber oben in meiner Schlafnische sah es anders aus. Jemand hatte meinen Nachttisch wieder richtig hingestellt, meine verstreuten Habseligkeiten eingesammelt und zurück in die Schubladen gepackt, das Bett war aufgeschüttelt, und darin lag … Dante. Er schlug umgehend die Augen auf.


      »Ich weiß ganz genau, dass du nicht die ganze Zeit im Übungsraum warst, also will ich jetzt keine Ausreden hören«, kam es wie aus der Pistole geschossen, »sondern die Wahrheit.« Sein Blick verriet mir jedoch, dass er sie längst kannte.


      Es brachte ja nichts, ihn jetzt anzulügen. Verlegen ließ ich mich auf das Bett sinken. »Lucian.«


      »Nebenan?«


      Ich nickte.


      »So was kannst du einfach nicht abziehen, Hav!« Jetzt setzte er sich auf, er war offenbar richtig wütend auf mich. »Und ich werde dich vor den anderen auch nicht decken. Du musst es Connor und Lance erzählen. Du kannst diesem Typen nicht trauen, und du kannst dich nicht einfach in verlassene Gebäude schleichen, um dich mit ihm zu treffen.«


      »Selbst wenn er mir Sachen verraten hat, die uns vielleicht allen helfen könnten?«


      »Für jede gute Tat von ihm bringt er dich wahrscheinlich zehnmal in Lebensgefahr. Was ist denn nur passiert?« Er studierte mich so aufmerksam, dass ich den Blick abwenden musste. »Ah, ich wusste es. Du hast ihn geküsst, oder?«


      »Na ja, ich meine, er hat mich geküsst, und ich habe zurückgeküsst. Ich glaube, in der Reihenfolge ist das gelaufen, aber ganz sicher bin ich mir nicht.« Jetzt war ich wütend auf mich selbst. Ich hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, so etwas machte ich nämlich sonst nie.


      »Das gefällt mir überhaupt nicht. Also, sei dir dessen bewusst«, knurrte er strenger, als er sich mir gegenüber je gezeigt hatte, »dass ich dich im Auge behalten werde.«


      Ich ließ den Kopf hängen. Ich wusste ja, dass er Recht hatte. Mit der Hand strich ich über einen Riss in meinem Oberbett. »Das war einfach, ich weiß auch nicht, ein Pawlow’scher Reflex.«


      »Was?«, spuckte er mir quasi entgegen.


      »Du weißt schon, da wird diese Glocke geläutet, und der Hund kriegt Futter, und nach einer gewissen Zeit kriegt er dann schon Hunger, nur wenn er die Glocke hört, weil…«


      »Klar!«, fauchte er wütend. »Ich weiß, was ein Pawlow’scher Reflex ist, aber was hat das mit Lucian zu tun?«


      »Ich weiß auch nicht, ich hab einfach nicht nachgedacht. Ich habe ihn gesehen, und wir haben uns unterhalten, und plötzlich hatte ich einfach das Gefühl, mich auf ihn stürzen zu müssen, oder dass er sich auf mich stürzen würde, weil das in seiner Nähe eben irgendwie immer so war.« Ich seufzte. »Hör mal, ich hatte eine ziemlich üble Nacht.« Ich dachte einen Moment nach. »Warte mal …«


      »Was denn?«


      »Warum hast du überhaupt nach mir gesucht?«


      Jetzt sah Dante zerknirscht drein. »Um dir zu sagen, dass Sabine in unserem Zimmer ist. Mal wieder.« Er stieß einen Seufzer aus. »Tut mir echt leid, Hav. Sie kam heute Abend vorbei und ist dann einfach bei uns eingedöst. Das ist alles. Sie ist Lance damit gekommen, dass sie sich bei ihm so sicher fühlt.«


      »Der war gut.« Ich rollte mit den Augen. Jetzt verspürte ich wieder diesen Schmerz.


      »Ich weiß, wie im Fernsehen, oder? Die alte Sicherheitsnummer. Also bitte. Er hat geschlafen, und sie hat sich einfach irgendwie auf seiner Bettkante zusammengerollt, wie ein Kätzchen. Er hat nach dir gefragt…«


      »Wie fürsorglich.«


      »…und sie hat behauptet, du wärst noch im Übungsraum. Da habe ich mich dann auf die Suche nach dir gemacht. Übrigens hat er sie gebeten, doch besser zu gehen, vielleicht ist sie also gar nicht mehr da.«


      Er sah mich an. Diese Möglichkeit zog keiner von uns ernsthaft in Erwägung.


      Dante riet mir, mich ein wenig auszuruhen, da es ja doch nichts bringen würde, jetzt mitten in der Nacht noch einen Streit anzufangen. Da hatte er wirklich Recht, und ich schlug ihm vor, doch hierzubleiben. Ich musste ihn nicht lange bitten, er legte sich auf Sabines leeres Bett und war bald wieder eingeschlafen. Meine Augenlider waren so bleischwer wie mein Herz, also folgte ich seinem Rat. Aber zunächst griff ich nach dem Smartphone, das jetzt wieder auf meinem Nachttisch lag. Auf dem Display erschien eine neue Nachricht:


      Wie du durch die Ereignisse des heutigen Tages erfahren hast, zeigen sich bei dir nach und nach neue Kräfte. Dies bedeutet aber auch, dass du dich von einigen deiner früheren Fähigkeiten verabschieden musst, wie zum Beispiel von der Gabe, Dämonen durch ihre Fotos zerstören zu können. Dies geschieht deshalb, weil du dadurch viel größere Macht erlangst. Trainier weiter und arbeite an diesen neuen Fertigkeiten, dann wirst du sie bald beherrschen. Bis dahin kannst du darauf vertrauen, dass sie sich zeigen, wenn du sie am nötigsten brauchst. Große Herausforderungen liegen vor dir. Dich erwarten schwierige Zeiten.
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      Wir müssen uns jetzt konzentrieren


      Am nächsten Morgen kamen Lance und ich genau zur gleichen Zeit aus unseren Zimmern und trugen beide die gleiche schuldbewusste Miene zur Schau.


      Er sprach als Erster: »Hey, was war denn gestern Abend los? Hast du noch so lange geübt?«


      »Gewissermaßen.« Noch war ich nicht hundertprozentig bereit, ihn anzulügen, und als ich es jetzt ausprobierte, blieb ein bitterer Nachgeschmack zurück. »Und wie sah’s bei dir aus? Was hast du so gemacht?«


      Er antwortete ausweichend. »Sag mal, hast du heute Morgen vielleicht eine Nachricht gekriegt?«


      »Gestern Abend, aber viel Neues stand da nicht drin.«


      »Meine hat mich nämlich darüber informiert, dass wir zusammen zum Friedhof gehen sollen. Am Freitag. Verstehst du das? Hat Clio nicht zu diesem Typen gesagt, dass da an dem Abend eine Party steigt?«


      Erwischt. So schnell. »Ja, ehrlich gesagt weiß ich tatsächlich, was es damit auf sich hat.« Wir begannen, uns gemeinsam in Bewegung zu setzen. Ich blickte starr nach vorne. »Es geht um die Krewe. Die führen da ein Ritual durch, und wir sollen uns das mal ansehen«, erklärte ich.


      »Wow, wer auch immer uns diese Nachrichten schickt, ist echt ziemlich nachlässig. Diese ganzen Details fehlen mir nämlich.« Er zog sein Handy hervor, falls er irgendetwas übersehen haben sollte.


      »Nein, das habe ich aus anderer Quelle.«


      Er hielt mir die Tür auf, als wir raus auf den Balkon traten.


      »Ich weiß es von Lucian«, erklärte ich und gab mein Bestes, um nicht so zu klingen, als hätte ich etwas angestellt. Lance erstarrte und sah mich mit verletztem Blick an. Ich hatte das Gefühl, in der Falle zu stecken. In diesem Moment eilte Brody zur Tür hinaus und schob sich zwischen uns durch. Er biss in ein Pop-Tart.


      »Wir sehen uns dann drüben, Lancelot!«, rief er, während er vom Balkon sprang.


      »Warum?« Lance schien Brody nicht mal bemerkt zu haben und starrte mich nur fassungslos an.


      »Er will uns bei der Sache mit der Krewe helfen. Also wird er Informationen an uns weitergeben – wie zum Beispiel über dieses Ritual.« Meine Stimme klang abgehackt. »Im Gegenzug braucht er aber Unterstützung beim Kampf um seine Freiheit.«


      »Und vermutlich bist du diejenige, die ihm dabei zur Hand gehen wird?« Lance’ Stimme war ganz ruhig, er konnte aber nicht verhehlen, welche Frustration in seinen Worten mitschwang.


      »Ja, ich denke schon«, sagte ich und wappnete mich für den Ärger, der jetzt unausweichlich schien.


      Lance holte tief Luft. »Haven.« Seine eiskalte Stimme ließ mich erzittern. »Wir wohnen hier in einem Haus voller Engel.« So langsam war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei, und seine Stimme wurde lauter. »Willst du mir etwa erzählen, dass es hier sonst niemanden gibt, der das übernehmen könnte? Wir müssen mit Connor darüber sprechen.«


      »Nein. Ich kann das nicht einfach jemand anderem übertragen«, sagte ich. Jetzt wurde ich auch wütend. »Das muss ich selbst übernehmen. Denk doch mal zurück, ich habe ihn schließlich verstoßen!«


      »Wie auch immer, Haven.« Er schüttelte den Kopf. »Wir reden später.« Er erklomm das Geländer und sah jetzt von oben auf mich herab.


      »Gut. Dann kannst du mir ja auch alles über deine Nacht mit Sabine erzählen.« Ich versuchte, ruhig zu bleiben. Jetzt sah er plötzlich aus, als würde er mit dem Rücken zur Wand stehen, als würde die Verhörlampe, die eben noch mir ins Gesicht geschienen hatte, auf einmal ihn anstrahlen.


      »Ich freu mich schon drauf«, behauptete er mit versteinerter Miene, bevor er vom Balkon sprang.


      »Und ich freue mich auf Freitag«, sagte ich mehr zu mir selbst, da er längst durch das Hoftor davongestürmt war.


      »Was ist denn Freitag?«, fragte Connor, der gerade mit einer Schüssel Kellogg’s und einem Löffel in der Hand herausgetreten war.


      Ich berichtete, was ich über die Pläne des Abends erfahren hatte und wie ich an diese Information gekommen war, verschwieg Connor aber, dass ich Lucian persönlich getroffen hatte. Trotzdem warnte er mich: »Pass mit diesem Typen auf. So eine Quelle ist zwar nützlich, aber nicht, wenn wir dabei draufgehen, verstanden?« Am Vormittag war ich wieder für den Gemeinschaftsgarten eingeteilt, Connor gab mir für den Nachmittag, an dem eigentlich Nachhilfe anstand, jedoch frei. »Sieh dich heute auf dem Friedhof um. Achte auf gute Verstecke. Am Freitag schicke ich euch dort zu zweit hin«, erklärte er.


      Ich hatte noch ein paar Minuten Zeit, bevor ich mich mit Dante traf, also sprang ich vom Balkon, landete auf den Füßen und ging durchs Tor hinaus auf den Bürgersteig. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, zum Nachbarhaus rüberzuschlendern, wo Lance heute arbeitete. Ihm ging bestimmt so einiges durch den Kopf, aber als ich nun zum Herrenhaus hinüberstarrte, kehrte die Erinnerung an letzte Nacht zurück. Ich spürte, dass ich rot wurde, plötzlich brannten meine Wangen. Bevor ich mich zum Gehen anschickte, ließ ich den Blick noch einmal über die Veranda schweifen und bemerkte, dass ein Fenster offen stand. Darunter lag, von ein paar Holzscheiten verdeckt, ein Blumenstrauß.


      Es handelte sich um exotische Pflanzen einer Art, die ich noch nie gesehen hatte, und sie waren absolut perfekt. Der Farbton der üppigen tropischen Blüten war so blutrot und satt, dass sie fast schwarz aussahen. Ein zartes schwarzes Band war darum zu einer Schleife gebunden, und ein blendend weißes Stück Papier war zwischen den Stängeln versteckt. Darauf stand »H«. Ich vergewisserte mich rasch, dass mir niemand zusah, und schob den Strauß dann in meinen Rucksack.


      Es kostete mich unglaubliche Selbstbeherrschung, erst nach dem Morgen im Gemeinschaftsgarten einen Blick auf den Zettel zu werfen. Als Dante und ich uns trennten – er hatte noch die Nachhilfe vor sich –, machte ich mich auf den Weg zum Friedhof, so wie Connor es angeordnet hatte. Dort holte ich zur Tarnung mein Malzubehör heraus und machte es mir hinter einem der größeren, verfallenen Gräber weitab der Touristenattraktionen bequem, bevor ich endlich die Blumen hervorholte. Mit klopfendem Herzen faltete ich das Papier auseinander. Dort stand in Lucians akkurater Handschrift:


      H,


      ein Zeichen meiner Dankbarkeit. Du bist ein Engel. Wirklich.


      Pass diese Woche gut auf dich auf. Es tut mir so leid, dass ich am Freitag nicht bei dir sein kann. Ich habe inzwischen herausgefunden, dass es um Mitternacht losgeht. Komm etwas früher und such dir in einiger Entfernung einen höher gelegenen Aussichtspunkt mit Blick auf den hinteren Rasen. Dann warte ab und sieh zu. Bis Samstag.


      Dein


      L


      Ich musste mich mit klopfendem Herzen an den Grabstein lehnen, als ich die Nachricht ein zweites Mal las. Meine Narben kitzelten, und dann prickelten meine Finger dort, wo ich den Zettel festhielt. Ich ließ ihn fallen und wich zurück. Tatsächlich fing das Papier innerhalb von Sekunden Feuer. Zu meinen Füßen zuckte eine Flamme auf, aber noch bevor ich entscheiden konnte, ob ich sie mutig austreten sollte oder nicht, loderte sie einfach auf und verpuffte zu Rauch, ohne eine Spur zu hinterlassen. Obwohl ich wusste, dass die Blumen höchstwahrscheinlich direkt aus der Unterwelt stammten, vergrub ich das Gesicht trotzdem in ihrem süßen Duft und schob sie dann zurück in meine Tasche.


      Eine Sekunde später hörte ich von einer nahen Gruft den Weg hinunter plötzlich eine mir bekannte Stimme.


      »Ach, hallo, Haven.« Schwester Catherine erschien. Sie hatte die Hände gefaltet und trug ein zartes Lächeln auf den Lippen. »Ich war gerade zufällig in der Nähe. Du kommst hier ja wirklich gut voran.«


      »Hallo. Ja, danke.«


      Sie blieb nicht einmal stehen, sondern ging einfach weiter.


      Ich strich nur so lange, bis ich sicher sein konnte, dass sie außer Sichtweite war, dann holte ich meine Kamera hervor, und auch die Blumen. Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen, sie ebenfalls zu verewigen. Dann suchte ich mir ein hüfthohes Grabmal in der perfekten Größe. Darauf legte ich nun die Blumen und setzte die Kamera auf eine Gruft gegenüber. Ich stellte den Timer ein, hopste auf den Grabstein und posierte mit baumelnden Beinen. Klick.


      Ich warf einen Blick auf mein Werk – ganz okay – und marschierte dann als Amateurfotografin getarnt über den Friedhof, um nach den besten Verstecken Ausschau zu halten. Mein Favorit war ein riesiges kreisrundes Bauwerk, das oben spitz, beinahe hutförmig zulief. Das sah mir so aus, als könnten wir uns darauf gut verstecken und hätten von dort aus einen guten Ausblick auf die Rasenfläche.


      Auf dem Rückweg hatte ich die Kirche hinter mir gelassen und die Rampart Street schon fast überquert, die von der tiefstehenden Wintersonne in kupferfarbenes Licht getaucht wurde, als mir plötzlich einfiel, dass ich die Blumen neben dem Grab vergessen hatte. Augenblicklich machte ich kehrt, bevor sich mein Verstand noch gegen mein Herz durchsetzte.


      Auf Höhe des Eingangstors stieg mir ein verbrannter Geruch in die Nase. Ich rannte los, aber es war zu spät: Wo die Blumen gelegen hatten, fand ich nicht mehr als eine verbrannte Masse vor, deren letzte Funken langsam verglühten. Ich sah zu, wie die Überreste der schwarzverkohlten Blüten nach und nach zerfielen, bis nichts mehr davon übrig war. Was da in meiner Brust so furchtbar wehtat, war wohl die Enttäuschung, obwohl mich das eigentlich nicht so mitnehmen sollte.


      Und dann wurde es mir auf einmal klar: In Wirklichkeit brannten da gerade meine Narben. Und zwar mit solcher Macht, dass ich schließlich die Beine in die Hand nahm und über den leeren Friedhof in Richtung Ausgang joggte. An diesem ruhigen Abend war das Echo meiner Schritte weithin zu hören, als ich um die Ecke bog. Und dann blieb mir das Herz stehen. Jemand hatte das Tor zugemacht und abgesperrt. Mit stechenden Narben sprang ich daran hoch, um rüberzuklettern.


      Aber genauso schnell wurde ich wieder heruntergerissen.


      Zwei Hände zerrten mich brutal vom Gitter weg. Ein schlanker Arm legte sich mit eisernem Würgegriff um meinen Hals, während ich mich wand und um mich trat. Ich schnappte nach Luft, konnte aber nicht atmen. Der Angreifer war nicht groß, es fühlte sich eher so an, als würde ich da mit jemandem von meiner Statur ringen, der aber unglaublich stark war. Und er schnürte mir so schnell den Atem ab, dass ich das Gefühl hatte, mir würde gleich der Kopf platzen. Nicht mehr lange, und ich würde das Bewusstsein verlieren. Jetzt richtete ich den Blick auf einen Stein in etwa drei Metern Entfernung. Ich konzentrierte mich darauf, er erhob sich in die Luft und traf meinen Angreifer. Sein Griff löste sich gerade genug, dass ich flach einatmen und zwei Schritte auf das Tor zugehen konnte. Ich keuchte, und der Arm umklammerte meine Kehle wieder fester, aber ich nahm jetzt alle Kraft zusammen, die mir noch blieb. Nun rannte ich die schmalen Stäbe des Tors hinauf wie eine Wand und stieß mich dann mit genug Schwung ab, um mich aus dem Würgegriff zu lösen. Eigentlich wäre ich jetzt in hohem Bogen über den Angreifer geflogen; als ich durch die Luft sauste, war mit einem Mal jedoch niemand mehr zu sehen. Ich kam äußerst unelegant auf der Erde auf und wäre beinahe auf die Knie geknallt. In Angriffspose fuhr ich sofort wieder hoch und drehte mich einmal um meine Achse, um einen Blick in jede Richtung zu werfen. Nichts. Und es war auch kein Laut zu hören. Keine Schritte. Mein rasender Herzschlag und der schmerzende Nacken waren die einzigen Anzeichen dafür, dass ich mir die ganze Sache nicht eingebildet hatte. Während des Kampfes hatte ich meinen Rucksack verloren, also griff ich jetzt danach und warf ihn über das Tor.


      Dann huschte ich die Metallstreben hinauf und schob mich mit so viel Schwung darüber, dass ich das Gefühl hatte, gleich mitten auf der Straße zu landen. Stattdessen schlug ich auf dem Bürgersteig auf. Ich schoss über die Fahrbahn und wich den Autos aus, ohne mich auch nur umzusehen.


      Danach brauchte ich fast einen ganzen Block, um zu begreifen, dass das Klingeln, das ich da hörte, aus meinem Rucksack kam. Ich verlangsamte meinen Schritt genug, um das Handy aus der Seitentasche zu ziehen. Dante.


      »Dan, du wirst nicht glauben…«, ging ich keuchend ran.


      Er ließ mich nicht ausreden. »Hast du Lance’ SMS bekommen?«, rief er, und seine eiskalte Stimme ließ mich erstarren.


      »Nein, ich … wir…«


      »Vor der Bibliothek wurde eine Leiche gefunden«, erklärte er tonlos. »Ein Freiwilliger aus einem der anderen Häuser.«


      Ich platzte in unser Zimmer. Hier war inzwischen aufgeräumt worden, wir hatten einen brandneuen Tisch und mehrere neue Lampen. Auch das Fenster war repariert worden. Es sah so aus, als wäre eigentlich alles wieder in Ordnung – nur für mich eben nicht. Ich schloss die Augen und versuchte, meine angeschlagenen Nerven wieder unter Kontrolle zu bekommen. Dann kramte ich meinen Fotoapparat und das entsprechende Kabel hervor. Ich zog mich in den Computerraum zurück und schloss die Kamera an, lud die Bilder vom Friedhof auf den Rechner und vergrößerte sie, so dass sie den ganzen Bildschirm ausfüllten. Eins nach dem anderen nahm ich sie ganz genau unter die Lupe. Trieb sich da vielleicht jemand im Hintergrund herum, der nur darauf wartete, mich anzugreifen? Aber ich entdeckte nichts, nicht einmal einen Schatten.


      Zurück im Zimmer kletterte ich hoch zu meinem Bett, simste Lance zurück – Ich bin zuhause, komm vorbei, wenn du da bist – und zog dann den Fotostapel hervor. Sabine hatte eindeutig an Glanz verloren, aber die anderen aus unserem Haus schienen immer noch von demselben starken Leuchten umgeben zu sein.


      Innerhalb von Minuten ging die Tür auf, und ein völlig schockierter Lance stolperte herein. Er sah aus, als sei er gerade aus einem Kriegsgebiet zurückgekehrt. Schweigend ließ er sich auf der Tischplatte nieder. Ich kletterte die Leiter ein Stück zu ihm runter.


      »Alles klar?« Jetzt lehnte er sich an die Streben, und ich verharrte über ihm.


      »Vielleicht brauchst du ja ein paar Elektrolyte?«, fragte ich, um die Stille zu durchbrechen. Ich stieg die Leiter wieder rauf, schob mich unters Bett und holte eine Flasche Kirsch-Gatorade aus meinen Geheimversteck.


      »Weißt du, der Tote hat zwischen den Büschen gelegen. Er war hinten versteckt, halb verdeckt. Eins von den Kindern hat gesehen, dass da eine Hand hervorschaute«, murmelte er und blickte durch mich hindurch, statt mich anzusehen. »Und er war auch nicht einfach nur tot, er war …« Er schüttelte den Kopf und suchte nach den richtigen Worten. »Verstümmelt. Es fehlten Körperteile. Sie haben ihn quasi filetiert. So was habe ich noch nie gesehen – und wir haben doch schon … so einiges erlebt.« Das stimmte, damit hatte er wirklich Recht. »Damit sind es also schon drei, seit wir hier sind, richtig?« Ich nickte, obwohl Lance längst den Blick abgewandt hatte. »Unwahrscheinlich, dass da kein Zusammenhang besteht, oder?« Die Ellbogen auf den Knien lehnte er sich vor.


      »Ja, so muss es wohl sein«, sagte ich mit einem Seufzen. »Ich hatte heute einen verrückten…« Eigentlich wollte ich ihm von meinem Nachmittag erzählen, er unterbrach mich jedoch.


      »Brody kannte diesen Typen sogar«, stieß er hervor. »Er hieß Jeff. Wir haben ihn auch gesehen, an den ersten Abenden hier?« Es klang wie eine Frage, obwohl es das nicht war. Ich dachte kurz nach, kletterte dann noch einmal hinauf, holte die Aufnahmen raus und ging die Gruppenfotos durch. Ich zog ein paar aus der Kneipe hervor, in der ich auch die Krewe abgelichtet hatte. Lance nahm mir die Bilder ab und schaute sich drei davon an, bis er schließlich fand, was er suchte.


      »Das ist er, das ist Jeff.«


      Auf dieser Aufnahme lehnte sich der Junge gerade in mein Porträt von Brody, der – von einem Heiligenschein gekrönt – im Hof mit ein paar Leuten quatschte. Jeff hatte aschblondes Haar und war kräftig wie ein Wrestler. Mit einem Hurricane in der Hand stand er lachend da.


      Jetzt ging die Tür wieder auf: Sabine. Seit gestern Abend hatte ich nicht mehr mit ihr gesprochen.


      »Lance, kann ich mal mit dir reden?«, brachte sie mit schwacher, hilfloser Stimme vor.


      Der Angesprochene sah nur für den Bruchteil einer Sekunde zu mir rüber und richtete sich dann auf. »Sicher«, sagte er und verschwand dann ohne einen Blick zurück.


      Die nächsten Tage vergingen wie im Flug, wie so oft, wenn man einem gefürchteten Moment entgegensieht. Lance und ich hatten kaum ein Wort miteinander gewechselt, also war es nicht verwunderlich, dass am Freitagabend auf dem Weg zum Friedhof betretenes Schweigen zwischen uns herrschte. Wir waren früh genug aufgebrochen, um uns in aller Ruhe einen Platz zu suchen. Und kurz vor zehn trennten wir uns dann von River und Tom, die Connor dazu abkommandiert hatte, uns bei unserer Mission zu unterstützen. Sie würden von Baumwipfeln auf der anderen Seite aus den Rasenplatz beobachten, den Lucian als Ort der Zeremonie genannt hatte.


      Ich hatte es endlich über mich gebracht, Lance von dem Angriff am Tor zu erzählen, und obwohl sein Blick von Besorgnis zeugte, hatte er schnell das Thema gewechselt, nachdem klar war, dass ich daraus unverletzt hervorgegangen war.


      »Also wird Lucian heute Abend nicht da sein?«, fragte er nun, als wir in der Nähe des Friedhofs die Rampart Street erreichten.


      »Nein«, murmelte ich frustriert.


      »Na ja, das ist die beste Nachricht, die ich heute gehört habe.«


      Ich kaute auf meiner Lippe herum und ließ ihm die Bemerkung durchgehen. In diesem Moment konnte ich es mir wirklich nicht leisten, Energie für irgendwelche Streitereien zu vergeuden. Ich war jetzt schon nervös und aufgebracht genug bei dem Gedanken, wieder den Gottesacker aufzusuchen, auf dem erst vor ein paar Tagen jemand auf mich losgegangen war, um mich zu einem neuen Friedhofsbewohner zu machen.


      Ein paar Autos zogen vorbei, Lichtkleckse mit laut dröhnender Musik. Als wir uns unserem Ziel näherten, konnte ich spüren, wie sich jeder Nerv in meinem Körper anspannte. Die Geschäfte neben Mariettes Lädchen waren alle schon geschlossen und hatten die Lichter ausgemacht. Die Kirche war dunkel und leer, der Glockenturm wirkte zu dieser Stunde unheimlich. Wenigstens hatte ich nach diesem angespannten Wortwechsel mit Lance so viel Wut im Bauch, dass ich mich beinahe darauf freute, mich beim Klettern auf das riesige Grabmal abzureagieren.


      Das Tor am Eingang war uns inzwischen vertraut, und wir überwanden es ohne Probleme.


      »Ich hatte beim letzten Mal gar keine Gelegenheit, mich hier mal umzusehen«, flüsterte Lance nun, als wollte er damit einen Waffenstillstand einläuten, und fuhr mit den Fingern über die bröcklige Wand einer Gruft. Er blieb vor einem glatten, pyramidenförmigen Grabstein in Weiß stehen. »Diese Gräber sind ja alle ganz unterschiedlich.« Er tätschelte den Stein wie ein schlafendes Tier. Die Gruft war fast drei Meter hoch und schien in der Dunkelheit zu leuchten, das wenige Licht zu reflektieren und zu verstärken.


      »Ja, wie Schneeflocken. Dieses hier finde ich echt schön. Und ich glaube, in dem riesigen Ding liegen nur zwei Leute.« Lance zog die Hand weg, als hätte er gerade einen Leichnam berührt. »Das ist schon okay. Die stören wir nicht.« Ich lächelte, obwohl ich mich leer und traurig fühlte.


      »Aber sie liegen nicht besonders tief in der Erde, oder? Also nichts mit Six Feet Under? Wahrscheinlich ist der Boden zu schlammig.« Er bückte sich, um über den kiesbedeckten Boden zu streichen, und erwartete wohl, dass er sich feucht anfühlte.


      »Ja. Ich glaube, dass sie die Leute hier begraben, sie dann nach einem Jahr rausholen, die Überreste verbrennen und sie danach wieder zur Ruhe betten.«


      »Das ist ja wirklich gut durchdacht«, lobte er.


      »Ja, alles ganz platzsparend. In einige von denen haben sie ganze Familien gequetscht.« Ich richtete meine extrakleine Taschenlampe auf den dunklen Pfad vor uns und führte uns zwischen Grabmälern hindurch, die etwa meine Größe hatten. Irgendwann wurde der Weg breiter, und wir erreichten das gewaltige Bauwerk aus Marmor. Es war bestimmt an die fünf Meter hoch, ein schlafender Riese in der Dunkelheit. In der Mitte stand unter einem Bogen die Statue einer Frau in einem drapierten Kleid. Von dort aus schien sie den ganzen Friedhof zu überwachen. Lance schritt einmal um die Gruft und nahm sie von allen Seiten unter die Lupe.


      Es handelte sich quasi um einen Aktenschrank für Tote, von denen hier vermutlich mehrere Dutzend abgelegt worden waren. An der Außenseite gab es in sauberen Reihen und regelmäßigen Abständen rechteckige Öffnungen, groß genug, um einen Sarg hineinzuschieben. Die Klappe jeder Öffnung zierte ein Griff, der an einen Türklopfer erinnerte.


      »Ich habe da eine Idee«, sagte Lance und sah dieses Ungetüm mit vor der Brust verschränkten Armen abschätzend an.


      »Da raufzuklettern, indem wir uns auf die Griffe stellen und uns an ihnen hochziehen?«, schlug ich vor.


      Er sah mich an, als hätte er gerade einen Witz erzählt und ich dazu die Pointe geliefert: »Stimmt.«


      Zunächst analysierten wir den angestrebten Weg: Wir würden uns als Erstes an den Säulen neben der Statue hochschieben.


      Bei meinem ersten Versuch stürzte ich ab, sauste in die Tiefe und schlug so heftig auf, dass ich dabei Staub aufwirbelte. Ich landete auf der Seite. Meine rechte Körperhälfte fühlte sich von der Schulter bis zum Fuß taub an.


      Aber meine Muskeln hatten jetzt wirklich keine Zeit, sich zu beklagen. Wir gaben alles und erreichten die Spitze gegen 23.45Uhr, beinahe gleichzeitig zogen wir uns hoch. So waren Lance und ich eben: Jedes Mal, wenn einer von uns den Dreh raushatte, gab der andere einfach alles, um so bald wie möglich nachzuziehen. In Sachen Geschicklichkeit, Stärke und Ehrgeiz waren wir uns einfach sehr ähnlich. Ich bekam ein ganz schlechtes Gewissen, als mir das genau in diesem Moment durch den Kopf ging, in dem wir doch in anderer Hinsicht so gar nicht mehr im Einklang waren. Jetzt lagen wir auf dem Gipsdach der Gruft und rangen nach Luft. Ich starrte in den dunklen Nachthimmel, an dem heute kein einziger Stern blinkte. Lediglich eine schmale Mondsichel war zu sehen. Wir konnten über ein paar Reihen von Gräbern hinwegschauen und blickten direkt auf die Rasenfläche hinunter, die von Sicherheitsleuchten erhellt wurde. Lance schüttelte sein Handgelenk, um seine Uhr zurechtzurücken und einen Blick darauf zu werfen. »Wir haben noch fünfzehn Minuten Zeit. Nicht schlecht.«


      Wir nahmen unseren Platz hinter einer Kuppel ein, auf der ein unbekannter Heiliger thronte. Auf einmal fühlte sich das an wie immer, wir waren hier ganz in unserem Element. Ich war mir nicht sicher, ob es am Adrenalin lag oder daran, dass ich auf einmal wieder Zeit mit Lance allein verbrachte und in der Dunkelheit seinem Atem lauschte, oder ob ich mich mit einem Mal endlich wieder wie ich selbst fühlte, aber ich wollte die Dinge jetzt gern mit ihm klären.


      »Hör mal«, begann ich also. »Was diese Woche angeht … das alles eigentlich.« Ich flüsterte die Worte, die eine weiße Flagge zu schwenken schienen. »Es tut mir leid. Das ist alles ein wenig… außer Kontrolle geraten, oder?«


      »Ja«, ertönte schließlich seine Stimme. »Ich weiß. Es war einfach so viel auf einmal. Ich denke, in den nächsten Wochen oder Monaten oder so müssen wir uns eben aufs Wesentliche konzentrieren, bis das alles vorbei ist.«


      »Uns konzentrieren …«, wiederholte ich und versuchte einzuschätzen, worauf er damit wohl hinauswollte.


      »Genau. Du weißt schon, darauf, nicht umgebracht zu werden?«


      »Natürlich. Klar.«


      »Und deshalb sollten wir vielleicht den ganzen … Rest besser vergessen.«


      Ich ahnte, wohin das führte, das Gefühl setzte sich in meiner Magengrube fest und machte mich ganz krank. Ich würde nicht zulassen, dass so was mit mir passierte. »Das ganze Drama. Richtig.«


      »Richtig.«


      »Also sollten wir vielleicht einfach …« Ich suchte nach dem passenden Wort. Ich wollte nicht diejenige sein, die es aussprach, aber noch viel weniger wollte ich, dass man es zu mir sagte. Das waren die beiden einzigen Möglichkeiten, also redete ich weiter, als steckten wir inmitten einer grauenhaften Verhandlung. » … eine Pause machen?«


      »Eine Pause. Genau«, bestätigte er und seufzte, als hätte er an dieser Stelle ein Lesezeichen hinterlegt und unser Kapitel damit abgeschlossen. »Und uns dann, du weißt schon, später über alles klar werden.«


      »Nachdem diese Geschichte mit dem Überleben vom Tisch ist?«


      »Ja. Okay?« Während des ganzen Austausches schaute er mich jetzt zum ersten Mal an, und zwar nur ganz kurz, als sei es nichts weiter als eine höfliche Geste. Aber so konnte er wenigstens nicht sehen, was für feuchte Augen ich bekommen hatte. Ich war dankbar für die Dunkelheit.


      Was hatte ich denn für eine Wahl? Ich nickte und versuchte, meine Stimme unter Kontrolle zu kriegen. »Sicher, das ist besser, als nun alles auf einmal in Angriff zu nehmen.«


      »Hey«, sagte er jetzt noch leiser. »Hast du das gehört?«


      Hatte ich nicht. Es fiel mir schwer, den Rest der Welt wieder einzublenden und auf die Dinge zu achten, die wichtig waren, wenn ich weiter leben und atmen wollte. Aber jetzt gerade fühlte es sich eher so an, als täte ich keins von beidem. Der Abend, an dem ich Lucian geküsst hatte, war ein Dorn in meinem Fleisch. Zum Teil war die ganze Geheimniskrämerei einfach aufregend gewesen, aber eigentlich hatte ich mich vor allem rächen wollen. Ich wollte nicht, dass so etwas passierte. Lance kam mir so weit weg vor, als würde er nicht mehr mir gehören. Und jetzt kam mir plötzlich wieder all das Schöne in den Sinn. Unsere gemeinsame Flucht aus den Flammen im Lexington und der anschließende Kuss in der Gasse, als uns klar wurde, dass wir überlebt hatten. Oder selbst unsere Zeit hier, bevor dieser Ort uns mit all seiner Wildheit in seinen Bann gezogen hatte. Ich konnte einfach nicht begreifen, wie oder wann wir uns so auseinandergelebt hatten. Deshalb wünschte ich, ich hätte ihn gefragt, aber wie sollte man so eine Frage bloß stellen? Und bringt das überhaupt irgendwas, wenn die Antwort ja doch nichts ändert?


      Aber so viel war mir klar: Wenn er mich nicht wollte, dann wollte ich ihn auch nicht. Ich hatte es doch verdient, dass man mich wollte, oder etwa nicht? Ich würde niemanden dazu überreden, in mich verliebt zu sein. So weh es auch tat, dafür war ich viel zu stolz. Und ich konnte es mir in diesem Moment wirklich nicht leisten, in irgendeiner Hinsicht Schwäche zu zeigen. Ich musste stark sein, einfach nur, um zu überleben. Damit meine Seele in Sicherheit war, musste ich zunächst mein Herz und meinen Verstand schützen.


      Und deshalb würde ich eben stark sein. Ich würde Lance und diese ganze Geschichte irgendwo tief in meinem Inneren wegsperren. Ich musste jetzt einfach hellwach und quicklebendig sein, um Zeuge dessen zu werden, was sich in dieser furchtbaren Nacht auch immer vor uns abspielen würde.
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      Der erste Seelenfang von vielen


      Pünktlich um Mitternacht waren unter uns die ersten Anzeichen von Aktivität zu erkennen: Schritte ertönten, sanft wie fallender Regen. Wir hatten uns gegen das Podest gelehnt und setzten uns nun auf, achteten ganz genau auf jeden Laut, jede Bewegung, obwohl das meiste ja im Schutze der Dunkelheit vor sich ging.


      Innerhalb von Minuten strömten sie aus allen Richtungen herbei. Einige sprangen über die Friedhofsmauer und sanken auf der Innenseite elegant zu Boden. Aber viele andere krochen aus den Gräbern hervor. Ich hörte, wie langsam Stein auf Stein kratzte, und spürte unter uns ein leichtes Vibrieren. Verwirrt sah ich zu Lance hinüber, der mich ähnlich erstaunt ansah. Ein paar Sekunden später entdeckte ich einen von ihnen direkt unter uns: Er war aus dieser Gruft gekommen. Mich durchfuhr ein Schauder.


      Es kamen mindestens zwei Dutzend von ihnen heran, lautlos schwebten sie über den Rasenplatz, als kenne jeder hier seine Rolle und führe sie mühelos aus, wie die Rädchen eines perfekt geölten Getriebes. Ihre Schuhe ließen sie in fein säuberlichen Reihen wie akkurat geparkte Autos stehen. Dann schälten sie sich aus ihrer Straßenkleidung, bis die Frauen entweder weiße Kleider – von langen, wallenden bis hin zu zarten kurzen Modellen – oder Trägershirts und Unterhemden mit Röcken trugen. Die Männer hatten weiße T-Shirts und Leinenhosen an. Jeder Einzelne verbreitete mit seinem Look eine Art Strand-Feeling, das von Lässigkeit und Freiheit zeugte. Ein Schimmern ging von der Gruppe aus, ihre Kleider schienen das wenige Licht aufzufangen und verstärkt zu reflektieren. Zwei Männer breiteten ein gewebtes Tuch aus, das tausend leuchtende Farben vereinte und selbst in dieser Finsternis glitzerte. Es war etwa so groß wie ein Tennisplatz und füllte fast die ganze Rasenfläche aus. Barfüßige Mädchen in sich bauschenden Röcken und über dem Bauchnabel geknoteten Trägershirts stellten an allen vier Seiten Kerzen auf, so dass die ganze Oberfläche nun von tanzenden Flammen eingefasst war.


      Aus der Dunkelheit ertönten Trommeln und dann ein langes, leises Summen, so sanft, dass ich zuerst dachte, ich hätte es mir nur eingebildet, bis es lauter, stärker, kehliger erklang und der Takt kräftiger geschlagen wurde. Unter uns standen alle reglos rund um das Tuch, bis sie langsam anfingen, sich zu wiegen, die Hände hoben und das Summen zu einem Singsang wurde, wenn auch in einer Sprache, die ich noch nie gehört hatte. In der Ferne ertönte jetzt eine weitere Trommel, und die beiden Instrumente schienen nun einen Dialog zu führen. Nach und nach wandten sich alle zu dieser neuen Trommel um. Lance und ich reckten den Hals, um zu sehen, woher ihr Klang stammte.


      Der Mann mit der Trommel stand neben einer großen, eckigen Gruft ganz am Ende des Friedhofs, von der aus ein Pfad direkt zum Versammlungsort führte. Es war eines der Grabmäler, die ich in letzter Zeit gestrichen hatte. Ganz langsam öffnete sich das vordere Tor, und eine Figur in einem Umhang erschien. Das bodenlange Cape erlaubte nur einen Blick auf ihre zarten weißen Hände und Füße, obwohl es so hauchdünn war, dass man darunter ein knielanges schwarzes Unterkleid erkennen konnte. Eine Kapuze verdeckte Kopf und Gesicht. Von den Trommelschlägen begleitet glitt sie zu der Stelle, an der alle auf sie warteten und ihr zum Willkommen den Gesang darbrachten. Je näher sie kam, desto schneller wurde der Rhythmus des Liedes. Sie erreichte die Gruppe, und diejenigen, auf die sie nun zuging, öffneten den Kreis im Gleichtakt, so als würde sich ein Tor öffnen. Dabei wiegten sie sich immerzu, klatschten in die Hände und schwenkten die Arme in der Luft. Der Gesang verstummte keinen Augenblick.


      Mit ätherischen Bewegungen trat die Figur durch die Öffnung und auf das von Kerzen erhellte Tuch. Das menschliche Tor fiel hinter ihr zu, und die Kette der nächtlichen Friedhofsbesucher schloss sich wieder, als die Frau ihren Platz mitten auf dem bunten Stoff einnahm. Sobald sie stehen blieb, begannen die abstrakten Muster der seidigen Decke rot zu glühen und verwandelten sich dann in ein riesiges Pentagramm um sie herum. Jetzt sah es aus, als sei Glut aus dem Boden aufgestiegen und habe das Symbol in das Tuch gebrannt.


      Der Trommler gesellte sich zur singenden Gruppe hinzu, und die Frau hob langsam die Arme gen Himmel, als sei sie die Dirigentin dieser vereinten Stimmen. Ein paar Sekunden stand sie wie angewurzelt da, und schließlich begann sie langsam, sich um ihre eigene Achse zu drehen, fuhr dann immer schneller und schneller herum, bis sie endlich aus der Kreiselbewegung ausbrach und zu tanzen begann. Die Lagen ihres wallenden Umhangs folgten ihren Bewegungen wie ein Schatten, während sie mit Sprüngen und Drehungen den kompletten Bereich durchquerte, ihn mit ihrem Tanz erfüllte. Ihre Arme glitten in weit ausholenden, eleganten Bewegungen durch die Luft, sie warf die Beine in die Höhe und ließ sie wieder herabsausen. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Plötzlich war ich mir nichts anderem mehr bewusst, bis ich irgendwann das Stechen meiner Narben nicht länger ignorieren konnte. Von Zeit zu Zeit ließ es einen Moment nach, nur um sich dann wieder wie eine Welle über meine Brust zu ergießen. Ich berührte die Stelle über meinem Herzen und tastete dann nach meiner Kette mit den Anhängern, als würde der Schmerz gelindert, wenn ich mich an diesen Amuletten festhielt.


      Die Mitglieder der Gruppe steigerten sich nach und nach in einen rauschhaften Gesang hinein, zu dem sie klatschten und mit den Füßen stampften. Die Frau mit der Kapuze begann nun wieder, sich im Kreis zu drehen, und hielt dann auf der Mitte des Tuches genauso abrupt inne, wie im selben Moment die Musik verstummte. Die Stille breitete sich so plötzlich aus, dass mein Herz einen Satz machte. Ich hatte das Gefühl, dass ich hier getanzt hatte und erst einmal wieder zu Atem kommen musste. So mussten es wohl auch die Menschen unten auf dem Rasen empfinden, als hätte diese Frau in ihnen etwas berührt und würde die Dinge nun an ihrer Stelle erleben, als würde sie durch ihre Bewegungen alle mit sich auf die Reise nehmen.


      Irgendwie war ihr Umhang dabei die ganze Zeit nicht verrutscht, und die Kapuze hatte nie ihr Gesicht enthüllt. Jetzt löste die Gestalt jedoch sorgsam die Bänder unter dem Kinn und streckte die Arme seitlich aus. Obwohl sie ohne ein Wort einfach nur dastand, traten nun zwei Frauen vor. Sie stellten sich rechts und links neben sie, zogen sanft die Kapuze zurück, streiften dann das ganze Cape ab und nahmen es mit.


      Die Figur in der Mitte war Clio, barfuß stand sie in einem schmalgeschnittenen Kleid da und betrachtete ihre Untergebenen. Das Licht wurde auf ihrer Haut glitzernd reflektiert. Nun sagte sie etwas, das ich nicht verstand, und reckte denen im Kreis die Arme entgegen. Ich bemerkte, dass die Lilien-Tätowierung an ihrem Handgelenk wie das Pentagramm am Boden hell, blutrot leuchtete, als sei sie ihr gerade mit einem glühenden Eisen eingebrannt worden. Die ganze Gruppe antwortete mit einer geheimnisvollen Parole. Wie aufs Stichwort traten einige der Anwesenden vor, stellten Keramikschüsseln und Urnen jeder Größe und Form kreisförmig um Clio auf und ließen sich dann zu ihren Füßen nieder. Ich hatte keine Ahnung, wann sie die geholt hatten, doch es musste passiert sein, während ich ihrer Anführerin wie gebannt beim Tanzen zugesehen hatte. Es machte mir Sorgen, dass ich so in das Spektakel versunken gewesen war und nicht das Gesamtbild im Auge behalten hatte. Die Vorgänge dort unten hatten etwas Hypnotisches an sich. Aus dem Augenwinkel sah ich zu Lance hinüber und fragte mich, ob es ihm wohl genauso erging.


      Endlich sprach Clio nun Worte, die wir auch verstehen konnten.


      »Willkommen, mes chéries«, gurrte sie mit bedächtiger, süßer Stimme. »Wir haben uns nun seit Wochen der Ernte gewidmet, uns in dieser schönen Stadt und ihrer Umgebung auf unsere Sammeltätigkeit konzentriert, wie ihr ja alle wisst. Dabei haben wir wichtige Zutaten aus unserer stärksten Quelle gewonnen: den kürzlich Verstorbenen.« Dieser Satz nagte an mir– hieß das wirklich, was es zu bedeuten schien? Aber sie sprach weiter, und darauf musste ich mich jetzt konzentrieren. »Und aus diesen ruhmreichen Elementen werden in diesen Augenblicken besonders kraftvolle Gifte gewonnen.«


      Sie deutete auf die Gefäße zu ihren Füßen, deren Inhalt nun nach und nach präsentiert wurde, als Erstes von einer Frau, die direkt vor ihr saß. Den Anfang machte ein Knochen – er sah nicht wie die von Mariette aus, sondern irgendwie … menschlicher. Aus einer anderen Schale wurden Fetzen von Kleidung hervorgeholt. Kleine Fläschchen enthielten eine dunkle Flüssigkeit, die ich selbst von meinem Aussichtspunkt hier oben als Blut identifizieren konnte. In einigen befand sich Schmuck– unter anderem ein Ring, der noch an einem Finger steckte. Entsetzt wandte ich den Blick ab. In einem der Krüge lag ein Ohr, und im letzten Gefäß befand sich eine blutverschmierte Baseballkappe. Lance schaute zu mir rüber, und unsere Blicke trafen sich. Er lehnte sich zu mir vor. »Jeff. Die hat Jeff gehört«, flüsterte er mit zittriger Stimme. »Sie war doch auf deinem Foto.« Er schüttelte den Kopf. Als all diese Dinge hervorgeholt und zur Schau gestellt worden waren, nahmen die Hüter der Gefäße wieder ihren Platz in der Reihe ein.


      Clio fuhr fort: »In den nächsten Wochen bietet sich uns die Gelegenheit, viele Seelen für uns zu gewinnen, wenn jeder seinen Teil dazu beiträgt. Bei unserer Pilgerfahrt nach Père-Lachaise werden wir unseren Brüdern und Schwestern dort viel zu erzählen haben.« Père-Lachaise. Ich ließ mir das Wort durch den Kopf gehen. Ja, das sagte mir was. Ich kannte diesen Namen aus dem Fortgeschrittenenkurs Französisch. Das war ein Friedhof in Paris voller Künstler und Schriftsteller, da lag sogar der eine oder andere Rockstar, wenn ich mich recht entsann. Fürs Erste speicherte ich die Information und hörte lieber weiter zu. » … also feiern wir heute Abend den ersten Seelenfang von vielen.« Diesen Satz sprach Clio langsam, gedehnt aus, um seine Bedeutung zu unterstreichen.


      Dann deutete sie auf diejenigen, die zu ihrer Rechten am Rand der Decke standen, und streckte einen eleganten Arm aus, um jemanden mit einer zarten Bewegung des Handgelenks herbeizurufen. »Tritt vor, mein Lieber«, lockte sie. Die Reihe teilte sich und gab den Blick auf einen jungen Mann frei. Ruhig und verträumt schwebte er auf sie zu. Er war jedoch nicht weiß gekleidet, stattdessen trug er normale Straßenklamotten. Die ich wiedererkannte. Selbst aus dieser Entfernung wusste ich, wen wir da vor uns hatten: Jimmy. Er sah genauso aus wie an dem Abend, als er in mein Zimmer gestürmt war. Wildes Haar, ein zerrissenes T-Shirt und abgetragene Jeans. Und er wirkte völlig entrückt, sein Blick löste sich nicht einen Moment von Clios Gesicht. Jetzt baute er sich neben ihr auf.


      »Heute haben wir das Privileg, ein neues Mitglied in unserer Gemeinschaft willkommen zu heißen. Wir erwarten Großes von ihm«, verkündete sie. Jimmy sah nicht so aus, als bekäme er irgendwas davon mit. Ein Mann trat aus der hinteren Reihe vor und bot mit gebeugtem Knie einen schwarzen Satinbeutel dar. Es war Wylie. Clio griff mit beiden Händen nach dem Säckchen, als wäre es heilig.


      Sie begann mit dem Knochen, der direkt vor ihr lag, schnitt davon mit nichts anderem als ihrem Zeigefinger eine winzige Scheibe ab und legte sie in den Beutel. Dann ging sie von Gefäß zu Gefäß, nahm von jeder Zutat ein Stück an sich und gab auch ein paar Tropfen Blut aus den Fläschchen dazu, bis alle Elemente im Beutel vertreten waren. Dann schüttelte sie ihn einmal und legte schließlich beide Hände darum, bis das Säckchen zu leuchten begann. Sie griff hinein und zog dann eine glühend rote Kugel von der Größe eines Baseballs hervor. Das Säckchen fiel zu Boden, und Clio streckte eine ausgebreitete Hand aus, während sie zum Pentagrammsymbol zu ihren Füßen hinabschaute. Es erglühte heller und heller, bis schließlich Flammen aufflackerten und bis zu ihren Fingern aufstiegen. Dann hielt sie die Kugel wieder in beiden Händen, die Flammen umspielten sie und tauchten Hände und Kugel in ein glimmendes Orange. Schließlich löste sich Clio von den Lohen und hatte nur noch ein Häufchen Asche in der Hand. Mit den geschickten Fingern eines Handwerksmeisters formte sie aus den Überresten des Feuerballs eine Spitze, scharf wie bei einem Eispickel.


      Sie nickte Jimmy zu, der gehorsam sein Hemd auszog und ihr den nackten Rücken zuwandte. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich die hartnäckigen, tiefen Narben erkennen, die bei allen Engeln in der Ausbildung die Schulterblätter zierten. Dieses vernarbte Gewebe wartete auf etwas so Göttliches und Zauberhaftes wie ein Paar Flügel, aber dafür mussten wir in unserem Training erst einmal so weit kommen. Clio hob den scharfkantigen Pflock in die Luft, seine Spitze funkelte wie ein Diamant. Dann schoss ihre Hand hinab. Mit zwei raschen Schnitten zerteilte sie die Narben. Ratsch, ratsch. Es hörte sich an wie die Rückkopplung eines Mikrofons. Jimmy wand sich vor Schmerzen, man konnte selbst von hier oben erkennen, wie sich die Muskeln anspannten, kämpften und er dann rasch wieder aufrecht dastand. Jetzt tropfte auf seinen Schultern eine dicke, schwarze Masse aus den beiden Schnitten. Darunter blubberten und zischten die Narben, um dann innerhalb von Sekunden zu verdampfen. Es geschah so schnell, dass ich fast schon dachte, ich hätte irgendwas verpasst. Sein Rücken war jetzt wieder eine völlig glatte Leinwand, die kräftigen Muskeln waren das Einzige, was sich auf der Haut abzeichnete. Aber als er sich umdrehte, war er nicht mehr Jimmy. Jetzt war er dieser andere Typ, der blonde Mann, den ich beim Kampf in meinem Zimmer hatte aufblitzen sehen. Lance kauerte sich hin und lehnte sich vor, um alles besser zu erkennen. Ich berührte ihn am Arm.


      »Du hast das also auch gesehen?«, flüsterte ich.


      Er nickte mit geschürzten Lippen.


      Clio verneigte sich kaum merklich. Ich befürchtete, die ganze Sache könnte vorüber sein, bevor ich Zeit gehabt hatte, mir alles gut einzuprägen. Deshalb ließ ich rasch den Blick über die Figuren an ihrer Seite wandern. Wer waren bloß all diese Leute? Woher kamen sie? Als ich sie einen nach dem anderen unter die Lupe nahm, bemerkte ich rund um Wylie mehrere bekannte Gesichter, seine Krewe-Kameraden, die ich fotografiert hatte.


      Clio küsste Jimmy auf die Stirn und reichte ihm die Waffe, die die schmutzige Arbeit verrichtet und ihn verwandelt hatte. »Und nun lasst uns dem Fürsten für die Macht danken, die er uns für unsere Dienste verleiht.« Als sie dreimal in die Hände klatschte, reckte Jimmy die Spitze in den Himmel, und die Frauen, die die Zutaten dargeboten hatten, kamen wieder herbei, um sie an sich zu nehmen. Die Gruppe stand im Kreis um Clio und Jimmy. Ein weiteres Mal klatschte Clio in die Hände, und nun traten alle zu ihr auf die Decke. Erneut erklangen die Trommeln, stimmten aber einen anderen, munteren Rhythmus an. Die Frauen mit den Urnen hielten die Gefäße hoch über ihre Köpfe, schwenkten sie in der Luft und bewegten sich im Takt, während die ganze Gruppe zu tanzen begann. Sie hopsten und sprangen, wirbelten frei und gelöst herum. Manche tanzten zusammen, während andere ganz in ihrer eigenen Welt versunken waren. Einige der Männer streiften die T-Shirts ab und warfen sie beiseite. Die Frauen in den langen Kleidern lüpften sie im Tanz bis zu den Knien und Schenkeln. Clio blieb mit ihrem neuen Rekruten in der Mitte des Tuches und tanzte dort mit ihm. Die anderen hielten respektvoll Abstand und ließen einen Kreis um sie herum frei.


      Eigentlich hätte die Szene chaotisch aussehen sollen, aber die Freiheit des Ganzen hatte etwas Betörendes an sich. Wie bei einem Stammesritual erfasste sie ein primitiver Rausch, der sogar die Luft erzittern ließ. Ich spürte, wie sich meine angespannten Muskeln lösten, ich eine lockere Haltung annahm und die Gedanken hinter meiner Stirn plötzlich nicht mehr rasten. Meine Ängste verpufften, während ich zusah. Schweiß glänzte auf der Haut der Tänzer, und die Kleidung klebte ihnen inzwischen am Körper, aber das störte sie offenbar nicht. Jetzt schien einzig die Notwendigkeit zu zählen, sich zu den dröhnenden Klängen zu bewegen. Der Rhythmus hallte in meinem Herzen wider. Ich schaute zu Lance hinüber, der an das Podest gelehnt stand und das Spektakel aufmerksam verfolgte.


      Es war schwer zu sagen, wie lange dies alles andauerte. Die Nacht fühlte sich endlos an, und trotzdem kam es uns viel zu früh vor, als die Trommler langsam das Tuch verließen und die anderen ihnen folgten. Ihre Instrumente erklangen weiter, während jeder rund um die Decke seine Sachen zusammensuchte. Einige der Anwesenden falteten jetzt die Decke zusammen und bewegten sich dabei in solchem Einklang, dass selbst diese Tätigkeit wie ein choreographierter Tanz wirkte.


      Als sie ihre Aufgabe erledigt hatten, begannen die Trommelspieler den zeremoniellen Auszug und führten die Gruppe über den Friedhof. Unterwegs löste sich immer wieder jemand aus der Menge, schob sich in eine Gruft und verschloss sie dann von innen wieder. Als sich die Prozession unserem Ausguck näherte, duckten Lance und ich uns hinter dem Podest und wagten kaum zu atmen. Der Mann, der zuvor aus dieser Gruft gekommen war, ließ die anderen zurück und öffnete eine der Öffnungen für Särge, um sich wieder dort hineinzuschieben. Ich rührte mich nicht und holte auch nicht Luft, bis die schwere Marmorplatte endlich wieder an ihrem Platz war und der sich windende Schwanz der Schlange weitergezogen war. Die Anführer der Kerngruppe, die wir als »Krewe« kannten, hielten sich am Ende des Zugs. Clio und Jimmy waren unter ihnen. Sie erreichten den Teil der Friedhofsmauer, der uns am nächsten war, und der eine oder andere kletterte hinüber.


      Wylie umfing die Frau an seiner Seite mit dem Arm und schob sich dann die Mauer hoch, während er sie fest umschlungen hielt. Als sie oben einen Moment verharrten, blieb Clio stehen und sah zu ihnen hoch.


      »Wylie«, rief sie mit süßer Stimme. Er wandte sich ihr auf der Kante der Mauer zu, die junge Frau, die ihm die Arme um den Hals schlang, saß auf seinem Schoß. Sie trug ein aufreizendes weißes Kleid und hatte bestimmt nicht am Rande der Decke gestanden – sie wäre mir sicher aufgefallen. Vielleicht hatte sie sich irgendwo in den Schatten verborgen und von dort aus still zugesehen. Selbst aus dieser Entfernung verriet mir ihre lethargische Haltung und wie sie sich an ihm festklammerte, dass sie sich in einer Art Trance befand.


      »Ja, Liebes?«, rief Wylie im Flirtton zu Clio hinunter.


      »Ich glaube, es gibt da jemanden, der sie gern kennenlernen würde«, schnurrte Clio.


      »Schon so früh?«


      »Vertrau mir.«


      »Wie schön«, bemerkte er von Herzen. Er sah der jungen Frau in die Augen und schob ihr das lange, goldbraune Haar aus dem Gesicht. Sie regte sich kaum und strahlte ihn nur verträumt an. »Wir machen jetzt einen kleinen Ausflug, Süße«, erklärte er und küsste sie auf die Lippen. Sie nickte und lächelte, während sie sich noch fester an ihn klammerte. Er sprang wieder von der Mauer und landete sanft auf den Füßen. Dann setzte er seine Begleiterin auf dem Boden ab, hielt aber einen Arm weiterhin um sie geschlungen und zog sie eng an sich heran, als er sich auf den Weg machte. »Aber wir sollten uns besser beeilen«, sagte er zu Clio, »ich fürchte, das Gift verliert bald seine Wirkung.« Der Kopf des Mädchens rollte schlaff nach vorn, als sei sie betrunken.


      »Wir beeilen uns«, versprach Clio, »aber das wird für ihn der Höhepunkt des Abends. Außerdem bin ich mir sicher, dass du nur zu gerne die Lorbeeren dafür ernten wirst, sie für uns gewonnen zu haben«, neckte sie ihn und drückte seinen Arm. Dann huschte sie in die Gruft, der sie zuvor entstiegen war.


      »Du findest doch immer die richtigen Worte, nicht?«, bemerkte Wylie und half der jungen Frau hinein, um ihr dann selbst zu folgen. Innerhalb von Sekunden war der Eingang hinter ihnen wieder verschlossen, als hätte er sich nie geöffnet.


      Die Szene hatte mir einen Schauer über den Rücken gejagt. Ich wusste nämlich, wohin man sie brachte.


      Minutenlang sprachen Lance und ich kein Wort. Wir schienen uns beide vergewissern zu wollen, dass alle endgültig durch ihre entsprechenden Tore verschwunden waren, bevor wir uns in Bewegung setzten und uns damit womöglich verrieten. Aber als es schließlich sicher schien zu sprechen, wusste ich gar nicht, wo ich anfangen sollte. Da gab es so viel zu analysieren, tausend Gedanken stürmten auf mich ein. So vieles ergab für mich in diesem Moment keinen Sinn.


      »Ich glaube, Wylie hat eine Neue. Ob Sabine das wohl weiß?«, sagte ich schließlich.


      »Warum sollte sie das denn scheren?«, fuhr Lance mich an, und seine Stimme war wie ein dumpfer Schlag. »Mit dem ist sie fertig. Sie weiß schließlich, was er ist.« Es tat mir weh, Lance ihretwegen so aufgebracht zu sehen.


      »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich habe ihr geraten, die Finger von ihm zu lassen, und das hat Connor ihr auch eingebläut. Aber sie war darüber gar nicht glücklich, mehr sag ich ja gar nicht.« Er sah mich nicht an. Stattdessen saß er mit den Ellbogen auf den Knien abgestützt da und spielte mit einem Blatt herum, das er in winzige Fetzen zerpflückte. Ich sprach weiter: »Weißt du wirklich nicht mehr, wie schwer es ist, den Bann zu brechen, wenn jemand von diesen … diesen Kreaturen verzaubert wurde?«


      »Natürlich weiß ich das noch«, entgegnete er mit bitterer Stimme. Seine Blicke durchbohrten mich. »Warum erzählst du mir nicht noch mal, wie das mit dieser Nachricht von Lucian war?«


      Inzwischen brodelte es in mir. Wut stieg in mir auf, und ich wusste, dass ich sie irgendwie runterschlucken musste, weil ich sonst in die Luft gehen würde, und das würde es nur noch schlimmer machen. Ich hatte von diesem Abend wirklich die Nase voll. »Eigentlich meinte ich ja Dante, aber egal.«


      Als Lance endlich wieder den Mund aufmachte, hatte auch er sich ein wenig beruhigt. »Na ja, irgendwas müssen wir jedenfalls unternehmen. Die ganze Sache wird nämlich immer schlimmer. Ich habe keine Ahnung, was sie da mit Jimmy gemacht haben, aber es sieht ganz so aus, als wäre er nicht der Letzte gewesen.«


      Zurück zuhause gingen wir direkt zu Connor hinüber, wo wir River und Tom antrafen, die ihm bereits Bericht erstatteten.


      »Das war ’ne richtig üble Sache«, sagte River gerade, als wir zur Tür hereinkamen.


      Wir ergänzten noch das eine oder andere, wurden von Connor mit einem »Gute Arbeit, Leute« bedacht und verließen dann sein Zimmer. Ich war viel zu mitgenommen, um jetzt ins Bett zu gehen, deshalb folgte ich River und Tom raus in den Hof, wo wir drei die Geschehnisse der Nacht noch einmal durchkauten und Trost darin fanden, dass wir diese Erlebnisse miteinander teilen konnten. Lance blieb lieber im Haus. Wir hatten uns nicht einmal gute Nacht gesagt.


      Als ich schließlich raufging, war unser Zimmer dunkel, und Sabine schlief in ihrem Bett.


      Am nächsten Morgen wachte ich aus so tiefem Schlaf auf, dass ich nicht einmal genau wusste, wo ich war, als ich die Augen aufschlug. Hinter meiner Stirn hatten meine Gedanken wilden Träumen freien Lauf gelassen, sie waren von den Figuren bevölkert gewesen, die ich auf dem Friedhof gesehen hatte. Aber in dieser Version war es nicht Clio gewesen, die auf dem bunten Tuch getanzt und die Gruppe angeführt hatte, so dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Diesmal war ich in diese Rolle geschlüpft, und das Schlimmste daran war gewesen, dass es sich nicht einmal um einen Albtraum gehandelt hatte, wie man doch eigentlich hätte erwarten müssen. Nach dem, was ich am Vortag alles erlebt hatte, war ich eigentlich darauf gefasst gewesen, schweißüberströmt aufzuwachen und vor lauter Angst die Augen nicht mehr zumachen zu können. Stattdessen hatte mein Unterbewusstsein einen bestimmten Teil der Erlebnisse herausgepickt und daraus eine wunderbare Vision gebastelt. Und das machte mir Angst.


      Ich ließ einen Arm wie einen toten Ast über die Bettkante baumeln und suchte blind in meiner Tasche herum, bis ich auf etwas Hartes, Kühles stieß – das Handy. Als ich es anstellte, entdeckte ich wie erwartet eine SMS. Meine neuesten Anweisungen:


      Die letzte Nacht war zweifellos aufschlussreich. Vielleicht hast du noch gar nicht realisiert, wie viel du gestern erfahren hast. Das Wichtigste sind dabei vermutlich die Gefühle, die die Geschehnisse in dir ausgelöst haben. Darin liegt die Stärke dieser Gruppe – sie wissen zu betören und verzaubern wie niemand sonst. So funktioniert das hier – instinktiv und emotional. Damit ködern sie einen Menschen in einem unachtsamen Moment und gewinnen ihn für sich, bevor er auch nur auf die Idee kommt, dagegen anzukämpfen. Dieser Bereich ist weniger intellektuell als der, mit dem du es in Chicago zu tun hattest, hier geht es eher um körperliche Empfindungen. Es ist gut möglich, dass du hier mit Logik nicht weiterkommst – hör auf deine Gefühle. Vermutlich wird dieser Kampf viel gewaltiger. Aber deshalb ist er ja auch dein zweiter Test. Die Anforderungen steigen.


      Das musste ich mir erst einmal durch den Kopf gehen lassen. Im Moment war ich noch nicht ganz sicher, was das bedeuten sollte, aber es gefiel mir gar nicht, dass mir dieses Ding ohne Umschweife einen noch härteren Kampf ankündigte. Ich war ja schon beim letzten Mal nur ganz knapp mit dem Leben davongekommen.
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      Wir sind alle Sieger


      Dante und ich verbrachten den Großteil des Samstags damit, zunächst durch die Stadt zu streifen und uns dann im Innenhof eines Cafés breitzumachen.


      »Dante, da hast du ja ein ganz klassisches Date vor dir, ich bin beeindruckt«, staunte ich und zupfte eine Pekannuss von einer Praline, die etwa so groß war wie ein Eishockeypuck. Als rücksichtsvoller Freund hatte er sich bisher unglaublich am Riemen gerissen und die Sache kaum erwähnt, weil er wusste, dass sich mein Liebesleben quasi über Nacht zum Schlechteren gewendet hatte.


      »Ja, ich weiß! Abendessen und Kino. Und du wirst es kaum glauben, aber ich hab es doch tatsächlich Max überlassen, sich um die Reservierungen zu kümmern«, verkündete er stolz.


      »Wow, du musst ihn ja wirklich gernhaben, wenn er das Restaurant aussuchen darf.«


      Dante rührte in seinem Eiskaffee herum. »Ich mag ihn wirklich. Und zwar so richtig.« Dann hielt er inne und seufzte. »Was ihn angeht, liegt das wahrscheinlich nur an diesem Gris-Gris-Beutel, aber ich hab so viel Spaß, dass es mir fast egal ist.«


      »Also«, begann ich ihn zu beruhigen, »ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass da Zauberei am Werk ist. Das ist einfach dein Charme.«


      Er dachte einen Moment nach. »Danke, Haven«, sagte er dann von Herzen. Und fügte in seinem sanftesten Tonfall hinzu: »Du und Lance, ihr habt euch also wirklich …«


      Ich atmete geräuschvoll aus. »Ich weiß auch nicht, was da los ist. Wir machen erst mal eine ›Pause‹.«


      »Bist du nachher bei Sabines Truppe mit dabei? Geplant ist ein Konzert oder eine Show oder so.« Er rollte genervt mit den Augen, wofür ich ihm wirklich dankbar war. Sie hatte für heute Abend etwas organisiert – und mich dazu eingeladen, als wäre zwischen uns alles in Ordnung. Ich hatte es im Laufe der Woche genossen, weder zu- noch abzusagen, schüttelte jetzt jedoch den Kopf. Von Lucian wollte ich Dante aber auch nichts verraten. Ich wusste ja, was er dazu sagen würde, und mir war auch klar, dass ich mich eigentlich gar nicht mit ihm treffen sollte, aber ich konnte nicht anders. Irgendetwas zog mich zu ihm hin, obwohl ich nicht einmal ganz sicher war, was ich eigentlich von alldem halten sollte oder was da überhaupt passiert war, als wir uns gesehen hatten. Das mit dem Kuss hätte niemals geschehen dürfen, der hatte mich überrumpelt, und ich konnte ihn gar nicht richtig verarbeiten. Außerdem fragte ich mich auch, ob es heute Abend wohl wieder so sein würde. Vielleicht war es ja nur so weit gekommen, weil Lucian so erleichtert darüber gewesen war, dass ich ihm wirklich helfen würde, wie ich einst versprochen hatte. Ehrlich gesagt hielt ich das für wahrscheinlicher, und das war wohl auch besser so.


      Jetzt lächelte ich Dante an. »Du musst mir versprechen, dass du mir nach dem Date alles haarklein erzählst, damit ich mich wenigstens an deinem Glück weiden kann!«


      »Na klar!« Über Lance verloren wir kein weiteres Wort.


      An diesem Abend blieb ich mit meiner Kurzgeschichtensammlung von Robert Louis Stevenson in meinem Zimmer, die mir abwechselnd als Lektüre und als Übungsobjekt für mein Schwebetraining diente (es breitete das Cover aus wie Flügel, flog dann zu mir hoch in meine Schlafnische und landete mit einem so heftigen Schlag auf meiner ausgebreiteten Hand, dass ich das Gelenk ausschütteln musste). Sabine machte sich in der Zwischenzeit fertig, um mit ihrer Gruppe loszuziehen. Ich hatte tatsächlich daran gedacht, mich ihnen anzuschließen, konnte es jetzt, wo Lance nicht mehr an mich gebunden war, aber einfach nicht ertragen, ihn zusammen mit ihr zu sehen. Als ich von den Schwebeübungen genug hatte, überredete ich stattdessen Drew, mit mir zusammen eine riesige Schüssel Popcorn zu machen. Dann ließen wir uns für einen Abend mit rosaroten Frauenfilmen auf dem Sofa im Gemeinschaftsraum nieder. Irgendwann kam Connor auf dem Weg zur Küche vorbei, blieb stehen, sah einen Moment zu, ließ sich dann zwischen uns beiden aufs Sofa plumpsen und erlag dem Charme des garantierten Happy Ends.


      Wir waren lange vor Mitternacht fertig, und um 23.57 Uhr stand ich im trüben Schein der Straßenlaternen auf der Fußmatte der LaLaurie-Villa. Ich legte die Hand auf den Türknopf, holte einmal tief Luft und drehte am Knauf.


      Aber es war abgeschlossen.


      Ich rüttelte am Knauf, was die Tür zwar zum Erzittern brachte, sie aber nicht öffnete. Als ich durch die Fenster einen Blick ins Innere warf, entdeckte ich nicht mehr als tiefschwarze Finsternis und das Spiegelbild der Laterne auf der Scheibe. Ich klopfte. Und klopfte und klopfte, aber keine Antwort. Dann probierte ich es mit den Fenstern und fand eins, das zwar klemmte, jedoch nicht verschlossen war. Ich hatte so meine Schwierigkeiten, schließlich gelang es mir aber, es weit genug aufzudrücken, um mich durch die Öffnung zu schieben, wobei ich ganz staubig und schmutzig wurde.


      Die Dunkelheit des Foyers verschluckte mich. Ich machte einen Schritt nach vorn, tastete mich voran. »Hallo?«, rief ich. Keine Antwort. Das Licht der Straßenlaternen war hilfreich, und langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Mir fiel auf, dass die Handwerker hier fast fertig waren. An den Wänden waren Lampen angebracht, auch wenn man sie noch nicht einschalten konnte, wie mir das sichtbare Kabelgewirr verriet. Im ersten Stock war der Absatz fertiggestellt, und es sah so aus, als würden sich dort inzwischen auch tatsächlich Räume befinden. Eine Treppe führte bis ganz nach oben, und das Geländer glänzte selbst in dieser Dunkelheit.


      Ich stieg die ächzenden Stufen in den ersten Stock hinauf, statt mich dort umzusehen, ging ich dann aber weiter. »Hallo?« Ich versuchte es ein paarmal, aber immer noch keine Antwort. Im zweiten Stock fiel Mondlicht durch die Fenster herein, neben diesem schwachen Leuchten lauerten aber immer noch so viele dunkle Schatten. Hier oben gab es nur einen einzigen großen Saal, der perfekte Ort für Feste mit seinem glänzenden Holzfußboden und der hohen Decke. Ich probierte es noch einmal: »Bist du da?«


      »Suchst du mich?«, erklang es da aus einer dunklen Ecke. Aber das war nicht Lucians Stimme. Ich machte einen Schritt zurück zur finsteren Treppe, während er auf mich zukam: Wylie. Das Blut gefror mir in den Adern. Ich rannte die Stufen hinunter, stolperte in der Dunkelheit und wäre beinahe das ganze Stück bis ins Erdgeschoss hinuntergepoltert. Hinter mir konnte ich Wylies Schritte hören. Ich fummelte am Schloss der Haustür herum und riss sie auf, bevor er herangekommen war. Dann hetzte ich so schnell auf die Straße hinaus, dass meine Beine unter mir nachzugeben drohten. Ich warf einen Blick über die Schulter, aber da war niemand. Er war mir nicht gefolgt.


      Ich hörte nicht auf zu rennen, bis ich sicher in meinem Zimmer war. Aber Sabine war noch nicht zurück, und dort allein zu sein fand ich nicht sehr tröstlich.


      Also machte ich mich auf den Weg zum Gemeinschaftsraum, wo ich noch ein wenig fernsehen wollte, bis mein Herz endlich zu rasen aufhörte. Als ich an Dantes Tür vorbeikam, klopfte ich versuchsweise an. Er machte auf, und ich war noch nie so froh gewesen, ihn zu sehen.


      »Wow, du bist ja wirklich heiß auf die Schlagzeilen. Ich bin quasi gerade erst zur Tür reingekommen!«


      Ich bat mich selbst herein und rollte mich auf Lance’ Bett zusammen. Meine Nerven waren noch immer zum Zerreißen gespannt. »Ich will alles hören.« Er ließ sich neben mich fallen und sah zur Decke hoch.


      »Also, ich werde dich nicht auf die Folter spannen: Es gab diesen peinlichen Moment am Ende des Dates, du weißt schon, wenn irgendwer den ersten Schritt machen muss? Deshalb leider kein Kuss. Aber der Abend war un-glaub-lich«, erklärte er. »Also, auf dem Weg zum Restaurant …« Der Klang von Dantes Stimme war so tröstlich und das Thema eine so angenehme Abwechslung von allem, was mir gerade im Kopf herumschwirrte, dass meine Nerven endlich zur Ruhe zu kommen schienen und ich mich in den Details seiner Verabredung verlor.


      Überraschend wurden wir um drei Uhr morgens geweckt. Ich war endlich eingeschlafen, obwohl Sabines Gruppe im Innenhof lange angeregt geplaudert hatte. Bei einem kurzen Blick aus dem Fenster hatte ich Lance und Sabine auf der Bank reden sehen. Es war eine ganz natürliche und arglose Szene gewesen, aber mir war bei dem Anblick trotzdem schlecht geworden.


      Jetzt scheuchte Connor uns in den Kleinbus, und wir richteten uns auf eine lange Fahrt ein, weil wir davon ausgingen, dass wir mal wieder auf dem Weg in die Sümpfe waren. Stattdessen hielten wir nur Minuten später an einem Mississippi-Dock an, nicht weit entfernt von der Uferpromenade, wo Sabine und ich einst gesessen und die vorbeifahrenden Schiffe beobachtet hatten. Am Kai lag nun ein Dampfboot in der Dunkelheit, an dem in enormen Buchstaben Natchez stand. Vom schlafenden Riesen waren nur die Umrisse zu erkennen. Der Fluss war um diese Uhrzeit schwarz wie Tinte und schwappte sanft gegen das Monstrum mit Rädern.


      Wir standen in der kühlen Morgenluft am Kai. Ein Mann ging vorbei, sah niemanden an, nickte Connor aber zu, als er das Schiff betrat und sich auf den Weg zur Brücke machte. Der kam mir irgendwie bekannt vor, ich kannte ihn aus dem Superdome.


      »Wer ist der Typ?«, fragte ich Dante im Flüsterton.


      »So eine Art Organisator«, warf Connor, der mich gehört hatte, kurz angebunden ein. »Er kümmert sich um die Logistik, damit ich mich um euch kümmern kann. Fährt quasi den Fluchtwagen. Ihr habt ihn nie gesehen.« Und er wurde auch nie wieder erwähnt. Jetzt marschierte Connor vor uns auf und ab.


      »Dampfschiffrennen sind hier ’ne große Sache«, erklärte er. »Also veranstalten wir heute Morgen unseren eigenen kleinen Wettkampf. Allerdings hat die Sache einen Haken, Leute. Ihr werdet das Rad dieses Dampfers nämlich selbst antreiben.«


      Lance hob die Hand. »Aber ich dachte eigentlich, die Mechanik des Dampfmotors würde verhindern, dass…«


      »Lance, danke fürs Mitdenken. Und was auch immer du sagen wolltest ist mit Sicherheit richtig. Aber der Sinn dieser Übung liegt darin, euch zu zeigen, wie stark ihr wirklich seid, wenn ihr eure Ängste vergesst. Könnte das Rad euch theoretisch zerquetschen? Allerdings. Aber ihr werdet nicht sterben, also legt los und findet heraus, wie ihr mit einer Situation umzugehen habt, in der es nicht nur ungemütlich wird, sondern in der ihr auch gegen enorme fremde Kräfte ankämpfen müsst. Ich teile euch in zwei Gruppen auf. Jedes Team wird das Schiff zu der Brücke dort bringen – das ist die Crescent City Connection – und dann wieder umkehren. Zunächst werde ich ganz schwach den Motor einsetzen, damit ihr ein Gefühl dafür bekommt, wie viel Kraft ihr aufbringen müsst, um das Rad in Bewegung zu halten, aber dann drehe ich euch den Saft ab, und ihr müsst selbst weitermachen und die Sache schaukeln. Nur in der Kurve helfe ich noch ein bisschen nach. Die schnellste Gruppe darf sich mit ihrer Zeit brüsten und verdient meinen vollsten Respekt.«


      Mich steckte Connor in ein Team zusammen mit Dante, Brody, Drew und River, dann brachte er uns an Bord, wo unsere Gegner ihren Platz auf einem der oberen Decks einnahmen, von dem aus man einen guten Blick auf das Rad hatte. Uns führte er dann weiter nach unten, auf ein Deck, zu dem Besucher normalerweise vermutlich keinen Zugang hatten. Wir folgten ihm bis zum Heck, wo sich das Deck teilte, schmaler wurde und das imposante Rad umfing, das gut siebeneinhalb Meter breit und von der Wasseroberfläche aus bestimmt dreieinhalb Meter hoch war.


      Connor erklärte uns, wie das Schaufelrad das Schiff antrieb und wie wir es anstellen mussten, um dasselbe hinzukriegen. Wenn sich das Rad drehte, tauchten die riesigen waagerechten Leisten ins Wasser ein. Je länger ich sie betrachtete, desto mehr sahen diese etwa 1,20 m voneinander entfernten Streben wie die Sprossen einer motorbetriebenen Leiter aus.


      »Wenn wir uns also irgendwie auf eins der Bretter stellen und uns an dem darüber festhalten«, ich deutete auf die uns zugewandte Seite des Rades, »und dann mit genug Kraft die Streben hochklettern, indem wir springen und uns hochziehen, dann müssten wir dieses Ding doch theoretisch in Gang setzen können?«, dachte ich laut und sah zur Gruppe rüber. Diese Unterhaltung hätte ich so gerne mit Lance geführt. Ich konnte mir ausmalen, wie er jetzt gerade da oben stand und die physikalischen Aspekte dieser Herausforderung analysierte.


      »Auf jeden Fall, was meint ihr?«, erwiderte Brody und starrte das Rad an. »Wir müssen einfach nur unser Gewicht einsetzen, um das Ding in Bewegung zu bringen. Das packen wir schon.« Er zuckte mit den Achseln, als wäre diese simple Strategie absolut logisch. Unsere Teamkameraden nickten zustimmend.


      Connor hatte zwar zugehört, sich aber nicht an der Unterhaltung beteiligt. Jetzt rief ihn Sabine. Sie hatte den Weg vom Oberdeck bis nach hier unten gefunden und zog unseren Teamleiter jetzt mit sich beiseite, außer Hörweite. Selbst in der Dunkelheit konnte ich erkennen, wie panisch sie wirkte. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, hielt sich die Stirn und verzog gequält den Mund. Connor verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Blick ab. Er wirkte nicht sehr mitfühlend. Bettelnd zupfte sie an seinem Ärmel. Vermutlich würde sie einfach alles tun, um nicht ins Wasser zu müssen. Nach einem Moment seufzte Connor und schien widerstrebend zu nicken. Dankbar hüpfte sie auf und ab und folgte ihm, als er wieder auf uns zukam. Ich konnte gerade eben verstehen, was er sagte, als sie näher kamen: »Du kannst oben bleiben und zusehen, beim nächsten Mal erwarte ich aber von dir, dass du da mit reingehst.« Sie dankte ihm, drehte sich um und tänzelte dann die Treppe wieder rauf.


      »Okay, Leute, dann mal los. Raus aufs Rad. Wir starten in fünf Minuten!«, rief Connor jetzt. Vier von uns warfen sich einen Blick zu, während Brody als Erster auf das Geländer aus Metall kletterte und dann nach einem der schlanken Balken griff. Vorsichtig schoben wir uns in das riesige Rad und nahmen unseren Platz mit dem Rücken zum Schiff ein. Von hier aus konnten wir einen Blick auf das metallene Herz des Rades werfen. Mir zitterten die Knie. Das Schiff würde sich jeden Moment in Bewegung setzen, und dann waren wir gezwungen, im Rad hochzukrabbeln, um die Drehung beizubehalten. Auf diesem glatten, glitschigen Gestell erschien mir das einfach unmöglich. Wahrscheinlich würden wir abrutschen, sobald das Schiff anfuhr, ins Wasser stürzen und in das sich drehende Rad geraten. Dabei würde vermutlich niemand draufgehen, aber wir wären wohl nah dran.


      Wir fünf standen da und umklammerten mit den Armen das Eichenbrett über unseren Köpfen, während wir mit angezogenen Zehen Halt auf dem Balken unter unseren Füßen suchten. Jetzt erklang ein Pfeifen, und Rauch stieg zum Himmel auf. Ich konnte die Vibrationen spüren, während ich mich so heftig festklammerte, dass ich das Gefühl hatte, mir in den Armen das Blut abzuschnüren. Dann fuhr das Schiff mit einem Ruck an, und das Rad zog uns viel schneller als erwartet in die Tiefe. Mein Magen machte einen Satz. Ich hörte Schreie, war aber zu durcheinander, um sagen zu können, ob meine eigene Stimme darunter gewesen war. Die Bewegung, so langsam sie auch war, ließ uns augenblicklich knietief versinken. Wir krabbelten nach oben, während Wasser spritzte und nicht mehr klar zu sehen war, wo die Oberfläche des Flusses endete und man an der Luft war.


      Ich stieß mich auf der schlüpfrigen Bohle ab, wie wir es besprochen hatten. Mit brennenden Armen und Beinen sprang ich so rasch wie möglich hoch zum nächsten Brett, bevor ich wieder ins Wasser gedrückt werden würde. Dabei hielt ich mich an den Außenstreben fest. Ich hatte kaum genug Zeit, mich von dem einen Sprung zu erholen, als ich auch schon zum nächsten ansetzen musste, um nicht unter Wasser gezogen zu werden. Langsam arbeitete ich mich nach oben vor, das glitschige Schaufelrad hinauf, zurück zu dem Punkt, an dem wir angefangen hatten und an dem das Atmen leichter fiel. Brody war schon längst dort oben, er war wie ein Tier und schien die Aufgabe ohne jede Anstrengung zu meistern. Ich war nur froh, dass ich meine Jogging-Leggings anhatte und keine Jeans. Beim nächsten Sprung sah ich rasch zur Seite. Dante kam noch immer mit, Drew war jedoch im Wasser gelandet, und River, die wild mit Armen und Beinen ruderte, schien drauf und dran zu sein, ihr zu folgen.


      Trotzdem war unsere Gruppe gut, und wir nahmen langsam an Fahrt auf. Der Gedanke daran, was wir hier leisten mussten, um das zu erreichen, spornte mich nur noch mehr an. Ich hatte das Gefühl, dass mein Körper langsam erkannte, worauf es ankam, und in einen regelmäßigen Rhythmus verfiel. Während der Motor immer schwächer wurde, schienen wir stärker zu werden: Meine Muskeln ergötzten sich an der Vorwärtsbewegung, daran, was sie zustande brachten, an dem leichten Ziehen, das wir verspürten, wenn wir uns auf einer Sprosse abstießen, die nächste packten und die Beine hinaufschwangen. Innerhalb kürzester Zeit legte sich das Schiff in die Kurve, und wir näherten uns der Brücke. Ich blieb jetzt an Brodys Seite und orientierte mich an seinem Tempo, so als seien wir im Fitness-Studio Nachbarn am Stepper. Ja, ich wollte, dass unsere Gruppe gewann. Ich wollte Lance schlagen und stärker, mutiger sein als Sabine. War das etwa verwerflich?


      Ich sog die kühle, feuchte Luft in mich ein, nährte das Adrenalin, zog daraus noch mehr Kraft, die mir helfen würde zu klettern, zu springen und mich hochzuziehen. Der Wind ging uns durch Mark und Bein, wir näherten uns dem Hafen und kletterten weiter und weiter, bis plötzlich der Pfiff ertönte. Erst als sich das Rad nach und nach immer langsamer drehte, wurde mir klar, dass wir nass bis auf die Knochen waren und was für eine Meisterleistung wir hier vollbracht hatten. Drew und River, die Armen, waren abgeworfen worden und schwammen als winzige Punkte in der Ferne zurück in Richtung Ufer. Connor war höflich genug, auf sie zu warten, bevor er mit dem zweiten Team auf dem Rad hinausfuhr.


      Während immer noch Adrenalin durch unsere Adern gepumpt wurde, trockneten wir uns ab und machten uns dann auf den Weg zum Oberdeck, um sie von dort aus zu beobachten. Während am Horizont die Sonne zu glitzern begann, konnten wir gerade eben ihre Silhouetten ausmachen. Das Schiff fuhr los, und Lance’ Gruppe trieb uns so schnell an, dass ich nicht so genau sagen konnte, wer von uns nun besser gewesen war. Tom hatten sie inzwischen verloren, aber von unserem Aussichtspunkt aus sahen die anderen drei erstaunlich sicher und standfest aus.


      Nicht lange, und die Pfeife ertönte wieder, dann kam das Schiff zum Stehen, und wir versammelten uns alle auf dem unteren Deck, wo wir auf Connor warteten. »Ich hatte euch ja versprochen, dass ihr euch mit eurem Sieg rühmen dürft«, begann er. »Aber bildet euch nicht zu viel darauf ein, ihr wart nämlich alle gut, und die beiden Gruppen sind mit nur sieben Sekunden Zeitunterschied ins Ziel eingegangen.«


      »Ja, ja, wir sind alle Sieger«, witzelte Brody, »jetzt spuck’s schon aus, Mills.«


      Connor lächelte nur. »Aber der Gewinner ist … Gruppe zwei!« Er deutete auf Lance. Wir alle gratulierten, es wurde abgeklatscht und auf Schultern geklopft. Das Team jubelte verhalten und respektvoll. Aber viel schlimmer als die Niederlage beim Rennen war für mich, einer zauberhaften und völlig trockenen Sabine dabei zuzusehen, wie sie auf und ab hüpfte und Lance mit einer Umarmung beglückwünschte. In diesem Moment verpuffte auch der letzte Rest Adrenalin. Der einzige schwache Trost bestand für mich darin, dass Lance beinahe eine Grimasse zog, weil ihm diese übereifrige Sympathiebezeugung in aller Öffentlichkeit ganz offensichtlich unangenehm war. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung.
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      Du hattest Kontakt zu ihnen


      Erst am nächsten Tag traute ich mich wieder, noch einmal beim Herrenhaus nebenan vorbeizuschauen. Ich kam gerade allein von einem Morgen bei der Tafel zurück und bemerkte, dass ein Fenster weit offen stand und darin die altbekannte Kerze brannte. Jemand hatte eine Flasche auf den Sims gestellt, und ich wusste, dass die für mich war. Es machte mich ganz nervös, mich dem Haus zu nähern, aus dem man mich erst vor kurzem vertrieben hatte. Jedes Mal, wenn ich Lucians Charme wieder verfiel, passierte auf einmal etwas Unerwartetes, und ich stellte ihn erneut in Frage. Hatte er mich in die Falle gelockt und Wylie hergeschickt, damit er auf mich losging? Ich konnte es mir wirklich nicht leisten, so leichtsinnig zu sein, vor allem, wenn es um Liebe ging. Deshalb wünschte ich mir, ich könnte einfach weitergehen, die Flasche dort stehen lassen und keinen weiteren Gedanken an ihren Inhalt verschwenden. Aber dazu war ich einfach nicht in der Lage. Ich griff also durch das offene Fenster, um sie an mich zu nehmen, und schob sie in meinen Rucksack. Ich wusste ja, was passieren würde, wenn ich sie öffnete, daher würde ich damit erst einmal warten. Eigentlich hätte ich jetzt zur Bibliothek gehen müssen, die nach der schrecklichen Entdeckung letzte Woche endlich wiedereröffnet hatte, ich rief aber Connor an und bat ihn, mich freizustellen, damit ich Mariette bei einem Projekt helfen konnte. Das entsprach nicht so ganz der Wahrheit … noch nicht. Ich machte mich auf den Weg zur Rampart Street.


      »Ich weiß, dass du Kontakt zu ihnen hattest«, hielt mir Mariette mit sanfter Stimme vor, als ich in ihrem Laden zur Tür hereinkam, so wie Freundinnen einander ins Gewissen reden, wenn sie sich wirklich Sorgen machen. Sie sah mich so durchdringend an, als sei meine Seele für sie ein offenes Buch.


      »Weniger mit ihnen, als vielmehr mit ihm«, stellte ich zerknirscht klar.


      Jetzt zerbrach ich die Flasche vor ihren Augen, direkt in das Steinbassin auf dem Tisch in ihrem Altarraum. Sie hatte es mit einem schwarzen Samttuch abgedeckt, das Mariette zufolge etwas von der Essenz der Gegenstände in sich aufnehmen würde, bevor sie sich in Luft auflösten. Wir saßen einander auf einer Seidendecke gegenüber, und sie las laut die Worte vor, die auf dem Zettel in meiner Hand standen. Ihre hypnotische Stimme ließ sie sogar noch geheimnisvoller klingen:


      H,


      vergib mir wegen gestern Abend. Ich wurde unerwartet aufgehalten. Ich schwöre, dass ich gekommen wäre, wenn es mir irgendwie möglich gewesen wäre. Aber ich habe in letzter Zeit nicht mehr so viele Freiheiten. Ich habe allerdings gehört, dass Wylie da war und dass er dort jemanden angetroffen hat, aber nicht sehen konnte, wen. Ich vermute, dass du da warst und auf mich gewartet hast. Es macht mich ganz krank, wenn ich daran denke, dass ich dich damit in Gefahr gebracht habe.


      Ich hoffe, wir können es nochmal versuchen, wir sollten aber zunächst ein paar Tage abwarten. Ich möchte sichergehen, dass wir nicht wieder unerwünschte Gesellschaft bekommen. Mittwoch um Mitternacht. Da sollte es mir problemlos möglich sein, mich davonzuschleichen. Die Tür wird nicht verschlossen sein, komm zur Sicherheit aber erst, wenn du mein Licht gesehen hast. Ich möchte nicht, dass du dieses Haus je wieder betrittst, wenn ich nicht da bin.


      Dein


      L


      Ich ließ das Papier fallen, als Funken zu sprühen begannen. Mariette faltete das Samttuch rasch zusammen und erstickte so die Flammen.


      Zwischen uns stand eine Schale mit rotem Staub auf dem Tisch. Mariette schob ihre langen Finger hinein, nahm eine Prise und bestäubte damit den Samt, dann faltete sie ihn auf der ausgebreiteten Handfläche wieder auseinander. Sie rieb die Hände gegeneinander und streckte sie mir dann entgegen. Mit dieser stummen Geste bat sie mich darum, ihr meine Hand zu reichen. Das tat ich dann auch, und sie schloss die Augen. Sie hielt meine Hände in den ihren und saß eine Weile ganz still da, dann schlug sie die durchdringenden Augen wieder auf und durchbohrte mich erneut mit Blicken.


      »Glaubst du, dass er dir helfen kann?«, fragte sie endlich.


      »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er wirklich etwas für mich tun und mich nicht in Gefahr bringen will, aber ich weiß es einfach nicht.« Während ich das aussprach, hoffte ich nur, hier vor dieser weisen Frau nicht ganz so naiv zu klingen, wie ich mich gerade fühlte. »Ich weiß, dass sich das nicht sehr überzeugend anhört, aber…« Sie zog ihre Hände zurück und hob sie dann, um mich zum Schweigen zu bringen.


      »Was sagen dir … deine Narben? Sei ehrlich.«


      »Meine Narben?« Ich überlegte und rief mir jeden Kontakt mit Lucian während der letzten Wochen in Erinnerung. »Ich weiß auch nicht, ich glaube, das Gefühl war irgendwie widersprüchlich. Einmal habe ich eine Nachricht von ihm auf dem Friedhof gelesen, und da hab ich plötzlich ein heftiges Stechen gefühlt, aber das war nicht jedes Mal so.« Dann dachte ich genauer darüber nach, und langsam dämmerte es mir: »Aber an dem Abend, an dem ich viel Zeit mit ihm verbracht habe, habe ich nichts gespürt.« Damit meinte ich natürlich, dass ich im vernarbten Gewebe auf meiner Brust nichts gefühlt hatte, aber im Herzen? In der Magengrube? In jeder Faser meines Körpers? Da hatte ich so einiges verspürt, das behielt ich jedoch lieber für mich.


      »Dann solltest du dich daran orientieren«, erklärte Mariette ruhig und gelassen. Ihr Rat überraschte mich.


      »Echt?« Das erschien mir zu einfach.


      »Du kennst deine Haut, dein Warnsystem doch am besten. Du bist eine Seelenerleuchterin, nicht wahr?«


      »Ja.« Ich war stolz, das bestätigen zu können, obwohl ich selbst nicht immer auf meine Fähigkeiten vertraute.


      »Eine solche Gabe ist ein wahrer Schatz. Glaub an dich selbst, dann werden deine Sinne mit der Zeit immer schärfer.«


      »Okay … danke.« Ihre Worte machten mir Mut.


      Als sie jetzt das Tuch hochhielt, war das rote Pulver verschwunden. »Damit wäre das jetzt auch geklärt. Wirklich Böses hätte diesen Staub nicht in sich aufgenommen. Es hätte sein wahres Gesicht gezeigt. Aber werd jetzt nicht übermütig«, warnte sie mich mit plötzlich finsterem Tonfall. »Das kann sich im Handumdrehen ändern. Wir müssen vorsichtig sein und das immer im Hinterkopf behalten: Sie können unser Vertrauen gewinnen, es aber auch ganz schnell wieder verlieren.« Es hörte sich an, als spräche sie da aus eigener Erfahrung. »Hattest du oft Kontakt zu den anderen?«, fragte sie. »Zur Krewe?«


      »Ich mache mir Sorgen, weil ich befürchte, dass eine Freundin von mir ihnen bereits verfallen ist, und einer unserer Hausgenossen ist definitiv zu ihnen übergelaufen.« Angesichts dieser Nachricht ließ sie betrübt den Kopf hängen. »Vor ein paar Tagen habe ich nachts eine ihrer Zusammenkünfte auf dem Friedhof beobachtet. Es sah aus wie eine Art Voodooritual.«


      »Ich fürchte, dass ich so einiges über ihre Rituale weiß«, erklärte sie ernst. »Aber um so etwas geht es beim Voodoo nun wirklich nicht. Voodoo kann heilen. Wie du weißt, war meine Urururgroßmutter Marie Laveau Krankenschwester. Sie hat so viele Menschen gerettet, die sonst an Gelbfieber gestorben wären. Und andere, die einem spirituellen Tod entgegensahen. Was diese Kreaturen da praktizieren, ist nicht unser Voodoo. Das ist das Werk des Teufels. Du musst wirklich vorsichtig sein, wenn du noch einmal so eine Veranstaltung miterlebst.«


      »So etwas findet also regelmäßig statt?«


      »Wenn sie eine wichtige Seele auf ihre Seite ziehen, zum Beispiel jemanden von euch, dann wird das gefeiert.«


      Bei dieser Erklärung wurde mir das Herz ganz schwer. Sie fuhr fort: »Wer von so großem Unheil umgeben ist, kann den Krebs jedoch von innen heraus besiegen.«


      »Aber … wie denn?«


      »Mit deinem Streben nach dem Guten. Durch dein Wesen. So einfach ist das. Jeder von euch Engeln hat die Fähigkeit, einen Angriff dieser Kreaturen abzuwehren, dazu bedarf es aber eines starken Geistes. Und du musst dich voll und ganz auf die Rolle einlassen, die man dir zugewiesen hat. So etwas kann man nicht unbedingt lernen.«


      »Du bist also eine von uns?«


      »Nein, ich bin nur jemand, der euch auf eurem Weg leitet. Meine wichtigste Aufgabe ist nun Dantes Ausbildung, und wenn ihr zwei überlebt, dann wird das mein größter Erfolg. Euer beider Schicksale sind eng miteinander verknüpft. Er ist dazu bestimmt, so viel mächtiger zu werden, als ich es mir je erträumen könnte. Es ist mir wirklich eine Ehre, ihn unterweisen zu dürfen.«


      Wie aufs Stichwort wurde in diesem Moment an die Tür geklopft.


      »Komm rein, Dante«, rief sie. Ich machte große Augen. Der sollte heute doch gar nicht hier sein.


      Er betrat den Raum mit einem goldenen Tablett, auf dem sich drei fingerhutgroße Gefäße mit verschiedenfarbigem Staub befanden, außerdem eine winzige Flasche mit einer himmelblauen Flüssigkeit, ein durchscheinendes Säckchen, das kaum groß genug für eine einzige Murmel schien, und ein silberner Teller.


      »Haven?«


      »Sie hat bei mir Rat gesucht.«


      Jetzt setzte er die Elemente eins nach dem anderen auf den Tisch und trat dann ein paar Schritte zurück, um wie ein Kellner weiteren Anweisungen zu harren. Mariette sah die Gegenstände an und blickte dann wieder zu meinem besten Freund hinüber.


      »Nun, worauf wartest du noch?«, fragte sie ihn mit einem breiten Lächeln.


      »Wer, ich?«, entfuhr es ihm. Sie hatte ihn offensichtlich überrumpelt.


      »Wer denn sonst?« Sie rückte zur Seite, um hinter ihrem Tisch Platz für ihn zu machen. Auf Knien ließ er sich dort nieder, wo sie zuvor gesessen hatte, schaute aber skeptisch drein, so als würde er doch lieber wieder in der Ecke stehen.


      »Aber das ist eine große Sache«, flüsterte er schließlich, so als sollte ich nicht wissen, um wie viel es hier ging, und als wollte nicht er derjenige sein, der es versaute. »Bist du sicher?«


      »Wir müssen langsam damit anfangen, dich auf die Probe zu stellen, Dante. Sonst werden wir doch nie wissen, ob du für die Herausforderungen bereit bist, die dir und deinen Freunden bevorstehen.« Sie stupste ihn an. »Also, dann mal los.«


      Er warf mir einen raschen, beinahe entschuldigenden Blick zu und ließ dann kurz die Finger spielen. Sorgfältig gab er eine Prise jedes Pülverchens – weiß, gelb und ziegelrot – in die Silberschale und rührte sie mit etwas zusammen, das wie ein Essstäbchen aussah. Er wisperte ein paar unverständliche Worte. Dann ließ er mit zittrigen Fingern einen einzigen Tropfen aus dem Fläschchen hineinfallen. Die Mixtur loderte auf, und einen Moment lang stand das Tellerchen in Flammen. Ich zuckte zusammen. Aber das Feuer brannte augenblicklich herunter, und jetzt sah die Pulvermischung wieder genauso aus wie zuvor, sie war überhaupt nicht verkohlt, keine Spur von Asche. Jetzt schüttete Dante die Mischung in den Beutel, verschloss ihn mit einem Stück Seidenfaden, legte ihn auf den Tisch und sah zu Mariette hinüber.


      »Das war perfekt«, lobte sie. »Was soll sie damit tun?«


      Dante sah mich feierlich an. »Das«, sagte er und hielt mir das Säckchen entgegen, »ist für dich. Oder vielmehr für Sabine.« Ich nahm es an mich. Es fühlte sich warm an, vielleicht wegen des Feuers. »Kannst du ihr etwas entwenden, vielleicht ein T-Shirt oder so, das wir behalten und zerschneiden können?«


      »Klar, kein Problem.«


      »Gut«, sagte Mariette. »Steck es in eine Tüte, gib diese Mischung dazu und schüttle alles einmal gut. Dann lass es ruhen. Dante wird es mir dann morgen mitbringen.«


      »Und was genau bewirkt das?«


      »Es wird hoffentlich die Macht brechen, die diese Wesen über sie haben. Den Bann lange genug stören, um sie von ihnen wegzuholen und zurück ins Licht zu führen«, erklärte Mariette.


      »Obwohl auch die Möglichkeit besteht, dass es gar nicht funktioniert«, gab Dante traurig zu bedenken.


      Sie legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zu trösten. »Falls dem so sein sollte, dann haben sie sie wahrscheinlich sowieso schon viel zu fest in ihren Klauen«, stellte sie klar. »An dir selbst zu zweifeln bringt gar nichts.« Jetzt wandte sie sich wieder an mich. »Ich freue mich schon darauf, diesen Gegenstand von dir entgegenzunehmen. Wir werden das Böse gemeinsam ausrotten.«


      Zurück im Wohnheim ging ich noch einmal die Fotos durch. Noch war bei allen weiterhin dieser Glanz zu erkennen – nur bei Jimmy natürlich nicht, dessen Foto würde jetzt für immer so grotesk bleiben. Und dann war da noch Sabine. Auf ihrer Aufnahme wirkte sie matt und stumpf, ihre Augen nahmen langsam einen leeren Ausdruck an, ihre Haut war fahl, ledrig, und erste Verletzungen begannen sich darauf zu zeigen.


      Ich kletterte hinunter und nahm den Schrank unter die Lupe. Eigentlich war es ganz egal, wofür ich mich entschied. Das Wichtigste war doch, dass es funktionierte. Ich durchwühlte Sabines Sachen, ging T-Shirts und Unterhemden durch. Dann aber hielt ich inne, als ich etwas viel Interessanteres entdeckte: ein Bild von ihr und zwei Erwachsenen, vermutlich ihren Eltern, außerdem einem Jungen. Einen Bruder hatte sie nie erwähnt, daher nahm ich an, dass es sich um ihren Freund handelte. Alle vier hatten sich schick gemacht und saßen in einem Restaurant um einen Tisch herum. Ihr Begleiter war attraktiv wie ein Filmstar, was mich nicht überraschte. Und je länger ich auf das Foto starrte, desto klarer wurde mir, dass er wie eine adrettere, weniger gefährliche Version von Wylie aussah. Er hätte wirklich Wylies kleiner Bruder sein können. Auf einem anderen Bild schlang derselbe Junge im Anzug den Arm um Sabine, die ein Abendkleid aus Satin trug. Er drückte ihr einen zauberhaften Kuss auf die Wange. Das war vermutlich beim Abschlussball oder beim Homecoming-Treffen, denn sie trugen beide ein Krönchen. Er sah Wylie so ähnlich, kein Wunder, dass sie so auf den angesprungen war. In der Hoffnung auf weitere Fotos durchsuchte ich die Schublade noch einmal, fand aber nichts mehr. Stattdessen griff ich jetzt nach einem schwarzen Trägershirt. Unter meinem Bett kramte ich eine Plastiktüte hervor, gab das Oberteil hinein und fügte dann Dantes Mischung hinzu. Nachdem ich den Beutel zugeknotet hatte, schüttelte ich ihn immer wieder.


      In dem Moment klopfte jemand an die Tür, und ich zuckte zusammen, als hätte man mich auf frischer Tat ertappt. Ich schob die Tüte in meinen Rucksack und hoffte, der geheimnisvolle Zauber würde irgendwie seine Wirkung tun. Dann machte ich auf. Es war Emma.


      »Sabine ist nicht da, oder?«, fragte sie. Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat mir eine SMS geschrieben«, erklärte sie mit angsterfüllter Stimme. »Ich soll sie in St. Peter treffen, an einer Ecke in der Nähe von dieser Kneipe, in der wir diese Typen von der Krewe kennengelernt haben. Um zehn Uhr.«


      »Du darfst da nicht hingehen!«, fuhr ich sie an.


      »Ich weiß. Ich hab’s schon Connor erzählt. Haven, was ist nur los mit ihr? Was treibt sie bloß?«


      Ich hatte keine Ahnung, war aber fest entschlossen, es herauszufinden.
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      Ich bin geflogen


      Um zehn Uhr abends tobte auf der St. Peter Street das aufregende, trunkene Nachtleben. Auf halber Höhe des Blocks drängten sich die Menschen vor der Kneipe und warteten darauf, eingelassen zu werden. Connor hatte Lance abkommandiert, mit mir zusammen Wache zu stehen. Er schien gar nicht bemerkt zu haben, dass es zwischen uns im Moment nicht besonders gut lief. Wir wollten im Vorübergehen ein Auge auf die Menge haben und schlenderten langsam an der Bar vorbei, als seien wir zufällig hier gelandet und wollten jetzt entscheiden, wo wir einen sorgenfreien Abend im Quarter verbringen würden. Wir ließen den Blick blitzschnell über die Gesichter wandern. Nein, noch waren sie nicht hier.


      Nach einer Runde um den Block kamen wir wieder an der Straßenecke raus. Theoretisch war das ja ihr Treffpunkt, und wir brauchten jetzt eine Stelle, von der aus wir sie beobachten konnten. Also schoben wir uns in ein Restaurant – eins von diesen teuren mit makellosen, edlen Tischdecken, Kellnern mit weißen Handschuhen und herausgeputzten Gästen – und drückten uns im Eingangsbereich herum, wo wir so taten, als würden wir uns die Speisekarte ansehen, die neben einem Fenster mit Aussicht auf die Straßenecke ausgestellt war.


      »Kann ich euch helfen?«, fragte uns eine Empfangsdame mit einem Lächeln, das zwar freundlich war, aber ihre Zweifel darüber zum Ausdruck brachte, ob Lance und ich mit unseren ollen Jeans wirklich hierhergehörten.


      Wir sahen uns an. »Ich habe plötzlich gar keinen Hunger mehr«, sagte Lance, und wir traten wieder hinaus in die Nacht. Das Schild eines Schmuckladens auf der anderen Seite der engen St. Peter Street war zwar nicht mehr erleuchtet, aber es brannte noch Licht, und das Geschäft hatte jede Menge Fenster. Wir gingen rüber und mussten feststellen, dass die Tür verschlossen war. Hinter dem Tresen polierte ein weißhaariger Mann mit Schnurrbart gerade eine Silberuhr. Ich klopfte, und er machte auf.


      »Wäre es vielleicht möglich, dass wir uns schnell noch umsehen?«, fragte ich mit meiner süßesten Stimme. Er sah mich skeptisch an.


      »Ich, äh, ich hab ihr nämlich versprochen, dass ich ihr was kaufe. Heute ist unser Jahrestag«, improvisierte Lance. Beeindruckt von seiner Story warf ich ihm einen überraschten Blick zu.


      Der Mann seufzte erst und grinste dann breit. »Na ja, junger Liebe will ich natürlich nicht im Wege stehen.« Er machte die Tür weit auf.


      Vitrinen und Glasschränke stellten alle möglichen Ketten aus Silber und Gold zur Schau, während Modeschmuck und alle möglichen bunten Steine und Perlen die Wände zierten.


      »Oh, die sind ja süß«, flötete ich und betrachtete eine Reihe von Armbändern mit türkisfarbenen Steinen in einer Auslage. Tatsächlich starrte ich aber durchs Fenster, meine Augen klebten am Treffpunkt. Lance hingegen war von einem Regalbrett ganz oben abgelenkt. Daran hingen dünne Lederbänder mit Anhängern aus gebürstetem Nickel, die die Buchstaben des Alphabets oder Sternzeichen darstellten.


      Ich sah weiter zum Fenster hinaus, und keiner von uns sagte ein Wort. Und dann entdeckte ich sie endlich. Ich packte Lance am Arm, und er hörte damit auf, im Regal herumzustöbern. Auf der anderen Straßenseite erschien Wylie, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Er lächelte und lachte im Gespräch mit einem seiner Kameraden. Eine Frau kam auf sie zu, die Große mit dem goldbraunen Haar vom Abend des Rituals. Eine enge Jeans umhüllte ihre endlos langen Beine, und sie lächelte breit. Sie schlang Wylie die Arme um den Hals und küsste ihn. Wie sehr ich mir jetzt wünschte, Sabine würde endlich auftauchen, einfach nur, damit sie dieses Spektakel mitbekam!


      Wir standen wie angewurzelt da und schauten zu, machten dabei aber gelegentlich die eine oder andere Bemerkung über den Schmuck – »Das hier finde ich hübsch«, »Wie wär’s denn damit?« –, falls der Ladenbesitzer uns im Auge behielt.


      Inzwischen war in der Gruppe Ruhe eingekehrt, es sprach schon länger niemand mehr. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte Wylie vor dem Restaurant an der Wand und schaute auf die Uhr. Wohl schon zum zehnten Mal, so kam es mir zumindest vor. Ich checkte ebenfalls die Zeit. Es war beinahe halb elf. Die junge Frau berührte Wylie am Arm, so als wolle sie ihn trösten. Sie sagte etwas zu ihm, es sah so aus, als würde sie ihn um irgendetwas bitten, aber seine Miene war hart. Dann erschien aus der Richtung einer anderen Kneipe Clio, die wieder einmal ein unfassbar kurzes Kleid und eine enge Jeansjacke trug. Sie schien völlig auszuflippen und packte die andere Frau am Oberarm, warf die Hände in die Luft und brüllte so laut, dass wir es von unserem Beobachtungsposten aus mit etwas Anstrengung verstehen konnten: »Also, wo zum Teufel steckt sie? Sie sollte längst hier sein!«


      Die Brünette ließ den Kopf hängen, verhakte die Finger und murmelte irgendetwas vor sich hin. Clio trat mit dem Cowboystiefel gegen die Wand. Wylie holte eine Zigarette heraus, ging sicher, dass er unbeobachtet war, und zündete sie dann einfach mit dem Zeigefinger an. Mir gefror das Blut in den Adern. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass Lance schockiert zurückzuckte. Die Zigarette leuchtete rot, und Wylie hob sie an die Lippen, blies den Rauch dann kreisförmig in die Luft und schob den Glimmstängel schließlich Clio in den Mund.


      Sie nahm einen Zug, deutete auf die Brünette und fuhr sie wieder an. Die junge Frau zog das Handy aus ihrer Tasche und begann wütend, eine Nachricht zu tippen. Clio sah auf die Uhr und stürmte dann in die Richtung davon, aus der sie gekommen war. Ein oder zwei Sekunden später folgte ihr das Trio langsam. Wir beobachteten, wie sie auf die Kneipe zugingen, und ließen sie nicht aus den Augen, bis sie im Lokal verschwunden waren.


      »Sollten wir versuchen, auch da reinzukommen? Vielleicht ist Sabine schon drin.«


      »Ich wette, sie ist längst zuhause. Lass uns hier verschwinden«, flüsterte Lance wesentlich optimistischer und war schon auf dem Weg nach draußen.


      Ich warf einen Blick über die Schulter und bemerkte, dass der Ladenbesitzer uns beobachtete. Ich schaute mir die Auslage direkt vor mir an und griff nach dem Erstbesten, dann glänzte mir aber etwas ganz Besonderes entgegen. Es hatte sich weit hinten versteckt, und ich musste erst ein paar Armbänder entwirren, um es da rauszuholen, aber dann hatte ich sie endlich in der Hand: vier Lederstreifen, verbunden durch einen klobigen Verschluss aus Silber, der etwa so groß war wie eine kleine Hundemarke. Darauf prangte die bourbonische Lilie im Relief. Das musste ich einfach kaufen.


      Ich verfiel in einen Laufschritt, um Lance einzuholen, und tippte ihm mit der Tüte auf die Schulter.


      »Hier«, erklärte ich matt. »Das solltest du haben.« Er warf einen Blick hinein und holte das Schmuckstück heraus.


      »Danke«, sagte er, und es kam von Herzen.


      Ich wurde von einem gleichmäßigen, rhythmischen Klopfen geweckt, das ich nicht so recht einordnen konnte. Es hörte sich an, als poche jemand sanft gegen mein Fenster. Als ich die Augen aufschlug, war die Scheibe regennass. Irgendwie hatte ich völlig vergessen, wie sich Regen anhörte. Seit unserer Ankunft in New Orleans hatten wir vor allem sonnige Tage erlebt; dieser graue, wolkenverhangene Himmel passte gar nicht zu der Stadt. Jetzt fiel mir auch auf, dass Sabines Bett immer noch gemacht war. Vielleicht war sie wieder bei Lance.


      Ich hatte seit dem unheimlichen Angriff beim Tor nicht mehr auf dem Friedhof gearbeitet und freute mich nicht besonders auf meinen Dienst dort. Deshalb schaute ich in Rivers Zimmer vorbei, um zu fragen, ob sie mich vielleicht begleiten würde. Ein verschlafener Tom machte wortlos die Tür auf, und River rief irgendwo aus dem Hintergrund: »Dieses Wetter ist echt ätzend. Vergiss es, ich nehm mir heute frei.« Warum kam es mir eigentlich nie in den Sinn, mir einfach mal einen Tag freizunehmen, fragte ich mich. Trotzdem eilte ich hinaus in den feuchten Morgen.


      Der Regen wurde stärker, als ich die Rampart Street überquerte, er fiel jetzt in Strömen auf mich herab, und mein Schirm half da auch nicht mehr viel. Ich war so sehr damit beschäftigt, den Elementen zu trotzen, dass ich mich erst beim Abholen des Schlüssels im Büro fragte, worin bei so einem Wetter überhaupt meine Aufgabe bestand. Denn Gräber streichen konnte ich heute nun wirklich nicht.


      »Ganz schön fies draußen, was?«, begrüßte mich Susan von ihrem Schreibtisch aus. »Ich habe da ein paar Projekte hier drinnen, bei denen du mir helfen könntest. In der Kirche müsste an manchen Stellen das Blattgold aufgefrischt werden. Geh doch schon mal deine Malsachen anziehen, dann kann ich deine Klamotten in den Trockner tun.«


      »Ja, das wäre toll, danke.« Das hieß zwar, dass ich noch einmal raus zum Geräteschuppen musste, aber das war wohl besser, als den ganzen Tag die klebrigen Sachen am Leib zu tragen.


      »Tut mir leid, dass ich dich da nochmal rauschicken muss.« Sie lächelte.


      »Kein Problem, aber da fällt mir noch was ein – wenn der Friedhof früh geschlossen wird, dann sollte wirklich aufgepasst werden, dass niemand mehr auf dem Gelände ist. Beim letzten Mal hatte ich nämlich was vergessen, bin nochmal zurückgelaufen und stand dann vor verschlossenen Toren.«


      »Das ist ja sehr merkwürdig, das werde ich auf jeden Fall erwähnen«, erwiderte sie und machte sich eine Notiz.


      Da kam mir noch etwas in den Sinn. »Oh, na ja, aber erwähnen Sie das Schwester Catherine gegenüber besser nicht. Immerhin hat sie uns davor gewarnt, uns hier spät am Abend noch aufzuhalten. Nicht dass sie denkt, ich würde nicht auf sie hören.«


      Susan lächelte sanft, als hätte sie da jemanden vor sich, der offensichtlich nicht ganz dicht war. »Das ist ja wirklich lieb von dir, dass du Schwester Catherine erwähnst. Die habe ich hier schon lange nicht mehr gesehen. Hoffentlich kommt sie mal vorbei, um uns zu besuchen. Ich weiß, dass sie wirklich sehr beeindruckt von eurer Arbeit hier wäre.«


      Irgendwie fand ich das, was sie da sagte, merkwürdig. Das musste ich jetzt erst einmal klarstellen, bevor es weiterging. »Zu Besuch vorbeikommen?«


      »Ja, ich muss wirklich zugeben, dass es hier nicht mehr so ist wie früher, seit sie in den Ninth Ward berufen wurde.« Jetzt sah sie besorgt aus. »Haven, Liebes, ist alles in Ordnung mit dir?«


      »Ja, klar, sicher. Aber sagen Sie schnell, wann wurde sie nochmal versetzt?«


      Sie blickte zur Decke hoch und dachte nach. »Oh, mal sehen. Ich glaube, dein erster Tag hier war auch ihr letzter.«


      »Aber sie schaut doch fast jeden Tag auf dem Friedhof vorbei … um zu sehen, wie es bei mir läuft …« Jetzt starrte Susan mich an, als hätte ich eine lebensgefährliche Kopfverletzung. »Ich meine, sie begleitet uns dort … im Geiste.« Darauf antwortete Susan mit einem ausladenden, übertriebenen Nicken, also hatte ich wohl das Richtige gesagt. Hastig verabschiedete ich mich.


      Wieder spannte ich unter dem grauen Himmel den Schirm auf, und der Regen fiel in Strömen auf mich herab, als ich mich auf den Weg um die Kirche herum machte und die leere Basin Street überquerte. Die ganze Zeit ging ich dabei unsere Unterhaltung in Gedanken noch einmal durch. Das hatte ich mir doch nicht eingebildet – ich hatte Schwester Catherine regelmäßig gesehen, beinahe jedes Mal, wenn ich hier gewesen war. Aber Ninth Ward war ja nun wirklich nicht in der Nähe. Es war überhaupt nicht logisch, dass sie hier so oft vorbeischaute, wenn man sie dauerhaft dorthin versetzt hatte. Gedankenverloren betrat ich den Friedhof und holte den Schlüssel aus der Tasche, als ich durchs Tor trat. Sobald ich den Geräteschuppen erreicht hatte, waren all diese Gedanken jedoch plötzlich wie weggeblasen.


      Wie ein in sich zusammengesunkenes Bündel lag eine durchweichte Sabine auf der Türschwelle. Ein Schrei entfuhr meiner Lunge, diesen Reflex konnte ich einfach nicht unterdrücken. Dann ließ ich den Regenschirm fallen und rannte zu ihr, ließ mich neben ihr zu Boden sinken. Sie trug das Kleid mit den Pailletten, das sie auf unserer gemeinsamen Shoppingtour gekauft hatte. Es war klatschnass und schlammverschmiert. In klammen Strähnen klebte ihr das Haar am Schädel. Ich fühlte ihren Puls und beugte mich vor, um zu überprüfen, ob sie noch atmete, aber das Prasseln des Regens auf dem Schuppen übertönte alle anderen Geräusche. Dann sah ich sie flach atmen, und ihr Puls war auch regelmäßig. Sie lebte.


      Ich packte sie am Arm und schüttelte sie mit der anderen Hand. Schließlich wühlte ich in meiner Tasche herum und holte mein Handy heraus, um den Notruf zu wählen. »Sabine! Hey! Wach auf! Bitte!«, brüllte ich gleichzeitig weiter. Ich schüttelte sie und gab ihr sogar eine Ohrfeige, was mir zwar leidtat, sie aber nicht weckte. Ihre Glieder waren schwer und leblos, wie die schlaffen Arme einer Stoffpuppe. Und dann, genau in dem Augenblick, in dem sich am Telefon jemand meldete, bemerkte ich das Zeichen. Auf ihrer Schulter entdeckte ich etwas, das wie eine dick verkrustete bourbonische Lilie aussah. Ich legte auf und rief lieber Connor an.


      »Warte da auf mich, ich bin gleich da«, versprach Connor. »Und verständige niemanden sonst.« Diese Anweisung akzeptierte ich. Vielleicht hätte ich zuhause widersprochen, wo ich wusste, dass ich Sabine in Joans Krankenhaus bringen konnte, in dem ich mit Ärzten zusammengearbeitet hatte, denen ich vertraute, aber hier konnte ich nichts und niemandem trauen. Am liebsten hätte ich Sabine in die Hütte gezogen – keine Ahnung, wie lange sie schon hier draußen lag –, aber ich hatte Angst, sie zu bewegen, falls sie innere Verletzungen haben sollte. Ihre Haut, die ich mir eigentlich feucht und klamm vorgestellt hatte, fühlte sich erstaunlich warm an. Ich wünschte mir einfach nur ein Zeichen, irgendeinen Hinweis darauf, dass sie irgendwo da drin steckte und wieder zurück an die Oberfläche kehren, wieder zu Bewusstsein kommen würde.


      Plötzlich begannen ihre Lider zu flattern, ihre langen, mit Mascara verklebten Wimpern schienen wie Insektenbeinchen zu tanzen. Dann öffneten sich ihre Augen, winzige Fenster zur Welt. Sie blinzelte, verschloss sie wieder vor dem Regen und stöhnte gequält.


      »Sabine? Ist alles okay? Sag mir, wie ich dir helfen kann!«


      »Mir ist so heiß.« Sie stöhnte.


      »Kannst du dich bewegen?«


      Sie nickte mit geschlossenen Augen. »Ja.«


      »Kannst du aufstehen, wenn ich dir dabei helfe?«


      »Wo bin ich?«, fragte sie benommen.


      »Auf dem Friedhof.«


      »Echt? Wie bin ich denn hier gelandet?«


      »Ich hatte eigentlich gehofft, dass du mir das sagen könntest.«


      »Hm.«


      »Willst du, dass ich dich hochziehe?«


      Sie nickte. Ich legte ihr den Arm um den Hals, packte sie bei der Hüfte und stand dann langsam auf. Ich zog sie mit mir hoch und hoffte nur, ich würde nicht auf dem schlammigen Boden ausrutschen. Sie fühlte sich an wie ein nasser Sack, ließ sich von mir schleppen und trug selbst wenig zu unserer Fortbewegung bei. Ich suchte in meiner Tasche nach dem Schlüssel, sperrte die Tür auf, dann öffnete ich sie mit einem Tritt, und wir stolperten ins Innere. Ich setzte Sabine auf den Stuhl. Sie sackte dort in sich zusammen, es sah aus, als würde sie jeden Moment zu Boden sinken.


      »Ich weiß nicht, was passiert ist oder wie ich hier gelandet bin, aber eins kann ich dir sagen … was auch immer ich gemacht habe, es war fantastisch.« Für einen Moment klang sie verträumt.


      »Fantastisch?«


      »Oh ja.« Sie blickte in die Ferne, verlagerte das Gewicht und setzte sich wieder auf. »Das hat sich angefühlt, als würde ich fliegen. Ich kann es beinahe noch spüren, aber irgendwie … hat die Erinnerung ihren Glanz verloren, weißt du? Und den will ich wieder zurück.«


      »Kann ich mir denken«, sagte ich. »Also … geht’s dir wirklich gut? Es sah nämlich so aus, als würdest du da schon länger liegen.« Ich war mir nicht sicher, ob ich die Sache mit dem Tattoo ansprechen sollte oder lieber nicht.


      »Oh, ja.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ehrlich gesagt geht es mir besser als…« Sie verstummte, noch bevor sie den Gedanken zu Ende geführt hatte, und verzog das Gesicht. Jetzt legte sich plötzlich ein düsterer Ausdruck über ihre Züge. Langsam hob sie den Arm und zeigte auf etwas. »Was ist das?«, fragte sie nervös. Sie starrte auf meine Füße. Ich sah zu Boden und entdeckte nichts weiter als meine ramponierten Turnschuhe und unsere feuchten Fußabdrücke. »Das. Da! Was ist das?«, wiederholte sie, dieses Mal vehementer.


      »Was ist denn, Sabine?«, fragte ich und sah mich um, begriff aber um nichts in der Welt, was sie so aufgebracht hatte.


      Sie stieß einen gellenden Schrei aus, der mich so überraschte, dass ich zusammenfuhr. »Schaff ihn weg!«, rief sie. Sie drehte den Kopf, sah über ihre Schulter und kniff dann die Augen zusammen. »Da! Der soll weg!«


      »Wer denn, Sabine? Wer?« Ich war völlig hilflos.


      Sie machte die Augen wieder auf und starrte den Fußboden zu ihrer Rechten an. Ihre Lippen sahen aus, als würden sie nach Worten suchen. Dann schließlich: »Was … was geht denn da vor sich?«, stammelte sie und sah mich an, als hätte ich sie irgendwie hintergangen.


      »Was meinst du denn?« Ich ging einen Schritt auf sie zu. Sie zog die Knie an und umschlang sie. »Was ist mit ihr passiert? Was hast du mit ihnen gemacht? Wer sind die?« Sie schüttelte den Kopf, machte die Augen zu und stieß noch einen Schrei aus. Ich lief zu ihr hinüber, umarmte sie und versuchte sie zu beruhigen. Was sollte ich bloß tun? Jetzt wünschte ich mir, ich hätte doch einen Krankenwagen gerufen.


      »Sch-sch«, versuchte ich sie zu trösten, »es kommt alles in Ordnung. Kannst du mir beschreiben, was du da siehst?«


      Sie weinte leise, schniefend in mein feuchtes Haar. Endlich riss sie sich zusammen und fand ihre Stimme wieder: »Leichen. Wie sind die hierhergekommen? Wer sind die? Was ist denn mit denen passiert?«


      »Leichen?« Ich schaute mich im Raum um. Hier war nichts zu sehen, was auch nur im Entferntesten einer Leiche ähnelte. Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte, also ließ ich sie einfach weinen.


      Connor traf Minuten später ein, obwohl es mir viel länger vorkam. Er hatte keinen Schirm dabei und war nass bis auf die Knochen, seine Miene war angespannt. Sabine saß immer noch mit angezogenen Beinen auf dem Stuhl und hatte den Kopf zwischen die Arme geschoben.


      Er legte ihr die Hand auf den Rücken.


      »Ich kann nicht an den Leichen vorbeigehen. Die will ich nicht sehen.«


      Er nahm ihre Arme und legte sie sich um den Hals, lehnte sich vor und hob sie hoch. Sie erstarrte, hob den Kopf und klammerte sich so fest an ihn, dass ich mich fragte, ob er wohl noch Luft bekam.


      »Mach schnell!«, ordnete sie an und zog ihn näher an sich heran, als sei er ein Baum, auf den sie zu klettern versuchte. »Du musst da rübersteigen. Aber schnell. Tritt nicht auf sie drauf!«


      »Das ist schon okay«, murmelte er. »Es kommt alles in Ordnung. Wir bringen dich jetzt nach Hause.«


      Ich schloss gerade die Hütte ab und rüttelte an der Tür, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich zu war, als plötzlich meine Narben zu lodern begannen.


      Eine heiße Kralle bohrte sich in meine Schulter. Mein Kopf fuhr herum, und ich machte einen Satz zurück, so schockiert war ich, sie hier zu sehen.


      Schwester Catherine. Sie stand direkt vor mir.


      »Tut mir leid. Habe ich dich erschreckt, mein Kind?«, fragte sie sanft, aber wenn ich mich nicht irrte, mit dem Anflug eines Grinsens. Sie stand ganz nah neben mir, zu nah. Ich machte ein paar Schritte rückwärts. Das musste sie bemerkt haben, genau wie den Ausdruck absoluten Entsetzens auf meinen Zügen.


      »Ah, ja, du hast also von meiner ›Versetzung‹ gehört.« Dabei machte sie Anführungszeichen in der Luft, was irgendwie gar nicht zu ihr passte, und begann dann zu kichern. Langsam veränderte sich der Tonfall ihres Lachens. Auf einmal war das nicht mehr die brüchige, verwitterte Stimme einer lieben alten Dame; sie klang schroffer, höhnischer und … jünger. Ich glaubte schon, dass ich mir da vielleicht etwas einbildete. Abrupt verstummte sie und musterte mich mit kaltem Blick. »Weißt du, wohin man mich wirklich berufen hat, Haven?«, fragte sie durchtrieben. Sie lehnte sich vor, und ihre heiße Hand brannte sich in meinen Arm. »Zum Dienst für den Fürsten«, ertönte es auf einmal mit dem schleppenden Südstaatenakzent einer Schönheitskönigin aus ihrem alten Körper. Diese Stimme hatte ich bisher nur ein paarmal gehört, erkannte sie jedoch augenblicklich. Mir lief es kalt den Rücken runter, trotzdem wussten meine Füße offensichtlich nicht, dass sie jetzt die Flucht ergreifen mussten, und blieben wie angewurzelt stehen. »Und du wirst ihm auch bald dienen, wenn du weißt, was gut für dich ist.«


      Vor meinen Augen verwandelte sie sich im Ordensgewand: Sie wurde größer und dünner, jetzt war blondes Haar zu sehen. Vor mir stand Clio. Mir stockte der Atem, ich fragte mich, ob ich vielleicht schon Halluzinationen hatte wie Sabine. Aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass das hier furchtbar echt war. Ich rannte genau in dem Moment los, als sie sich abwandte und in einer lodernden Flamme verschwand. Das Feuer bahnte sich seinen Weg zum nächsten Grab und versickerte in den Ritzen des versiegelten Eingangs. Sie war fort.


      Ich entschuldigte mich im Büro mit einer Ausrede und rief Lance auf dem Weg nach Hause an. »Hey, ich kann jetzt gerade nicht reden«, brachte er mit angespannter Stimme vor. Nach dem, was ich da gerade miterlebt hatte, war ich immer noch ziemlich fertig, und deshalb war ich sofort eingeschnappt. Und konnte das auch nicht vor ihm verbergen.


      »Na ja, ich dachte, du wüsstest vielleicht gerne, dass ich Sabine gefunden habe.«


      »Was?« Jetzt schien mir seine Aufmerksamkeit gewiss.


      »Sie lag ohnmächtig auf dem Friedhof. Connor ist gekommen, um sie zurück ins Wohnheim zu bringen.«


      »Warum hast du mich denn nicht angerufen?«


      »Das mache ich ja gerade.« Eigentlich hatte ich mir von diesem Anruf ein wenig Trost versprochen, aber Lance frustrierte mich nur noch. Das hier konnte ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.


      »Richtig. Tut mir leid. Ich hab mir einfach nur … Sorgen gemacht.« Er seufzte. Und nach einer Pause fügte er dann zögernd hinzu: »Hast du das mit den Toten mitbekommen?«


      Ich blieb ruckartig stehen, und der Wind pfiff mir um die Ohren. »Was?«


      »Ja. Ich habe gehört, dass in der Stadt wieder Leichen gefunden wurden. Einer von den Typen hier hat erzählt, dass sie in Gassen, Innenhöfen und Müllcontainern lagen …« Er klang abgelenkt, seine Stimme verstummte langsam. »Also hab ich gedacht, sie wäre vielleicht … Egal, pass einfach auf dich auf, okay?«
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      Ich komme damit einfach nicht klar


      Also, die Sache läuft so, Leute.« Connor wandte sich in seinem ernstesten, eindringlichsten Tonfall an uns. Er hatte uns alle nach Hause berufen, und wir waren im Übungsraum zusammengekommen. Sabine war noch immer ganz schwach nach allem, was sie durchgemacht hatte, und lag halb bewusstlos in der Mitte des Raumes. Ein glitzernder Film auf ihrer Haut zeugte von ihrem Kampf mit dem Regen und inneren Dämonen. »Das mit dem Schweben habt ihr eigentlich nur aus diesem Grund gelernt. Uns blieb nicht genug Zeit, als das mit Jimmy passiert ist. Aber für Sabine gibt es noch Hoffnung. Was ihr hier seht, ist eine zweigeteilte Seele: Da ist zum einen die wahre Sabine, und dann gibt es da noch etwas anderes, etwas Böses, das die Krewe in ihr freigesetzt hat. Dieser Teil droht ihr ganzes Wesen einzunehmen. Und sie muss von innen heraus dagegen ankämpfen, sonst funktioniert das nicht. Aber wir werden ihr dabei auf die Sprünge helfen, indem wir den Teil ihrer Seele aus ihrem Körper ziehen.«


      Er bat uns, uns in gleichmäßigen Abständen im Kreis um sie herum niederzulassen. Wir sahen dabei zu, wie Connor sich über sie beugte. Auf allen Gesichtern lag der gleiche angsterfüllte und verwirrte Ausdruck. Langsam ging unser Teamleiter zur Tür. »Ihr werdet all eure Energie auf sie konzentrieren, als wolltet ihr sie zum Schweben bringen, wie ihr es mit den Übungsgegenständen gemacht habt.«


      »Und wie können wir erkennen, dass es klappt?«, erklang nun Lance’ besorgte Stimme. Er saß mir gegenüber, und ich verspürte wieder einen Stich, als ich ihn ansah. Im Moment war es so, als existierte ich überhaupt nicht mehr und als hätte er all seine Fürsorge auf diese andere Person übertragen, die sich nun wortwörtlich zwischen uns gedrängt hatte.


      »Ich werde euch dabei überwachen. Wenn Sabine für einen längeren Zeitraum in der Luft schwebt, so zieht das die kranke Seele aus ihrem Körper. Deshalb müssen wir dranbleiben, bis uns die Puste ausgeht«, feuerte er uns wie ein Trainer an. »Das ist wirklich kein Kinderspiel, aber Sabine braucht euch jetzt, und eines Tages wird sich jeder von euch so einer Behandlung unterziehen.«


      Mit diesen Worten machte er das Licht aus, so dass wir nun in beklemmender Dunkelheit hockten. Schließlich verkündete er mit derselben unheilvollen Stimme wie ein Lehrer, der einen Standardtest beaufsichtigt: »Viel Glück. Ihr könnt jetzt anfangen.«


      Beinahe augenblicklich blitzte ein Licht auf, und etwas Hartes, Schweres traf mir gegenüber die gepolsterte Wand, dort, wo Brody gesessen hatte. Ich hörte Schritte, und dann flüsterte Connor: »Alles in Ordnung, Mann? … Okay, aus genau diesem Grund müsst ihr wirklich lernen, das unter Kontrolle zu haben. Du bist für heute fertig. Lass es jetzt gut sein und ruh dich aus.« Als ich mich im Kreis umsah, entdeckte ich, dass von jedem meiner Kameraden ein sanftes Licht ausging, das ihn mit Sabine verband wie die Speichen eines Rades.


      Ich schloss die Augen. Meine nachtragende Seite zog in Erwägung, mich bei dieser Sache ebenfalls zurückzuhalten. Würde Sabine wohl alles geben, wenn es umgekehrt wäre? Aber ich hatte ja keine Wahl. Es würde mich ewig quälen, wenn ich mich hier nicht so gut einbrachte, wie ich konnte. Also kanalisierte ich nun all meine Kraft, wie ich es in diesem Raum schon so oft getan hatte. Ich bemerkte, dass sich hinter meiner Stirn langsam Druck aufbaute. Und dann fühlte ich, dass mir ein Luftzug entgegenkam und mir das Haar aus dem Gesicht blies. Langsam öffnete ich die Augen einen Spalt weit: Ich bewegte mich. Mattes Leuchten erhellte den Bereich vor mir, wo Sabines ausgestreckter Körper fast einen halben Meter über der Erde schwebte. Das Licht schien mich wegzudrängen, immer weiter zurück, bis ich irgendwann gegen die gepolsterte Wand stieß. Der Aufprall war jedoch bei weitem nicht so schlimm wie bei Brody. Ich schloss erneut die Lider und machte einfach immer weiter, bis irgendwann ohne jede Vorwarnung plötzlich meine Kräfte nachließen. Ich hatte mich völlig verausgabt. Als ich in mich zusammensank und mich ausstreckte, hörte ich plötzlich Sabine auf dem Fußboden aufschlagen. Ich machte die Augen auf und fand mich in völliger Finsternis wieder.


      Jetzt ging das Licht an – und zwar grell wie ein Schrei. Ich blinzelte und sah, dass inzwischen alle ausgelaugt dalagen.


      »Gute Arbeit«, lobte Connor. Er half Sabine auf die Füße. Die wirkte auf mich viel fitter, als ich eigentlich erwartet hatte. Vielleicht konnte ich mir nur einfach nicht vorstellen, dass jetzt überhaupt noch jemand Energie hatte, weil ich selbst so platt war.


      »Wo bin ich?«, hörte ich sie fragen, als Connor sie hinausführte. Wir blieben im Trainingsraum, bis wir schließlich einer nach dem anderen genug Kraft aufbringen konnten, um aufzustehen und in unsere Zimmer zu gehen. In meinem Fall kam es mir vor, als bräuchte ich dafür Stunden. Ich war die Letzte, die den Übungsraum verließ.


      Ich hörte die Stimmen bereits, bevor ich die Tür zu unserem Schlafraum aufmachte. »Aber du hast mir doch geschrieben, dass ich mich da mit dir treffen soll. Weißt du das gar nicht mehr?«, drängte Emma sanft.


      »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich mich an überhaupt nichts mehr erinnere«, erwiderte Sabine bissig und feindselig. »Warum lässt du mich nicht in Ruhe? Eigentlich sollte ich auf dich wütend sein, weil du nicht gekommen bist. Wenn ich dich gebeten habe, da hinzukommen, und du bist nicht aufgetaucht, dann war das alles vielleicht deine Schuld.« Ich blieb im Flur stehen, weil ich gern noch mehr hören wollte.


      »Ich kann nicht fassen, dass du das sagst.« Jetzt klang Emma verletzt. »Das hört sich ja so an, als wollte ich dich da reinreiten. Als wäre es noch nicht genug mit dem, was Jimmy passiert ist!«


      »Egal, vergiss es einfach.«


      Ich konnte nicht länger warten, also ging ich jetzt ins Zimmer und tat natürlich so, als hätte ich von ihrer Unterhaltung nichts mitbekommen. »Hi«, sagte ich zögernd zu Sabine, als näherte ich mich einem Tiger im Käfig. Ihre kleine Reisetasche lag offen da und quoll vor Klamotten und Kram fast über. Emma und sie starrten mich mit leerem Blick an. Ich versuchte es mal mit einem: »Also … wie fühlst du dich?«


      »Mir geht’s gut«, fauchte sie in meine Richtung. Sie trug Jeans mit einem T-Shirt und war seit dem Schweberitual offensichtlich unter die Dusche gesprungen.


      »Gut, das ist ja toll«, murmelte ich. Emma sah mich argwöhnisch an, während Sabine sich hinkniete, um den Reißverschluss der Tasche zuzuziehen. Es war klar, dass sie wohl nicht mit der Sprache rausrücken würde, bis ich fragte. »Äh, fährst du irgendwo hin?«


      »Ich brauche mal eine Pause«, seufzte Sabine.


      »Ich auch«, knurrte Emma sie an. Dann sprang sie von Sabines Bett auf, stürmte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


      Ich nahm ihren freigewordenen Platz ein. »Also, wohin geht’s denn?«


      »Hör mal, Haven.« Sabines Stimme klang jetzt freundlicher, wenn auch nur ein kleines bisschen. »Ich brauche mal ein paar Tage Abstand von dieser ganzen Geschichte hier, okay? Für das, was hier läuft, bin ich einfach nicht gemacht. Keine Ahnung, was da heute Morgen bei mir los war. Ich verstehe nicht, was hier abgeht, und das macht mich ganz krank. Und deshalb will ich hier nicht bleiben.«


      »Das ist ja auch in Ordnung«, antwortete ich ganz lässig. »Aber weißt du, ich hatte eigentlich den Eindruck, dass wir das nicht selbst entscheiden.«


      »Ich hab die Nase voll von all den Regeln. Man hat mich hier in einen Verein gesteckt, dem ich gar nicht angehören will.«


      »Ich weiß, das kann ich gut verstehen«, nickte ich, obwohl ich ehrlich gesagt versuchte, die Sache selbst nicht so zu sehen. Deshalb Frust zu schieben erschien mir Zeitverschwendung. Ich versuchte lieber, mich emotional auf etwas zu konzentrieren, das mich auch weiterbringen würde. »Ich habe gedacht, dass wir diese Regeln entweder akzeptieren oder zur dunklen Seite überlaufen.«


      »Was auch immer. Ich brauche jetzt jedenfalls eine Auszeit, also mach ich mich hier vom Acker.«


      »Wann kommst du wieder?«


      »In ein paar Tagen«, erklärte sie und atmete heftig aus. Sie schloss die Augen und schien jetzt plötzlich die Karten auf den Tisch legen zu wollen. »Hör mal, ich habe nicht darum gebeten, bei dieser Freakshow dabei zu sein. Ich will nicht gegen jemanden kämpfen, um mir meine Flügel zu verdienen.« Sie stopfte noch ein paar Sachen in ihre Tasche.


      »Das war bei mir doch auch so«, sagte ich ein wenig defensiv und zuckte mit den Achseln.


      »Ich meine, es war wirklich toll. Ich hatte alles, was ich wollte. Ich hatte einen Freund und Freundinnen und wirklich was Besseres zu tun, als anderen Leuten das Leben oder ihre Seele zu retten und was auch immer. Ich weiß, das hört sich jetzt schrecklich an.« Sie ließ für einen Moment vom Reißverschluss ab und sah mich aufrichtig an.


      »Nein, tut es nicht«, widersprach ich, und das meinte ich ehrlich. »Das ist doch völlig verständlich und klingt für mich ganz normal.«


      »Also nehme ich mir ein paar Tage frei, um nach Hause zu fahren und in mein altes Leben zurückzukehren. Ich muss das alles für eine Weile hinter mir lassen. Diese Version von mir. Ich bin nicht wie du …« Darauf ging sie jetzt nicht weiter ein, und ich wusste nicht so genau, was sie damit meinte. Schließlich fügte sie hinzu: »Ich komme damit einfach nicht klar.«


      Ich nickte, konnte das ungute Gefühl in der Magengrube aber nicht ignorieren. »Dann pass da oben aber gut auf dich auf.« Sie schob sich die Tasche über die Schulter. Der breite Ausschnitt ihres Oberteils rutschte weit genug zur Seite, um die Lilien-Tätowierung aufblitzen zu lassen, als sie sich ohne ein weiteres Wort umdrehte.


      Erstaunlicherweise wirkte das Zimmer ohne sie nicht größer, wie zu erwarten gewesen wäre. Plötzlich kam es mir viel zu klein und klaustrophobisch vor. Die Leere schien mich zu umschließen. Als ich das Fenster öffnete, hörte ich von draußen gedämpfte Stimmen. Ich kletterte hinaus auf den Balkon, in die kühle Nachtluft, und atmete tief durch, um einen klaren Kopf zu kriegen. Eigentlich hatte ich mich nur an die Brüstung gelehnt, um in den dunklen Abendhimmel hinaufzusehen, aber nun sprang mir unten etwas ins Auge.


      Da waren sie: Lance und Sabine standen sich unten im Hof Auge in Auge gegenüber. Er trug ihre Tasche, und sie hatte ihn am Handgelenk gepackt, schüttelte seinen Arm und sagte irgendetwas zu ihm, das ich nicht genau verstehen konnte. Er nickte, wandte den Blick ab und hängte ihr die Tasche über die Schulter. Dann lehnte er sich vor und küsste sie, während er ihr einen Arm um die Taille schlang. Ich blieb nur lange genug, um mitzubekommen, dass der Kuss enthusiastisch erwidert wurde. Mir drehte sich der Magen um, auf einmal wurde mir ganz schlecht, und in meinem Kopf drehte sich alles: Plötzlich überkam mich ein Gefühl der Leere, als hätte ich etwas verloren, das mir sehr viel bedeutet hatte. Mehr wollte ich wirklich nicht sehen. Selbst nach den Vorfällen dieses Tages, bei denen es um Leben und Tod gegangen war, versetzte mir das noch einen Stich.


      Am nächsten Morgen waren Drew und ich gerade auf dem Friedhof in unsere Malsachen geschlüpft, als Lance vor den Toren mit einem heruntergekommenen Pick-up vorfuhr, der früher mal weiß gewesen war und auf dessen Ladefläche sich Werkzeug, riesige Schaufeln, Mülleimer, Planen und Marmorplatten stapelten. Drew fing mit dem Streichen an und warf mir einen vielsagenden Blick zu.


      »Heißt das, wir arbeiten jetzt wieder zusammen?«, rief ich Lance zur Begrüßung zu, als ich zu ihm rüberging. Seit der Szene im Innenhof hatten wir nicht miteinander gesprochen, und meine Stimme wusste nicht so recht, in welchem Tonfall sie sich an ihn wenden sollte.


      »Drüben in der LaLaurie-Villa bin ich jetzt fertig, also soll ich hier eine Gruft bauen.« Er zog ein paar Rollen aus seiner Gesäßtasche und strich sie auf der Motorhaube des Wagens glatt. »Das wird eins von diesen rechteckigen Kastendingern, nicht so was Ausgefallenes wie vom Abend des Rituals oder so.« Die letzten Worte sprach er leise aus, so als täte es ihm leid, unseren nächtlichen Ausflug überhaupt zu erwähnen, während er auf die Pläne deutete. »Das wird eher so zwei Meter bis zwei fünfzig hoch.« Er zeigte mir das Raster inmitten eines Meers von Maßen und einer unglaublich perfekten Handschrift. Und als ob er meine Gedanken gelesen hätte, fügte er dann noch hinzu: »Das dauert auch nicht lange.«


      Nachdem ich ihm dabei geholfen hatte, das Material abzuladen, zog ich mich zurück, damit er in Ruhe seine Arbeit machen konnte. Einen Moment lang blieb ich hinter einem Grabmal ganz in der Nähe stehen und sah ihm dabei zu, wie er das Fundament aushob. Er war einfach übermenschlich stark geworden. Dann trug er die Marmorplatte, die fast so groß war wie er selbst, unter dem Arm herbei wie ein riesiges Skateboard. Er legte sie auf zwei Sägeböcke, holte aus und teilte sie dann mit der Handkante in perfekte, saubere Hälften. Ebenso die nächste Platte. Das alles führte er so locker-flockig aus, als handele es sich um dünnes Styropor; es sah nicht so aus, als hätte es auch nur ein bisschen wehgetan. Natürlich hätte er sich dabei eigentlich die Hand brechen müssen.


      Dabei zuzusehen, wie Lance seine neu entdeckten Kräfte so lässig vor uns zur Schau stellte, weckte meinen Ehrgeiz. Nachdem ich sichergestellt hatte, dass sich niemand in der Nähe befand, legte ich los. Ich baute mich vor einer Gruft auf und konzentrierte mich mit aller Kraft auf einen der Pinsel. Mein Blick war bestimmt, unbeirrt. Innerhalb von Sekunden flog mir das Malwerkzeug in die Hand. Der Griff fühlte sich ganz heiß an. Ich war begeistert von meinem Erfolg, und da kam mir noch eine Idee. Ich kehrte der Arbeit einen Moment den Rücken, drehte den Pinsel in den Händen und betrachtete dabei die Bäume, die ihre Äste über der Friedhofswand ausstreckten. Einer davon hatte genau die richtige Größe, und zwischen den belaubten Zweigen war viel vom Stamm zu sehen. Ich wählte eine Stelle in etwa sechs Metern Entfernung aus, ging in Position und visierte dieses Ziel an. Dann machte ich einen Schritt zurück, holte aus und schleuderte den Pinsel. Er sauste durch die Luft und landete mit einem Knacken am Baumstamm über der Friedhofsmauer. Die scharfe Kante des Griffs hatte sich fast ganz oben in die Rinde gebohrt. Falls ich da jetzt nicht raufklettern wollte, musste ich wohl einen anderen Pinsel benutzen, um an der Gruft der Degas-Familie, die man mir heute zugeteilt hatte, die Kanten nachzubessern. Insgeheim war ich mit mir wirklich zufrieden: Meine Fortschritte beim Schwebetraining gaben mir Hoffnung. Und obwohl ich es mir nur ungern eingestand, fand ich Lance’ Gesellschaft trotz unserer momentanen Probleme irgendwie tröstlich. Ich lauschte dem dumpfen Krachen, das zu hören war, wenn er die Steinplatten zusammenfügte, und ich suchte nach Gründen, um immer mal wieder an seinem Arbeitsplatz vorbeizuschlendern.


      Der Abend hätte nicht banaler sein können: erst Nachhilfe, danach die Hotline, und dann kehrte ich nach Hause zurück, um die Fotos durchzugehen (keine neuen Opfer, aber die Aufnahme von Sabine hatte sich auch nicht zum Besseren verändert). Zum Schluss machte ich noch die Wäsche. Aber das alles diente einzig dem Zweck, mich abzulenken. Selbst nach den Geschehnissen bei meinem letzten Ausflug nach nebenan brachte ich es immer noch nicht über mich, Dante oder jemand anderem meine Pläne zu verraten. Objektiv betrachtet war mir natürlich klar, dass ich eigentlich Bescheid sagen musste – es war sogar gefährlich, niemanden einzuweihen. Absolut leichtsinnig. Aber ich wollte einfach nicht, dass mir jemand die Sache ausredete, so einfach war das. Und ich hatte auch keine Lust, einen Anstandswauwau mitzunehmen. Niemand vertraute Lucian, und das konnte ich durchaus akzeptieren, aber ich sah das eben anders.


      Nun stand ich also auf der Veranda und schickte mich an, die Tür zu öffnen. Ich atmete einmal tief durch und rüttelte am Knauf. Da diesmal nicht abgeschlossen war, drehte ich ihn langsam um und schob die knarrende Tür auf. Ich ging hinein, schloss die Tür so leise wie möglich wieder hinter mir und wappnete mich für einen möglichen Angriff.


      »Hey«, ertönte es da hinter meinem Rücken.


      Keuchend fuhr ich herum. In so unmittelbarer Nähe hatte ich ihn nicht erwartet. Er saß auf der Treppe und wurde vom Licht der Straßenlaterne in einen sanften Schein getaucht.


      »Es tut mir so leid«, beteuerte er. »Heute bin nur ich allein hier, garantiert.«


      »Gut.« Ich stieß die Luft aus, aber mein Puls beruhigte sich deshalb noch lange nicht.


      »Ich bin wirklich beeindruckt, dass du es letztens dann doch irgendwie ins Haus geschafft hast, auch wenn ich wünschte, du hättest es nicht gemacht. Geht’s dir gut?«


      »Ja, er hat mich einfach nur … überrascht. Ich meine, mir war nicht klar gewesen, dass hier jetzt alle möglichen Leute rumhängen. Ich dachte, du hättest gesagt, dass hier sonst niemand herkommt. Müssen wir jetzt auch mit Gesellschaft rechnen?« Eigentlich wollte ich nicht so ängstlich klingen, aber ich hatte auch keine Lust auf weitere Überraschungen.


      »Sorry.« Geknickt schüttelte Lucian den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was er hier wollte. Normalerweise treiben sie sich viel lieber draußen rum, wo es zur Sache geht. Aber wir sollten unsere Treffen lieber so kurz wie möglich halten. Und pass mit diesem Typen auf, okay? Mit dem ist nicht zu spaßen.« Ich fragte mich, was einen Höllenbewohner wohl gefährlicher machte als die anderen, nickte aber lediglich. »Also, komm doch mal her.« Er winkte mich zur Treppe rüber, und ich ließ mich neben ihm nieder. Seine grauen Augen leuchteten in der Finsternis, und sein vertrauter Zedernduft machte mich ein wenig schwindelig. »Ich habe leider nicht viel Zeit«, erklärte er entschuldigend. »Heute Abend steht nämlich ein Treffen an. Sie beginnen, das Personal für den Tag der Metamorphose zusammenzuziehen.« Er machte eine vielsagende Pause, was seinen Worten mehr Gewicht verlieh.


      »Das hört sich ja ziemlich wichtig an.«


      »Ist es auch. Heute werden sie wohl beschließen, wann der große Tag kommt, an dem die Fronten geklärt werden und ihr Auszubildenden euch für ein Dasein als Engel oder Teufel entscheiden müsst. Das ist der einzige Moment, an dem diejenigen von uns, die sich sonst ihrem Schicksal ergeben müssen«, er legte die Hand auf die Brust, um zu zeigen, dass er sich selbst zu dieser Gruppe zählte, »die Seiten wechseln können.« Plötzlich klang er direkt schüchtern, als sei ihm die ganze Sache peinlich.


      Das ließ ich erst einmal sacken, und dann sagte ich sanft: »Oh. Das ist also deine Chance? Um wegzukommen?«


      »Genau. In dem Moment würde ich also deine Hilfe brauchen, wenn du …«


      »Natürlich«, bestätigte ich voller Entschlossenheit.


      »Danke.« Er sah mich nur einen Moment an und blickte dann in die Ferne, während er einen Seufzer ausstieß. »Danke. Du hast ja keine Ahnung …« Er führte den Satz nicht zu Ende, aber das musste er auch nicht.


      »Sag mir einfach nur, was ich tun kann, und ich erledige es.«


      »Nach heute Abend werde ich mehr wissen, aber als Erstes musst du sichergehen, dass du deine eigene Schlacht gewinnst. Danach kannst du dir Sorgen um mich machen.«


      »Dann muss ich mich wohl Clio und der Krewe stellen«, mutmaßte ich.


      »Nein, so läuft das nicht.« Die Überraschung war mir wohl anzumerken. »Ich weiß. Aber du wirst gegen jemanden antreten, der einst war wie du und dem Bösen verfallen ist. Gegen einen Engel in der Ausbildung. Die Krewe, Clio, die ganze Bande machen ihre Arbeit jetzt. Sie versuchen, so viele wie möglich auf ihre Seite zu ziehen, wen auch immer sie kriegen können. Sie werden deinem Gegner helfen, aber am Tag der Metamorphose müssen sie sich zurücklehnen und dabei zusehen, wie sich die Dinge entwickeln.«


      »Okay, und gegen wen kämpfe ich dann?«


      »Das ist noch nicht klar. Und wir werden es auch nicht wissen, bis jeder markiert wurde und die Fronten geklärt sind. Ich gehe davon aus, dass ich es herausfinden und dir Bescheid sagen kann. Aber sie trauen mir immer noch nicht, und man lässt mich bei vielem außen vor.« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Es ist gar nicht so einfach, diese Show abzuziehen und an irgendwelche Informationen zu kommen, während gleichzeitig niemand mitbekommen darf, dass wir uns hier treffen.«


      »Ich weiß, was du meinst.« Ich hatte das Gefühl, dass diese Geheimhaltung mich irgendwie mit Lucian verband, dass wir beide einander durch unser Schweigen beschützten.


      Jetzt sah er nachdenklich drein und fuhr dann in bedrückterem Tonfall fort: »Ich hoffe nur, du glaubst nicht etwa, dass ich… ich meine, wegen Wylie. Hoffentlich denkst du nicht, dass das so geplant war und ich ihn hergeschickt habe, damit er hier an meiner Stelle auf dich wartet. Ich schwöre, dass es einfach nur unglaublich schlechtes Timing war, und ich hätte wirklich einen Weg finden sollen, dich zu warnen. Ich hätte ja nicht im Traum gedacht, dass du selbst bei geschlossener Tür hier reinkommen könntest.«


      »Ja, wahrscheinlich sollte ich einen solchen Wink mit dem Zaunpfahl besser nicht ignorieren. Da war ich wohl ein wenig zu forsch.«


      »Forsch find ich gut.« Er lächelte. »Aber ich bedauere trotzdem, dass das passiert ist. Wirklich. Ich bin ja nicht blöd. Ich weiß natürlich, dass du nur nach Gründen suchst, mir nicht zu trauen, und das kann ich dir auch gar nicht verdenken. Aber ich schwöre dir, dass ich keine Ahnung von seiner Anwesenheit hier hatte.« Lucians klare Stimme klang flehentlich. »Und ich hoffe, dass du mir glaubst.«


      »Ich glaube dir«, sagte ich einfach, und das stimmte auch. Im Moment stimmte es.


      »Vor allem möchte ich dir aber mit auf den Weg geben, dass du stark bleiben sollst, Haven. Dich haben sie besonders im Visier, auf dich werden sie mit aller Macht losgehen – lass dich davon nicht unterkriegen. Du musst wissen, dass du sie besiegen kannst. Das kannst du.« Am oberen Ende der Treppe ertönte der tiefe Gong einer Standuhr, die man seit meinem letzten Besuch im Haus aufgestellt hatte. Wir sahen beide hoch. Lucian seufzte.


      »Ich muss gehen.« Wütend schüttelte er den Kopf und sagte dann beinahe zu sich selbst: »Wenn denen auffällt, dass ich nicht da bin …« Anstatt den Gedanken zu Ende zu führen, stürzte er sich plötzlich auf mich und presste seine Lippen auf meine. Ich hatte mich schon gefragt, ob das wohl je wieder passieren würde oder ob das beim letzten Mal nur Zufall gewesen war, so wie das eben lief, wenn zwei Leute mit einer gemeinsamen Vergangenheit sich nach Mitternacht in einem dunklen leeren Raum trafen. »Ich muss gehen«, flüsterte er wieder, er war mir aber immer noch so nahe, dass ich die Bewegung seiner Lippen spüren konnte. »Ich will nicht, aber ich muss los.«


      Ich nickte und rührte mich dann einige Sekunden nicht. Aber auch ich wollte es lieber nicht übertreiben, also stand ich irgendwann auf. Kurz bevor ich mich zu weit entfernen konnte, griff er nach meiner Hand.


      »Wir sehen uns bald wieder. Versprochen«, flüsterte er. »Aber wegen der Vorbereitungen, die heute Abend beginnen, kann es sein, dass ich für einige Zeit nicht kommen kann. Dann hinterlass ich dir aber Nachrichten, okay?«


      Damit schritt ich hinaus in die kalte Luft, die wie ein Schlag ins Gesicht war und mich so auf meinem Weg zum Wohnheim zurück in die Wirklichkeit holte.


      Dort warf ich durch die Haustür einen Blick in den Flur, schlich so leise wie möglich hinein, als ich niemanden entdeckte, und eilte dann zu meinem Zimmer. Er stand vor meiner Tür und hämmerte dagegen.


      »Hey, was ist denn los?« Ich versuchte, mich nicht so schuldbewusst anzuhören, wie ich mich fühlte.


      Lance drehte sich um. Er schwitzte und sah mich mit nervösem, wirrem Blick an. »Ich war da«, stieß er hervor. Ich machte die Tür auf, und er folgte mir ins Zimmer.


      »Was denn? Wo?«


      Er hielt den Kopf in beiden Händen und marschierte jetzt auf und ab. »Ich war mit bei dieser Party. Es war aufregend und hat Spaß gemacht, aber dann war da auch noch all das andere. Und ich weiß nicht, ob ich … Oh Gott, oh Gott, oh Gott … Sag mir, dass ich nichts damit zu tun habe. Da war ich aber auf jeden Fall. Ich habe die Leichen gesehen. Ich habe gesehen, wie diese Leute umgebracht wurden. Ich war dabei, war mit ihnen unterwegs. Ich war die ganze Nacht da. Ich hab alles gesehen. Und danach habe ich mich gut gefühlt. Wie kann ich mich denn nach so etwas gut fühlen? Was ist denn nur los mit mir? Was bin ich bloß für ein Monster?«


      Ich hörte ihm einfach nur zu und suchte nach irgendeinem Hinweis darauf, worum es eigentlich ging. Das ergab alles gar keinen Sinn. Inzwischen hatte er zu keuchen begonnen. »Wie konnte das überhaupt passieren? Warum ich? Was hab ich nur getan?« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und übte dann Druck auf seine Schläfen aus, als versuche er all diese verrückten Gedanken zu stoppen, die da durch seinen Kopf schwirrten. Er blieb stehen, ließ die Arme sinken und sah mich an, als hätte ich die Antwort auf all seine Fragen. Dem war aber nicht so. Ich fasste ihn sanft bei den Armen und führte ihn rüber zu Sabines Bett. Dort setzte ich ihn hin und nahm dann neben ihm Platz.


      »Wovon redest du da, Lance?«


      Er holte tief Luft, schloss kurz die Lider und sah mir dann direkt in die Augen. »Diese eine Nacht, in der ich hier aufgetaucht bin, weißt du noch? Mit diesem Ding auf dem Arm. Als es so aussah, als sei ich hinüber, weil ich zu viel getrunken hatte. Da war ich mit denen zusammen gewesen. Mit der Krewe.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Aber woher willst du das denn wissen? Du konntest dich doch an nichts mehr erinnern. Wie kannst du da so sicher sein?«


      »Ich weiß es nicht, ich bin einfach sicher. Ich kann es schlecht erklären, aber ich bin eben beim Lesen eingeschlafen und hatte diese Träume, die gar keine Träume waren. Und ich habe mich plötzlich genauso gefühlt wie an dem Abend – der Rausch und die Aufregung, dieses Mal waren da aber auch noch ganz andere Bilder. Erinnerst du dich noch an all die Toten, die am nächsten Tag gefunden wurden?« Ich nickte. »Ich sah das alles vor mir, als wäre ich dabei gewesen, als es passiert ist. Und ich weiß, dass ich da war. Und da war noch etwas. Ich dachte nämlich, dass Sabine auch dabei war, aber irgendwie ist das seltsam. Am Anfang war es nämlich Sabine, und irgendwann gab es da nur noch diese verschwommene Silhouette. Das ist wie ein blinder Fleck in diesem Traum, aber ich weiß einfach, dass sie das war.« Jetzt packte er mich am Arm und drückte ihn ganz fest. »Sag mir doch bitte, dass ich das alles nicht getan habe, dass ich da falschliege! Was ist mit mir passiert? Warum habe ich in dem Moment geglaubt, dass das die aufregendste Nacht meines Lebens war? Das dachte ich nämlich wirklich. Und das macht mir Angst.«


      Ich ließ mir seine Worte und Beschreibungen durch den Kopf gehen, und irgendwann begann alles, einen Sinn zu ergeben, als ich eine Verbindung zu Dingen entdeckte, von denen ich bereits gehört hatte. »Was ist bloß mit mir passiert?«, fragte Lance jetzt wieder.


      »Du wurdest markiert«, erwiderte ich schlicht und sah ihm in die Augen. Ein verwirrter Ausdruck huschte über seine Züge, und er wandte den Blick ab, als müsste er das erst einmal sacken lassen. »Sie versuchen, uns anzuwerben, unsere Seele zu stehlen, indem sie uns… ich weiß auch nicht, damit betören, wie es sich anfühlt, einer von ihnen zu sein. Das ist dieser Rausch, der dich mitgerissen hat. Aber wenn wir dagegen ankommen, dann haben wir gewonnen, und wir können … als wir selbst, als Engel weitermachen. Du hast es geschafft, Lance. Du hast dagegen angekämpft, und jetzt bist du über den Berg.«


      »Aber ich kriege diese Bilder nicht mehr aus dem Kopf. Sie gehen einfach nicht mehr weg. Und ich könnte wirklich nicht damit leben, wenn ich für etwas davon verantwortlich bin. Bin ich das etwa?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß wirklich nicht, wie das läuft.« Ich kam mir vor wie eine Hochstaplerin, als ich versuchte, ihn wegen der ganzen Sache zu beruhigen, während ich selbst ja noch gar nicht markiert worden war.


      Ich griff nach seiner Hand und schob mit einer raschen Bewegung seinen Ärmel hoch. »Hast du das gesehen? Die Markierung ist nicht mehr da. Und auf meinen Fotos siehst du absolut makellos aus.«


      »Na ja, das ist mir nur ein kleiner Trost, wenn ich nicht herausfinden kann, was wirklich passiert ist.« Das konnte ich gut verstehen. Er trottete zurück zu seinem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.
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      Man lebt nur einmal


      Seit dem Abend, als er diese furchtbaren Träume gehabt hatte, zeigte sich Lance besonders unnahbar. Connor hatte uns angewiesen, das Schweberitual mit ihm durchzuführen, nur zur Sicherheit. Und dann waren auch die anderen an der Reihe: River, Tom, Drew. Sie wurden alle markiert, und dann kümmerten wir uns um sie. Bei jedem lief es anders ab, einige blieben relativ unbeeindruckt, und ihre Markierung verblasste rasch wieder, während andere verloren gewesen wären, wenn die Gruppe nicht die verdorbene Seele aus ihrem Körper gezogen hätte. Und dann war da noch Brody, der eines Abends nach dem Telefondienst schlicht nicht mehr nach Hause gekommen war und den wir danach nie wieder sahen. Er war einfach weg. Drew und er waren am gleichen Abend markiert worden, Drew war jedoch im Innenhof des Wohnheims erschienen, und wir hatten uns sofort um sie kümmern können. Das war das Ausschlaggebende.


      Äußerlich wirkte Lance inzwischen so, als sei alles mit ihm in Ordnung, aber das war nicht die ganze Wahrheit. Obwohl wir bei der Arbeit zusammen Zeit verbrachten, redeten wir weniger miteinander als je zuvor. Es war frustrierend. Er hatte sich von mir abgekapselt, und das tat weh. Um mich davon abzulenken, konzentrierte ich mich jetzt auf Lucian, ob das nun eine gute Idee war oder nicht. Ich ertappte mich dabei, dass ich unser letztes Treffen in Gedanken immer und immer wieder abspielte, wie einen Song, von dem ich nicht genug kriegen konnte. Trotzdem gab ich Lance nicht auf und konnte ihn überreden, zu Max’ Geburtstagsfeier mitzukommen – die ganze Gruppe würde gehen. Schließlich hatten Max einfach alle gern, und wir konnten wirklich ein paar Stunden Normalität gebrauchen, um inmitten dieses Wahnsinns mal zu verschnaufen.


      Jetzt drängten wir uns also in einem beliebten rustikalen Cajun-Restaurant, das Dante vorgeschlagen hatte, um die verwitterten Tische und Bänke aus Holz. An der Wand hingen Tulane-Wimpel, im Hintergrund spielte eine Blaskapelle, und die Tische bogen sich unter gegrillten Köstlichkeiten, sündhaften Beilagen und jeder Menge Frittiertem, das man in der Mitte des Tisches auf Platten angerichtet hatte, so dass sich jeder so viel nehmen konnte, wie er wollte. Die – für uns alkoholfreien – Hurricanes flossen in Strömen. Und das Beste daran: In diesem Lokal hatten wir die Krewe noch nie gesehen.


      Als wir unser Festmahl beendet hatten und es ans Bezahlen ging, wurde eine Torte gebracht – eine Überraschung von Dante, die Max rot anlaufen ließ –, und unsere Gruppe sang Happy Birthday, während die Gäste von den Nachbartischen lächelnd zu uns rüberschauten und klatschten.


      Wir machten uns gerade über den Kuchen her, als die Musik plötzlich verstummte.


      »Ist ein Dante anwesend?«, fragte eine tiefe, dunkle Stimme übers Mikrofon. »Heißt hier irgendjemand zufällig Dante Dennis?« Der Gesuchte machte große Augen, während Max aufstand und auf ihn zeigte.


      »Was denn? Ich habe doch heute nicht Geburtstag!«, lachte Dante und gab ihm einen Klaps auf den Arm. Sonst war er immer der Partyplaner; ich fand es schön, dass jetzt auch mal jemand an ihn gedacht hatte.


      »Nein, ich aber schon, und du bist mein liebstes Geburtstagsgeschenk«, sagte Max ganz ruhig, ohne jeden Kitsch, als würden ständig Liebesgeständnisse per Blaskapelle gemacht. Aus dem Augenwinkel sah ich zu Lance hinüber, und mich überkam ein Gefühl der Sehnsucht. Er lächelte, als wir in Jubel ausbrachen und für Dante und Max applaudierten, mir war aber klar, dass er in Gedanken woanders war. »Übrigens«, fuhr Max fort, »das hier ist für dich.« Er reichte ihm eine schlichte blaue Geschenktüte. Dante sah verwirrt aus und warf einen Blick hinein.


      »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, sagte er, ohne etwas hervorzuziehen.


      »Was ist es denn?«, wollte ich wissen und lehnte mich hinüber, um in die Tüte zu spähen.


      Dante griff hinein und holte den Gris-Gris-Beutel hervor, den er selbst gemacht und zwischen Max’ Sachen versteckt hatte, wo er offensichtlich von der Zielperson gefunden worden war. Und außerdem war da noch eine Voodoopuppe, die wie Dante aussah. »Alter, die hast du gut hingekriegt!« Er hielt sich den handtellergroßen Doppelgänger neben das Gesicht.


      »Wirklich niedlich, Dan!« Ich lächelte.


      Der Posaunenspieler übertönte mich, führte die Band zunächst bei den ersten Takten von Happy Birthday an, verfiel dann aber rasch in eine flotte Version von When the Saints Go Marching In. Und dann marschierten sie tatsächlich los und kamen direkt zu unserem Tisch rüber. Einer der Restaurantbesitzer setzte Dante und Max eine Plastikkrone auf und hieß sie aufstehen, während unser Kellner vortrat, mit zwei grünen Schirmen in der Luft herumwedelte und sie dann den beiden Jungs in die Hand drückte. Jetzt klatschte das ganze Lokal mit, und plötzlich sprangen an unserem Tisch alle auf die Füße.


      »Kommt schon!«, gestikulierte Connor wild. »Das ist eine Second Line!«


      »Was?«, rief ich über die Musik hinweg.


      »So nennt man das. Hängt euch einfach hinten dran! Na, los jetzt!«


      Lance machte keinerlei Anstalten, sich irgendwo hinzubewegen, ich scheuchte ihn aber mit. »Du musst dich hinten dranhängen!«, wiederholte ich und zog ihn am Arm. Von der Band angeführt zogen wir zusammen mit weiteren Gästen durchs ganze Restaurant und marschierten dann raus auf die Straße. Die dröhnende Musik erregte dort gleich Aufmerksamkeit, viele Leute blieben stehen, und einige schlossen sich unserer Parade sogar an.


      »Ich kann nicht fassen, dass du das alles organisiert hast!«, rief ich Max anerkennend zu.


      »Man lebt schließlich nur einmal!«, antwortete er lächelnd. Dante griff nach seiner Hand und wedelte damit durch die Luft. In der anderen Hand hielten sie die Sonnenschirme, die im Takt auf und ab wippten. Wir tanzten die Straßen entlang, folgten dem Bläserquintett und sammelten dabei immer mehr neue Leute ein. Während die Menge voranmarschierte, fand ich mich irgendwann ganz am Ende der Parade wieder. Die Gruppe war so groß geworden, es gab so viel Geschubse und Gedränge, dass Dante, Lance und ich getrennt worden waren, wie drei Stück Treibholz, die der Strom eines Flusses davontrug. Das Feiern, der ganze Trubel hatte etwas Elektrisierendes an sich. Ich beschloss, es einfach in mich aufzusaugen, mich von all der Freude, der Aufregung dieser spontanen Straßenparty erfüllen zu lassen. Dabei konnte ich gar nicht mehr aufhören zu lächeln.


      Aber dann spürte ich den Stich.


      Zuerst konnte ich ihn gar nicht richtig einordnen, ich hatte keine Ahnung, wogegen ich da gestoßen war. Es war nicht das vertraute Stechen meiner Narben – dieses Gefühl hatte nur eine Sekunde lang angedauert und ging jetzt in etwas viel Intensiveres über. Es kam mir so vor, als wäre auf meinem Rücken die Haut aufgeschlitzt worden, als hätte man sie ruckartig aufgerissen, und jetzt läge die Wunde offen da und wollte versorgt werden. Wie angewurzelt blieb ich stehen, während der Rest der Menge um mich weiter voranströmte. Ich schob meine Hand auf den Rücken, tastete herum und fand dann die Wunde – voluminös und klebrig. Dann verschwamm alles: Die Musik erklang nur noch gedämpft, die Stimmen wurden leiser. Ich trieb davon, verlor das Bewusstsein, es entglitt mir langsam, ganz langsam, bis sich vollständige Finsternis um mich legte. Aber ich bewegte mich immer noch, irgendetwas, irgendjemand trieb mich an, zog mich mit sich. Alles wurde dunkel und taub.


      Und dann war ich weg.


      Eine Gruppe von Gesichtern blitzte über mir auf, jedes noch viel schöner und erschreckender als das vorherige. Sie drängten sich nebeneinander, umzingelten mich. Unter ihnen gab es bekannte Schwergewichte – wie Wylie und die zauberhafte Clio–, aber auch erst kürzlich eingeführte Mitglieder, die nicht weniger furchterregend waren, zum Beispiel die große Brünette, die Lance und ich vom Schmuckladen aus beobachtet hatten, und dieser blonde Kerl, in den sich Jimmy verwandelt hatte. Am Rande der Gruppe standen langbeinige blonde Frauen und skrupellose, durchtrainierte Sportlertypen. Ich zählte etwa ein Dutzend perfekte, symmetrische Gesichter mit wie aus Stein gehauenen Wangenknochen und beneidenswertem Äußeren, die ich aus der Kneipe und– noch viel wichtiger– vom Ritual auf dem Friedhof kannte.


      Mein Körper war völlig taub, ich lag in einer Gasse seitlich an eine Ziegelwand gelehnt. Um mich herum konnte ich immer noch das Getöse der Feier, die Party auf der Straße hören. Am liebsten hätte ich laut geschrien, aber ich brachte nicht einmal genug Kraft auf, um den Mund zu öffnen oder meine Lunge mit Luft zu füllen. Und was noch viel furchtbarer war: Irgendwann wurde mir klar, dass mich durch die dröhnende Blasmusik, den pulsierenden Rhythmus und den Jubel der Menge sowieso niemand hören würde. Die einzige Empfindung, die ich registrierte, stammte von meinen Narben. Vor allem die auf meiner rechten Schulter pochten wütend, als wolle dort etwas meine Haut durchbrechen und entfliehen.


      Die Gesichter über mir lächelten.


      »Hiiiii, Haven, wir freuen uns, dass du heute Abend dabei bist. Du hast ja keine Ahnung, wie lange wir schon auf dich warten«, sagte Wylie mit unheimlicher, zuckersüßer Stimme. »Ehrlich gesagt waren einige von uns so ungeduldig, dass wir beinahe zu früh mit dir angefangen hätten.« Er sah Clio an, die nur mit den Achseln zuckte, während sich ein wildes Grinsen auf ihren Zügen ausbreitete.


      »Versuchen kann man’s ja mal. Ich wusste einfach, dass wir mit ihr viel Spaß haben würden.« Sie kniete sich hin und säuselte mir etwas zu. Ihre Cowboystiefel waren dabei auf einer Höhe mit meinen Augen.


      »Ich bin sicher, dass du dich noch an die liebe Clio erinnerst. Du hast mich manchmal auf dem Friedhof getroffen.«


      Also war sie es gewesen, die mich an dem einen Abend aus dem Nichts heraus angegriffen und dann versucht hatte, mich vom Tor wegzuzerren.


      »Ah, mach dir mal keine Sorgen. Dir wird’s gleich besser gehen, Schätzchen«, versicherte sie nun mit süßer Stimme. »Wir haben heute noch so einiges vor.«


      Mit hungrigen Augen tauschte die Gruppe Blicke.


      »Herzlich willkommen bei der Krewe«, meldete sich nun Jimmy zu Wort und streckte die Hand aus, um mir übers Haar zu streichen.


      Mein Verstand, mein Sehvermögen, alles setzte aus.


      Jetzt raste ich mit der Meute durch die Straßen. Auch Lucian war dabei. Er streckte die Hand aus und griff nach der meinen, lief an meiner Seite. Der Wind fuhr mir durchs Haar und bauschte mein Kleid. Es kam mir vor, als würde ich fliegen, und ich sah nach unten, um mich zu vergewissern, dass meine Füße noch immer den Boden berührten. Was hatte ich denn da an? Ich hatte für das Abendessen kein Kleid angezogen, aber jetzt trug ich eines, das so ähnlich aussah wie Clios: Es war kurz, eng, mit ausladendem Minirock und einem wilden, bunten Muster. Meine Füße steckten in Stiefeletten – solchen, von denen ich nie gedacht hatte, dass ich darin laufen, geschweige denn rennen könnte. Mein Outfit wäre perfekt für diesen Abend gewesen – schließlich schien die Temperatur immer weiter zu steigen, seit wir aufgebrochen waren, falls es nicht mein Körper war, der da glühte – und auch perfekt im Allgemeinen, wenn ich jemand anders gewesen wäre, eins von diesen Mädchen, die wissen, wie man sich amüsiert, die immer so locker und entspannt wirkten, die vor nichts Angst hatten, sich nahmen, was und wen sie wollten. Und manchmal wünschte ich mir ja auch, so ein Mädchen zu sein. Heute hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass diese Rolle zu mir passte. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie oder warum das so gekommen war, aber es fühlte sich gut und befreiend an.


      Als wir weiter durch die von Laternen erleuchteten Straßen des French Quarters liefen, zog mich Lucian in eine dunkle Ecke, um mich zu küssen. Er flüsterte mir ins Ohr, wie sehr er sich wünschte, mit mir allein zu sein, ohne die anderen, damit wir endlich zusammen sein konnten. Dass auf uns eine Welt wartete, in der wir uns vor niemandem verantworten mussten, eine Welt, in der es all diese Kategorien und Regeln nicht gab, in der man nicht zu Engeln oder Teufeln gehören musste, in der man einfach nur sein durfte. Das war alles, was er wollte, wovon er träumte, und ich musste ihm nur in dieses Reich folgen, um das alles zu haben.


      Aber irgendwie fand ich mich überhaupt nicht zurecht. Es sah so aus, als hätten wir diesen dichtbelaubten Park, Congo Square, erreicht, in dem Dante und ich mittags manchmal zusammen aßen. Aber dann waren wir plötzlich am Wasser. Lucian ließ meine Hand los und rannte immer weiter, verschwand irgendwann am Horizont. Bevor ich noch begriff, wie und warum, stand ich von einer Sekunde auf die andere plötzlich auf einem der Dampfboote, die auf dem Fluss fuhren. Musik spielte, während die Passagiere tanzten und an ihren Drinks nippten. Mein Verstand arbeitete viel zu langsam, um all das zu verarbeiten, was da auf mich einprasselte – die Bilder und Töne und der wilde Adrenalinschub, den sie auslösten. Und trotzdem fühlte es sich trotz meiner Verwirrung so an, als sei irgendetwas entfesselt worden, als hätte man mich davon befreit, mich erleichtert und Platz für eine ganz neue Art von Freiheit gemacht. Meine Seele war irgendwo aus den Tiefen meines Seins aufgestiegen, um die Welt zu begrüßen und ihre Freiheit zu genießen.


      Lucian war immer noch nicht zurück, aber wie alles andere auch störte mich das in diesem Moment nicht. Clio und Jimmy saßen etwas abseits auf einer Bank, von der aus man über das Wasser schaute, hatten jedoch keine Augen für die Aussicht. Sie löste sich von ihm und trat neben mich, während ich verträumt zum dunklen Hafen hinübersah. Mir reichte es schon, einfach alles vorbeiziehen zu sehen, den Augenblick zu genießen, mein Verstand wurde immer langsamer, um sich dem sanften Rhythmus unserer Bootsfahrt anzupassen, aber mein Herz und jeder einzelne Nerv meines Körpers liefen nun auf Hochtouren, um das alles in sich aufzunehmen – vom süßen, klebrigen Geruch der Luft über dem Fluss bis hin zum Wind, der mich umstrich, und den Wellen auf dem Wasser unter uns. Meine Sinne und meine Seele liefen auf Hochtouren, saugten jede Unze Gefühl aus jeder Sekunde jeder einzelnen Minute.


      »Dir ist doch wohl klar, dass er dich liebt, oder? Das musst du doch sehen«, sagte Clio gurrend zu mir.


      »Ach, tatsächlich?« Ich hatte keine Ahnung, warum wir miteinander sprachen wie Freundinnen. Wieso hatte ich gar keine Angst vor ihr? Aber so schnell, wie ein Vogel in einer einzigen raschen Bewegung zur Wasseroberfläche hinunterfahren, einen Fisch packen und mit ihm im Schnabel wieder davonfliegen konnte, wischte ich diesen Gedanken weg.


      Jetzt erschien die junge Frau mit den braunen Haaren. »Er ist so wunderschön, und er liebt dich doch. Weshalb bist du nicht mit ihm zusammen?«


      »Es ist eben kompliziert«, hörte ich mich selbst sagen.


      »Wieso denn?«, fragte die Brünette. »Du bist 17. Warum sollten die Dinge kompliziert sein? Etwa, weil du ein Engel bist?« Dass eine völlig Fremde dieses Wort zu mir sagte, hätte mich eigentlich schockieren müssen, es berührte mich jedoch nicht mehr als eine Unterhaltung über das Wetter oder über eine Lieblingssendung im Fernsehen. »Dabei bist du in Wirklichkeit gar keiner. Zumindest noch nicht. Nicht ganz.«


      »Dein Ziel liegt noch in weiter Ferne«, warf Clio ein. »Und vermutlich wirst du es bis dahin ja nicht einmal schaffen. Die sagen dir nämlich nicht, wie hart dieser Weg wirklich ist. Es wird so hingestellt, als wäre es ganz einfach, als wäre es eben dein Schicksal, deine Bestimmung. Aber in Wirklichkeit ist es brutal, und am Wegesrand bleiben all die zurück, die gescheitert sind.« Sie verstummte und zeigte ein Lächeln, von dem sie mit Sicherheit wusste, was für eine mächtige Waffe es war. »Es wäre so viel leichter, einfach mit ihm zu gehen. In seinem Reich zu leben. Fändest du das nicht wunderbar? Wäre das nicht viel einfacher als dein jetziges Leben?«


      »Magst du das Leben, das du jetzt führst, überhaupt?«, erkundigte sich nun die Brünette.


      »Nachdem du schon so einiges von dem gesehen hast, was nötig ist, um ein Engel zu werden?«, führte Clio den Gedanken fort. Inzwischen rahmten mich die beiden links und rechts ein und flüsterten mir von beiden Seiten Ideen ein. Und die klangen so wahr, als hätten sie einen Teil meines Unterbewusstseins angekratzt, der diese Überlegungen einfach nie in Worte fassen wollte, weil er befürchtete, damit zu zerstören, was mich antrieb und am Leben erhielt.


      »Ist dir denn noch nie aufgefallen, dass du es viel schwerer hast als alle anderen? Wie viel da von dir erwartet wird? Warum denn nur? Mir kommt das ziemlich unfair vor.«


      »Wann darfst du denn endlich mal leben? Wann kommt für dich der Moment, an dem du einfach machen kannst, was andere jeden Tag tun, ohne ständig von Angst und Sorge gequält zu werden?«


      »Wünschst du dir nicht, dass deine Narben aufhören würden zu brennen?«


      »Das muss alles nicht so sein. Es gibt einen einfacheren Weg. Einen besseren Weg.«


      »Und wir finden es einfach fantastisch, dich bei uns dabeizuhaben. Hast du etwa keinen Spaß? Und so läuft das hier jede Nacht.«


      »Ich denke, daran könnte ich mich gewöhnen«, hörte ich mich selbst sagen und fühlte mich noch im selben Moment durch meine eigenen Worte verraten. Ich spürte, dass sich in mir ein Riss auftat, ein Spalt, der meine Seele in zwei Teile zerbrach, aber ich hatte nicht die Kraft, etwas dagegen zu tun. Die Worte kamen ganz ungefiltert aus meinem Mund. Ich trug eine Schlacht gegen mich selbst aus und konnte mein gesundes Ich plötzlich nicht mehr finden, es war begraben. Aber es war unter Bruchstücken der Wahrheit begraben. Ich war den Druck auf mich ja wirklich leid, ich hatte die Nase voll davon, einen so steinigen Pfad vor mir zu haben. Was ich da sagte, war keine Lüge. So empfand ich die Dinge, auch wenn ich angestrengt versuchte, es zu verdrängen.


      Auf jeden Fall konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, wann ich mich das letzte Mal so gut gefühlt hatte wie in diesem Moment. Es war so erfrischend. Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand die Augen geöffnet: Mir war überhaupt nicht klar gewesen, wie sehr mein Los, diese Rolle, in die man mich gedrängt hatte, zu einer Belastung geworden war. Ich hatte gar nicht begriffen, wie sehr sie jede einzelne Zelle, jeden Muskel und Knochen meines Körpers, jeden Gedanken, jeden Augenblick meiner Existenz vergiftet hatte. Das volle Ausmaß dieses Drucks war mir nicht bewusst gewesen. Bis jemand diesen Schleier vor meinen Augen weggezogen hatte, war mir nicht klar gewesen, wie verängstigt und frustriert ich war. Ja, ich konnte mich wirklich an dieses Gefühl gewöhnen. Vielleicht sogar danach süchtig werden.


      Allerdings hatte ich kaum Zeit, all diese Überlegungen anzustellen, weil mich nun schon wieder ein wilder Rausch mitriss. In dieser Nacht wehte ein endloser Wirbelwind, der jeden Nerv des Körpers belebte und der niemals enden sollte – selbst wenn ich aus irgendeinem Grund nicht die ganze Zeit mitbekam, was da eigentlich genau passierte. Es kam mir so vor, als würde bei den Ereignissen der Nacht jemand ständig die Karten neu mischen – die zeitliche Abfolge schien irgendwie nicht zu stimmen, und zwischendrin fehlte immer mal wieder ein Stück. Ich hatte keine Ahnung, wie ich von A nach B gekommen war oder wo ich zwischendurch gewesen war.


      Ich schien mich zum Beispiel vage daran zu erinnern, dass ich irgendwann mit Lucian und allen anderen zusammen im verwunschenen Haus gewesen war und dass er und ich eine Art Pakt geschlossen hatten, der uns miteinander verband. Danach hatte ich das Gefühl, dass ich ihm wirklich wichtig war, dass er mich genauso wollte wie ich ihn, dass er sich ebenso zu mir hingezogen fühlte. Es war eine wahre Offenbarung gewesen. Aber ich konnte mir einfach keine Einzelheiten ins Gedächtnis rufen, kein einziges Detail schaffte es bis in meinen Verstand, zurück blieb nur Begeisterung. Ein intensives Gefühl von Unbesiegbarkeit, Macht, Stärke und innerem Frieden erfüllte mich und hätte nicht allumfassender oder berauschender sein können. Das alles hatte eine Sogwirkung, es fühlte sich überirdisch, betörend an, riss mich wie im freien Fall mit. Es ergriff von mir Besitz, besänftigte den angespannten, misstrauischen Teil meines Bewusstseins, der zunächst alles in Frage gestellt hatte, sich aber irgendwann ergab. Wovor hatte ich bloß solche Angst gehabt?


      Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war mein Spiegelbild in einem Schaufenster, an dem wir in den frühen Morgenstunden vorbeikamen. Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht, genau wie mein Abbild auf der Scheibe. Aber dieses Mädchen war gar nicht ich. Das Spiegelbild zeigte jemand ganz anderen, ein ideales Wesen mit wallendem Flachshaar und gertenschlanken Beinen, die wie auf dem Laufsteg einen anmutigen Schritt vor den anderen setzten, und durchdringendem, sinnlichem Blick. Wer war das bloß? Und wo war ich?
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      Das bist ja nicht mal du selbst


      Die Glocken hörte ich als Erstes. Sie erklangen so laut und dröhnend, dass sie mich am ganzen Körper durchrüttelten und das Echo in meinem Kopf widerhallte, als läuteten sie in mir. Und dann hörte ich da noch etwas in einer anderen Tonlage – Sirenen? Eigentlich war mir das aber auch egal. Ich war viel zu sehr von innerem Frieden erfüllt, um mich daran zu stören. Sanft wurden die Töne wieder ausgeblendet.


      Meine Augen öffneten sich nur einen winzigen Schlitz weit und ließen das fahle Licht der aufgehenden Sonne herein. Kühle Morgenluft umfing mich. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war oder wie ich hierhergekommen war, aber das war mir jetzt egal. Ich war sowieso noch nicht dazu bereit, die Augen weiter aufzumachen. Warum auch? Wozu die Eile? Ich konnte mich kaum rühren, spürte beinahe gar nichts, abgesehen von einem Gefühl innerer Ruhe und Friedens, das mich erfüllte, als schwebte ich durch Zeit und Raum. Plötzlich schien alles in Ordnung zu sein, ich stand den Dingen mit einer Gelassenheit gegenüber, die mir doch mein Leben lang gefehlt hatte. Und ich dachte an Lucian. Ich wünschte, er wäre jetzt bei mir. Warum mussten wir eigentlich all diese Regeln befolgen, die uns voneinander trennten? Das kam mir so absurd vor. Dabei war es doch so offensichtlich, dass wir zusammengehörten. Wo steckte er nur? Und wo war ich? Ich hatte keine Ahnung, wo ich gewesen war und mit wem, was ich getan hatte. Ich schwebte in diesem Nirwana. Ich ließ mich treiben und schloss wieder die Augen.


      Die Glocken. Schon wieder diese Glocken. Die sollen aufhören, dachte ich. Was war das nur? Warum waren die so laut? Sie ließen mich am ganzen Körper erzittern, und es kam mir so vor, als würde mir gleich das Trommelfell platzen. Endlich öffneten sich meine Lider ganz langsam, und ich blinzelte in die grelle Sonne. Dann begann meine Umgebung Form anzunehmen: der starre Umriss eines Mannes auf einem Pferd, das Laub von Bäumen, das im kühlen Wind raschelte, und direkt vor mir der klare Himmel über dem Fluss. Zittrig, unsicher setzte ich mich auf. Mir brummte der Schädel, jeder Muskel schmerzte, und die Knochen fühlten sich an, als hätte man mich durch den Fleischwolf gedreht. Aber meine Beine, die waren locker und lose. Ich sah noch einmal genau hin. Ich war auf einer Höhe mit den Wolken. Als ich nun nach unten sah, stockte mir der Atem. Den Mann auf dem Pferd kannte ich – das war Andrew Jackson. Unter mir lag der Jackson Square. Unter mir.


      Mein Herz machte einen Satz. Ich saß auf einem steinernen Vorsprung, meine Füße baumelten in der Luft, nichts schützte mich oder hielt mich hier oben fest. Ich hätte genauso gut auf den Asphalt dort unten stürzen können. Hatte ich hier etwa geschlafen? Ich hätte umkommen können, wenn ich mich einfach nur umgedreht hätte. Mit schwitzenden Händen umklammerte ich jetzt die Kante. Die Glocken verstummten. Ich versuchte, einmal tief Luft zu holen, atmete aber abgehackt ein und begann zu husten. Ich musste von diesem Vorsprung runter, aber wie? Ich war wie gelähmt, hatte Angst, mich zu rühren, und trotzdem raste mein Herz, klopfte so laut und schnell in meiner Brust, dass ich das Gefühl hatte, schon seine Bewegungen könnten mich in die Tiefe stürzen. Ich schwitzte, zitterte, mir war heiß und kalt. Auf keinen Fall durfte ich nochmal nach unten schauen. Stattdessen sah ich also lieber hoch. Direkt über mir reckte sich der mittlere Kirchturm der St.-Louis-Kathedrale in den Himmel. Aber … wie denn bloß?


      Ich konnte es einfach nicht begreifen. Ich musste hier runter. Jetzt sofort. In meinem Kopf begannen Zahlen zu kreisen, jeder einzelne Fakt, den ich je über dieses Bauwerk gelesen hatte: König Louis IX. von Frankreich gewidmet. Im späten 18. Jahrhundert zerstört und wieder aufgebaut, dabei arbeitete Latrobe daran mit. Aber der eine Punkt, zu dem ich immer wieder zurückkehrte, waren die 40 Meter Gesamthöhe. Das hieß also, dass ich jetzt etwa 24 Meter hoch oben war. Dann kam mir aber eine weitere interessante Information in den Sinn: Ich konnte durch einen Sturz ja gar nicht sterben. Ich hatte keine Ahnung, wie ich hierhergekommen war, aber ich würde auch bei einem Fall in die Tiefe nicht umkommen. Ich sah noch ein weiteres Mal nach unten, langsam, ganz langsam, um auf keinen Fall in Panik zu geraten und das Gleichgewicht zu verlieren. Etwa sechs Meter unter mir entdeckte ich ein etwas breiteres Sims neben ein paar Fenstern. Da musste ich hin.


      Ich wappnete mich für den Sprung und stieß mich dann einfach ohne jede weitere Strategie, ohne Plan von der Kante ab. Ich landete mit einem weitaus lauteren Plumps, als ich bei meinem Gewicht eigentlich erwartet hätte. Es fühlte sich so an, als würde ich den Boden durchschlagen und gleich im Inneren der Kirche landen. Auch wenn ich mich dabei aufschürfte, kroch ich vorsichtig auf Händen und Knien voran. Füße und Knöchel pochten, als wäre in ihrem Inneren etwas gerissen, und ich fühlte mich insgesamt ziemlich mitgenommen, war aber zu erleichtert, um mich darum zu scheren. Gleichzeitig war ich aber völlig durcheinander. Ich musste jetzt weitermachen, ins Innere des Gebäudes gelangen, mich irgendwie in Sicherheit bringen. Vor mir ragten die riesigen Fensterbänke etwa einen Meter hoch hinaus. Mit einem großen Schritt kletterte ich auf eine davon, stand vor der Scheibe und sah auf das Zwischengeschoss der Kathedrale hinunter. Es war niemand zu sehen. Diese Fenster waren nur zur Dekoration und konnten nicht geöffnet werden, es gab also keinen einfachen Weg hinein. Schade. Dann musste ich mir eben selbst einen bahnen.


      Ich streckte den pullovergeschützten Ellbogen aus und benutzte die andere Hand, um ihn wie einen Rammbock in das Glas zu stoßen. Einmal, zweimal, dreimal. Knack! Das Glas gab nach, und ich konnte mehrere Risse erkennen. Ein weiterer Schlag, und es zerbrach. Splitter und Scherben regneten ins Innere. Mit lautem Krachen flog ich hinein, direkt auf die Kirchenbänke. Orgelmusik erfüllte die Luft, dann erklangen plötzlich krumme, falsche Akkorde, und schließlich breitete sich Stille aus, die nur von einem gelegentlichen Keuchen unterbrochen wurde. Ich richtete mich auf, kam wieder auf die Füße und konnte jetzt ins Erdgeschoss sehen: Dort drängten sich die Kirchenbesucher in den Bänken. Eine ganze Menge neugieriger, entsetzter Gesichter sahen zum Zwischengeschoss hoch. Ich erstarrte.


      Und dann rannte ich los. Ich raste die Treppe in der Ecke hinunter, huschte an den Platzanweisern vorbei und lief dann durch den Haupteingang hinaus auf den Fußgängerplatz am Jackson Square, wo Künstler bereits ihre Stände aufbauten und Pferdekutschen die ersten Fahrgäste des Tages erwarteten. Ich rannte immer weiter, so dass die Glassplitter von mir abfielen und mir der Wind durch die Kleider fuhr. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich blutete und mein Pullover am Arm und Rücken zerrissen war. Aber ich trabte einfach weiter. Es war so früh, dass die Straßen noch nicht erwacht waren. Die Ladenbesitzer machten gerade erst ihre Geschäfte auf, und es waren erst wenige Touristen unterwegs. Aber an jeder Straßenecke bot sich mir dasselbe Bild: durch Polizeiwagen und gelbes Band abgesperrte Bereiche. Ich wollte mir das im Vorbeilaufen lieber nicht so genau anschauen, aber die abgedeckten Leichen am Boden waren nicht zu übersehen. Sie trieben mich nur noch mehr an, keuchend lief ich immer schneller.


      Endlich erreichte ich unsere Unterkunft und kletterte durch das Fenster hinein. Mein Raum fühlte sich viel zu gemütlich an, als wäre da gar nicht genug Platz für mich. Und mein Körper kam bei diesem Wahnsinn einfach nicht mit, das war zu viel für ihn. Ich stürzte zu Boden, und dann wurde um mich herum wieder alles schwarz.


      »Haven! Haven!« Die Stimme kam mir bekannt vor. Sie rückte näher und ertönte dann direkt über mir. »Ich bin’s, Dante! Wie lange bist du denn schon wieder hier?« Irgendetwas zupfte an meinem Arm und tätschelte mir das Gesicht. Das alles wirkte auf mich, als würde es mit jemand anderem in einem anderen Zimmer passieren. »Warte mal. Ich bin in dreißig Sekunden wieder da, okay? Connor!« Ich blendete die Stimme einfach aus. Draußen vor dem Fenster war es jetzt dunkel, offensichtlich war der Tag bereits vorüber. Meine Nerven, die Poren meiner Haut, jeder einzelne Zentimeter stand unter Hochspannung. Zorn stieg in mir auf und brachte mich auf die Füße. Er begann in meiner Schulter, wo ich spürte, wie irgendetwas Fremdes knisterte, dann breitete er sich von dort aus und durchdrang jede einzelne Zelle meines Körpers. Blinde Wut brachte mein Blut zum Kochen und verlangte nach Taten, nach Action, wie eine Frage auf der Suche nach einer Antwort. Mein Körper suhlte sich in dieser Raserei, wurde schließlich ganz von ihr eingenommen.


      Ich riss die Schranktür so heftig auf, dass sich der Spiegel darin an einer Seite löste und nun schief hing. Dann streifte ich hastig den Pullover ab und zog am Träger meines Tops, um einen Blick auf meine Schulter zu werfen. Ich stand so nah am Glas, dass seine Kühle das Brennen der Narbe zu löschen drohte. Aber als ich sie jetzt betrachtete, wurde das intensive Stechen zu einer angenehmen Wärme. Auf meinem Schulterblatt glühte eine feurige bourbonische Lilie.


      Sie war wunderschön. Sie gehörte dort hin, bettelte geradezu danach, bewundert zu werden. Ich bestaunte sie und das Mädchen im Spiegel mit den feurigen Augen und dem stechenden Blick. Sieh. Mich. An. Nun erfüllte mich innerer Frieden, gepaart mit Raserei, eine Mischung aus Adrenalin und Gemütsruhe.


      Jetzt fiel mein Blick auf etwas anderes im Spiegelbild. Durch das Dunkel der Nacht drang dieses Leuchten, das Flackern eines Lichts im Fenster nebenan. Die Kerze. Sie rief nach mir.


      Ich durchwühlte meine Klamotten im Schrank und fand endlich das Gesuchte, zog so heftig daran, dass ich dabei den Bügel zerbrach. Ich riss mir Top und Jeans vom Leib, zog die Schuhe aus und schob mich in das so lange vernachlässigte Kleid – das schwarze, das ich mit Sabine zusammen gekauft hatte. Als ich den Reißverschluss hochzog, spürte ich, wie es sich an meinen Körper schmiegte. Dann schob ich die Füße in die Stiefel aus demselben Laden. Ich fühlte mich, als könnte ich Bäume ausreißen.


      Dann warf ich die Tür auf, die lautstark gegen die Wand knallte. Es kam mir vor, als hätte ich übermenschliche Kräfte. Jetzt hörte ich eine weitere Stimme, achtete aber gar nicht darauf und ging einfach weiter.


      »… ja wieder zurück. Du … wo willst du denn hin? … bist du…« Der große Typ folgte mir und redete die ganze Zeit weiter. Wie er mich dabei ansah, machte mich wahnsinnig. Den Blick starr nach vorn gerichtet marschierte mein Körper ganz automatisch weiter. Ich war fest entschlossen, so schnell wie möglich die Villa nebenan zu erreichen, und ich würde alles beiseitefegen, was sich mir in den Weg stellte. Der Typ sprach weiter und blieb mir dabei dicht auf den Fersen. Jetzt versuchte er sogar, mich festzuhalten. Ich warf einfach den Arm in die Luft und schüttelte ihn ab wie eine Fliege. Und dann ging ich weiter.


      Als ich um die Ecke bog, stellten sich mir noch mehr Menschen in den Weg. Ich lächelte einen Moment und blendete ihre Gesichter dann einfach aus, sah direkt durch sie hindurch. Alles, was ich jetzt noch wahrnahm, waren die stählernen Blicke derer, die mich aufhalten wollten, und ihre zum Angriff ausgestreckten Arme. Mich erreichten nur Bruchstücke ihrer sinnlosen Worte, wie ein statisches Knistern.


      »… das hatte sie vor einer Sekunde noch nicht an …«


      »… sieht ja aus, als wollte sie jemanden umbringen …«


      »… Vorsicht! …«


      »… müssen sie in den Übungsraum bringen …«


      Sie stellten sich mir in den Weg, aber ich hob beim Näherkommen einfach die Hände und schob sie beiseite wie die Türen eines Saloons. Einen von ihnen holte ich dabei von den Füßen. Jetzt warf sich der Große auf mich.


      »… nicht sicher … will doch nur helfen …« Er packte mich von hinten. Ein Schrei entfuhr mir, wild und wahnsinnig. Ich war mir sicher, dass ich ihm im Notfall auch das Fleisch mit den Zähnen ausgerissen hätte, damit er mich gehen ließ. Mein Bein schoss in die Luft, ich trat wild um mich und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er sank auf die Knie und ließ von mir ab, während ich herumfuhr und ihm die Faust in den Kiefer rammte. Der war wie aus Granit, aber das knirschende Geräusch war Musik in meinen Ohren, und der Schlag hatte sich so gut angefühlt, dass ich den Mund zu einem Lächeln verzog. Die Zeichnung auf meiner Schulter belohnte mich für meine Anstrengungen, und ich spürte die Euphorie in meinen Adern.


      Meine Beine setzten sich in Bewegung und trugen mich in Lichtgeschwindigkeit rüber zur LaLaurie-Villa. Ich war da, bevor ich hinter mir Schritte hörte, und es hatte wohl niemand gesehen, in welche Richtung ich gelaufen war. Dann rüttelte ich heftig am Knauf der Tür. Ich hätte sie vermutlich problemlos aus den Angeln heben können, wenn ich gewollt hätte. Dass man mich hier ausschließen wollte, erzürnte mich. Ich versetzte der Tür einen Stoß, als wollte ich einen Wüstling loswerden. Das Fenster. Genau. Ich holte aus und versetzte ihm einen schnellen, harten Tritt. Mein klobiger Absatz zerschmetterte das Glas, und die Scherben flogen um mich herum. Es war wunderschön, wie all diese kleinen Stückchen klimpernd zu Boden rieselten, wie bei einer Spieluhr. Ich drückte ein paar zackige Scherben ein und stieg dann durchs Fenster.


      Dunkelheit und Stille umfingen mich. Ich war sicher. Da, wo ich hingehörte. Und dann erklang diese Stimme, nach der ich mich gesehnt hatte, sie erfüllte meinen Kopf und rührte mein Herz. Während ich die Geräusche in meiner Umgebung langsam wieder einblendete, wurde mein ganzes Sein von einem Gefühl der Verträumtheit erfasst.


      »Haven?«, fragte Lucian sanft, ungläubig. Dann sprach er lauter: »Haven, was ist denn …?« Er führte den Satz nicht zu Ende. Plötzlich erschien er am oberen Ende der Treppe, wo er wie erstarrt stehen blieb.


      Wieder eilte ich zu ihm hinauf, schwebte auf ihn zu, als würde mich an einem stürmischen Tag eine Strömung im Ozean zu ihm hinziehen. Das Brennen auf meiner Schulter wurde zu einem Lodern und trieb mich an. Ihm blieb nur noch Zeit, eine einzige Stufe hinunterzugehen, bevor ich ihn erreichte.


      »Was machst du denn hier?«, flüsterte er lächelnd. Aber ich lehnte mich einfach nur zu ihm vor, zog ihn am Kragen zu mir heran und küsste ihn. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, und dann schienen wir wie in einem Fieber die letzten Stufen hinaufzufliegen, wo wir auf einer gepolsterten Bank neben dem Geländer landeten, von dem aus wir das Foyer überblickten.


      Er löste sich einen Moment von mir und erklärte: »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.« Sanfte Strahlen milchigen Mondlichts fielen herein und tauchten ihn in der hereinbrechenden Dunkelheit in ein Leuchten. »Hast du meine Nachrichten bekommen?« Er fuhr mir mit den Fingern durchs Haar.


      »Nein, ich…« Ich hatte Schwierigkeiten, in ganzen Sätzen zu formulieren, was mir durch den Kopf ging.


      »Ich habe herausgefunden, dass du markiert wurdest. Offensichtlich war ich der Letzte, der das mitbekommen hat. Die lassen mich über so vieles im Unklaren.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ist alles in Ordnung mit dir?« Das elektrisierende Blau in seinen grauen Augen begann zu leuchten und strahlte eine Ruhe aus, die hypnotisch auf mich wirkte.


      »Es geht mir gut«, flüsterte ich und zog ihn wieder zu einem Kuss heran. »Und jetzt hör endlich auf zu labern.«


      »Das klingt aber gar nicht nach dir«, sagte er leise und lachte ein wenig. »Nicht dass ich mich beschweren würde, aber … Was ist das hier eigentlich?« Er musterte mich von oben bis unten. »Was ist denn los mit dir?« Er ließ die Finger einen Moment an meinem Kinn ruhen, starrte mir in die Augen und schien dort nach Hinweisen zu suchen. Ich spürte, wie sich ein hämisches Lächeln auf meine Lippen stahl. Ich griff nach der Krawatte, die lose um seinen Hals hing, hielt sie über das Geländer und ließ sie dann los. Dann sah ich zu, wie sie zu Boden flatterte. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Irgendwann müssen wir über den Tag der Metamorphose sprechen«, erklärte er seufzend.


      »Nein!« Ich wollte jetzt nichts über die Pläne oder Strategien hören, die er da für uns hatte. Von alldem hatte ich die Nase voll. Lucian sprach weiter, aber ich hörte jetzt gar nicht mehr zu. Stattdessen legte ich einfach nur den Kopf an seine Schulter. Seine Stimme prallte an mir ab, die Worte ergaben jedoch keinen Sinn. Ich schob mir das Haar hinters Ohr und warf meine Mähne dann über eine Schulter. In dem Moment schien seine Hand zu erstarren. Ich erschrak, als er sich von mir losriss und mich herumwirbelte, so dass ich ihm den Rücken zuwandte.


      »Was ist das?«, fuhr er mich an, und sein Tonfall holte mich zurück in die Wirklichkeit. Ich setzte mich aufrecht hin, mit dieser plötzlichen Wandlung hatte er mich völlig überrumpelt. Ich spürte seinen Atem auf der Haut, als er sich vorbeugte, um die Tätowierung zu untersuchen, als sei sie lebendig. Als ich einen Blick über meine Schulter warf, sah ich, dass die markierte Stelle im Dämmerlicht in einem dunklen Orangeton erglühte. Ich versuchte, sie von ihm wegzudrehen.


      »Du weißt ganz genau, was das ist«, knurrte ich zurück. »Aber keine Sorge, das geht auch wieder weg.«


      »Nicht, wenn du nicht dagegen ankämpfst.« Er spie diese Worte förmlich aus. »Habe ich dich etwa nicht gewarnt? Du darfst dich nicht davon einnehmen lassen, sonst zerstört es dich!«


      »Nein!« Jetzt lehnte ich mich ans Geländer und rollte mit den Augen. Die ganze Sache hing mir langsam zum Hals heraus. Ich legte den Kopf auf den Handlauf und sah hinauf in die Finsternis. Dann schloss ich die Augen, und meine Gedanken verloren sich für einen Moment im Dunst. Plötzlich blitzten Bilder vor mir auf, Erinnerungen kehrten zurück, von denen ich bis zu diesem Moment gar nichts gewusst hatte. Wie Lucian und ich uns hier schon früher unterhalten hatten, es aber ganz anders gewesen war. Wir hatten uns auf eine Lösung geeinigt, und ich erinnerte mich wieder, wie tröstlich ich sie gefunden hatte. Ich zermarterte mir das Hirn, um mich genauer zu erinnern, kam aber nicht weiter. »Haben wir dieses Gespräch nicht schon einmal geführt?«, fragte ich.


      Das Gefühl, an das ich mich so lebhaft erinnerte, war diese Emotion, die mich noch vor ein paar Minuten umfangen hatte, bis er schließlich die Markierung entdeckt hatte. Es war ein Gefühl von Ruhe und Frieden gewesen, und es hatte mich so sehr betört, dass ich mehr davon wollte. Jetzt und für immer.


      »Was redest du denn da? Wann hätten wir denn darüber sprechen sollen? Wir haben uns ja seit Tagen nicht gesehen.«


      »Ich war doch gestern Abend hier. Mit dir.«


      »Du warst gestern Abend nicht mit mir hier.« Er versuchte gar nicht erst, den Ärger in seiner Stimme zu unterdrücken.


      Langsam verlor ich die Geduld, und nun bahnte sich dieser Irrsinn wieder seinen Weg an die Oberfläche. »Doch, wir haben ganz sicher darüber gesprochen«, fauchte ich in seine Richtung. Die Szene spielte sich jetzt vor meinem inneren Auge ab wie ein Film. »Du hast gesagt, dass ich einfach bei dir bleiben kann, in deiner Welt. So könnten wir einen Weg finden, der für uns beide gut ist.«


      »Warum sollte ich denn so etwas sagen?« Jetzt klang er gekränkt. »Und warum solltest du dich je darauf einlassen?«


      Ich lehnte mich wieder zurück, und das verträumte Gefühl setzte ein, breitete sich von meiner Schulter her aus. »Weil es so einfach wäre.« Die Worte strömten sanft aus meinem Mund, als würde ich da jemand anderen imitieren. »Das hast du gesagt. ›Wünschst du dir nicht auch, dass mal etwas ganz einfach ist, wenn im Leben alles andere Probleme macht? Bist du es nicht leid, dich so abzurackern?‹«, zitierte ich ihn aus der Erinnerung, und mein Blick verlor sich in diesem dunklen Abgrund, als ich daran dachte, wie mich Lucian bei diesen Worten angesehen hatte. »Ja. Ich bin es leid«, beantwortete ich die Frage und schloss wieder die Augen. »Ja, ich wünsche mir, dass endlich mal etwas einfach ist.« Ich spürte, wie ich abdriftete, den Kontakt zum Hier und Jetzt verlor.


      »Begreifst du es denn nicht? Genau das machen sie mit dir!«, fuhr er mich an. »Sie stürzen sich auf jede Sehnsucht, jede Unsicherheit. Und so kriegen sie dich. Das hier«, er berührte die Zeichnung, und sie stach, ließ mich erschaudern, »erschafft für dich eine Geschichte, auf die du dich stützen kannst. Du warst gestern Abend gar nicht hier. Wir haben uns nicht unterhalten. Wenn du dagegen ankämpfst, wie ich es dir gesagt habe, dann wirst du die Wahrheit über deine Zeit mit der Krewe herausfinden. Und ich kann dir garantieren, dass es nicht angenehm war, was auch immer du da erlebt hast. Vertrau mir.«


      »Vertrauen. Dir. Klar«, knurrte ich.


      »Hör mal, wir sollten das jetzt wirklich lieber sein lassen.«


      »Es sein lassen? Ich warte doch immer noch darauf, dass wir beide endlich mal richtig loslegen!«, fauchte ich zurück.


      Er rückte auf der Bank von mir ab und starrte mich entsetzt an. »Das bist ja nicht einmal du selbst«, murmelte er schließlich. »Das ist nur … diese verdorbene, verfälschte Version von dir. Ich weiß gar nicht, mit wem ich da überhaupt spreche.« Er klang jetzt mehr als nur angewidert, er hörte sich enttäuscht an. Das hätte mich doch eigentlich zur Vernunft bringen müssen, aber es fachte meinen Ärger nur noch mehr an.


      »Ach, wirklich? Du sprichst hier nämlich mit einer, die die Nase voll davon hat, ständig zu hören, was für tolle Heldentaten von ihr erwartet werden. Und deshalb kommt mir eure Welt längst nicht mehr so schlimm vor wie früher, was hältst du davon? Vor allem, wenn du mich sonst ganz verlieren würdest? Und zwar deshalb, weil ich dich im Stich lassen muss, weil ich dich einfach nicht retten kann? Wie willst du dann damit leben?«


      »Ich dachte, du könntest damit umgehen, aber am besten vergesse ich die Sache einfach«, bemerkte er bissig. Er packte mich am Arm und riss mich von der Bank runter.


      »Du schickst mich weg? Das kannst du gar nicht. Du brauchst mich nämlich.«


      »Nicht so«, knurrte er, und es lief mir bei seinen Worten kalt den Rücken runter. »Ich kann so nicht mit dir reden, und das werde ich auch nicht, und zwar so lange, bis du gegen dieses Ding ankämpfst.« Er legte die flache Hand auf das Liliensymbol, und ich spürte, wie es zu zischen begann und mich dabei versengte. Das schien ihn zu überraschen, und er zog schockiert die Hand weg. Jetzt wurde seine Stimme wieder sanfter: »Ich melde mich in ein paar Tagen mit der Kerze oder einer Nachricht, und dann probieren wir es nochmal.«


      Das machte mein Gefühl des inneren Friedens völlig zunichte. »Bemüh dich nicht!«, schnaubte ich, und wieder kochte die Wut in mir hoch. Ich musste da weg. Möglichst weit weg. Also schob ich ihn beiseite und sprintete die Treppe hinunter. Auf halbem Wege machte ich einen Satz und sprang übers Geländer. Ich landete genau in dem Moment auf den Füßen, als die Tür aufging und Dante, Lance und Connor vor mir standen. Ich wollte sie über den Haufen rennen und im Dunkel der Nacht verschwinden, aber ich kam nur ein paar Schritte weit.


      Dann schlug ich mit der Wange auf dem Boden auf.
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      Schön, dich wiederzuhaben


      Ich konnte den Kampf in mir spüren – irgendetwas versuchte, meine Seele zu ersticken, sie zu knebeln, ihr eine Plastiktüte über den Kopf zu stülpen, ihr die Hände zu binden, ihr Gewichte an die Füße zu hängen und sie ins Wasser zu werfen, damit sie dort ertrank. Und das alles wurde ganz fröhlich absolviert, während meine Seele in meinem Körper um sich trat und schrie, darum bettelte, gehört zu werden und wieder an die Oberfläche zu steigen, um gierig die süße Luft in sich einzusaugen und wieder die Augen aufzuschlagen, um zu leben. Sie kämpfte und kämpfte, tat alles, um diese fremde Macht zu vertreiben, den Eindringling, der ihren Platz eingenommen hatte.


      Du musst ihn ausschalten, Haven. Vernichte dieses Ding, bevor es dich und alles, was du bist, von innen heraus zerstört. Bevor du alles verlierst. Das willst du doch nicht.


      Und dann, als der Kampf einfach zu hart wurde und ich mich schon auf den Grund sinken sah, begann ich auf einmal zu schweben. Da war ich mir ganz sicher. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand, ich wusste nur, dass es dunkel war und ich mich plötzlich schwerelos fühlte, durch die Luft glitt. Meine Augen versuchten, sich auf etwas zu konzentrieren, aber es gab nichts zu sehen außer dem goldenen Schein, der mich umgab. Eins nach dem anderen erloschen die Lichter, und ich landete – atemlos und keuchend – auf dem gepolsterten Fußboden. Der Raum war in völliges Schweigen getaucht, das nur von leisem Atmen unterbrochen wurde. Jetzt hob mich jemand hoch, und mein Körper sank in seinen Armen in sich zusammen. Der Geruch seiner Haut, der Duft von frisch gewaschener Baumwolle, verriet mir, dass es Lance war.


      »Das geht schon, ich schaff das alleine«, flüsterte ich.


      Er ignorierte mich.


      »Wir haben uns einen Moment umgedreht, und dann warst du plötzlich weg«, erklärte Lance. Ich hatte die Augen aufgemacht und mich in meinem Bett wiedergefunden. Lance und Dante waren an meiner Seite, und vor dem Fenster ging gerade die Sonne unter. Offensichtlich hatte ich den ganzen Tag verschlafen. Und jetzt erzählten sie mir von meinem Rausch. Es war seltsam zu erfahren, dass ich Dinge gesagt und getan hatte, an die ich mich absolut nicht mehr erinnerte. Das kam mir so vor, als hätte jemand anders die Kontrolle über meinen Körper übernommen, als hätte irgendwer mein Auto gestohlen und es dann mit Schrammen, Dellen und geheimnisvollen zusätzlichen Kilometern auf dem Tacho wieder in meine Garage gestellt. Und das waren ja nur die Dinge, die die Leute bei uns im Haus mitbekommen hatten. Wer wusste schon, was sonst noch alles passiert war.


      Meine Erinnerungen waren unglaublich dürftig: Dass ich hoch über dem Jackson Square aufgewacht war, war eigentlich das Einzige, was ich noch wusste. Dante fand dieses Detail verblüffend (»Aber wie bist du denn nur da raufgekommen?«) und Lance inspirierend (»Meinst du, du bist da raufgeklettert?«). Offensichtlich war ich nach meinem Amoklauf im Haus an der Türschwelle der LaLaurie-Villa zusammengebrochen, als die beiden und Connor auf der Suche nach mir eingetroffen waren. Sie hatten dort auch Lucian getroffen. Der hatte einfach nur erklärt: »Sie ist markiert worden und braucht euch jetzt. Ich bin leider an dieses Haus gebunden, sonst würde ich sie selbst rüberbringen.« Dann hatten sie mich rübergetragen und die Gruppe im Trainingsraum zusammengerufen.


      »Weißt du, plötzlich haben sich so viele Leute der Second Line angeschlossen. Das Ganze ist völlig außer Kontrolle geraten«, erklärte Dante und zog etwas aus seiner Tasche, ein grünes Zweiglein, das fast wie Minze aussah. Er reichte es mir mit einer Flasche Wasser. »Hier. Mariette hat gesagt, dass du damit wieder zu Kräften kommst. Das sind nur Heilkräuter.« Ich griff danach und kaute auf den Blättern herum, die knackiger waren als erwartet und einen leichten Vanillegeschmack hatten.


      »Gar nicht schlecht, danke.« Ich lächelte und suchte nach den passenden Worten. »Leute, das tut mir echt … alles so leid. Ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll.«


      »Uns geht’s gut.« Lance winkte ab. »Es ist einfach nur, du weißt schon, schön, dich wiederzuhaben.« Sein Tonfall klang ernst, seine Stimme drohte zu brechen. Er schob sich die Brille wieder hoch. »Also vergiss uns. Aber bei Connor solltest du dich vielleicht schon entschuldigen.«


      Ich schlug die Hand vor den Mund und unterdrückte ein völlig unangebrachtes Kichern. Aber was sie mir da gerade erzählt hatten, fand ich einfach unfassbar. »Ich hab ihm also wirklich eine reingehauen?«, flüsterte ich.


      »Mann, du hast einen heftigen rechten Haken.« Dante lachte.


      »Oh ja, provozier mich besser nicht, klar?« Ich schüttelte den Kopf.


      Dantes Blick verfinsterte sich. »Hav«, begann er und spielte mit den Fingern herum, während ein gequälter Ausdruck über sein Gesicht huschte. »Ich hab echt ein schlechtes Gewissen. Max’ Geburtstag hat mich so mitgerissen, dass ich nicht auf dich aufgepasst habe. Ich hätte dich nicht verlieren dürfen.«


      »Das ist doch verrückt, D.« Ich stieß ihn mit der Schulter an. »Das wäre so oder so passiert. Ich meine, dieses Ritual müssen wir doch alle durchlaufen, oder?«


      Lance nickte. »Das Ganze ist zwar etwas ernster als die Mutproben bei Studentenverbindungen, aber es stimmt schon. Irgendwann trifft es uns alle.«


      Ein wenig kleinlaut hob Dante die Hand. »Außer …«


      »Du zählst ja nicht«, warf Lance ein. »Und deshalb fühlst du dich auch schuldig.«


      Ich drehte mich zu ihm. »Warum zählst du denn nicht?«


      »An dem Abend, als du verschwunden bist, haben wir uns an Connor gewandt, und der verfügt über so einige Informationen. Er konnte uns zum Beispiel sagen, dass ich, soweit er weiß, von einigen der Aufgaben befreit bin, die ihr jetzt absolvieren müsst. Ich bin sozusagen im Kurs für Fortgeschrittene.«


      »Du machst Witze!«, lachte ich. Dante war eben ein Überflieger.


      »Ja, ich denke, das ist wegen der Sache, die da in Chicago passiert ist, ihr wisst schon, mit Etan.« Er klang immer noch schwermütig, wenn er diesen Namen aussprach. Etan war eben seine erste große Liebe gewesen, auch wenn er versucht hatte, seine Seele zu stehlen. »Also bin ich offensichtlich schon im nächsten Level. Und Max wohl auch. Unsere Aufgabe besteht jetzt darin, dem Rest von euch zu helfen.«


      »Wow. Da habt ihr ja echt Glück.«


      »Ja, Glück gehabt. Die hätten damals fast meine Seele geraubt, wenn ich dich daran erinnern darf. Aber ich hatte wirklich Glück.«


      »Egal«, unterbrach ihn jetzt Lance, »Connor scheint jedenfalls etwas über unsere Vergangenheit und das alles zu wissen. Er hat gesagt, dass Dante nicht zum Engel gemacht, sondern schon als einer geboren wurde, und deshalb ist er uns einen Schritt voraus.«


      »Was soll das denn heißen?« Es war mir nie in den Sinn gekommen, Connor nach unserer Vergangenheit zu fragen – ich war immer viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, etwas über unsere Zukunft herauszufinden und darüber, wie wir unser Überleben sichern konnten.


      »Es hat damit zu tun, dass unsere Seelen unseren Körper gefunden haben, während seine Seele schon in seinem Körper geboren wurde.«


      »Hm?«


      »Ich glaube, mein Vater war ein Engel«, strahlte Dante stolz.


      »Du hast deinen Dad doch nie kennengelernt.«


      »Ich weiß. Vielleicht genau deshalb.«


      »Wie auch immer, er meinte jedenfalls, wir sollten darüber nicht zu viel nachgrübeln, weil wir schon mehr herausfinden werden, falls wir die nächste Phase erreichen. Wenn. Wenn wir die nächste Phase erreichen«, verbesserte er sich selbst.


      »Ooookay.« Ich schüttelte wieder den Kopf. »Und, hab ich sonst noch was verpasst?«


      »Oh ja«, erklärte Dante. »Es gab da eine absolut irrsinnige Mordserie. Es wurden sieben, acht Leute in derselben Nacht umgebracht.«


      Bei diesen Worten lief es mir kalt den Rücken runter. »Wie furchtbar.«


      Lance rückte sich nur mit ernstem Gesichtsausdruck die Brille zurecht und wechselte das Thema: »Und außerdem nehmen wir mit einem Umzugswagen an der Mardi-Gras-Parade teil.«


      »Alle Freiwilligen gestalten ihren eigenen Anhänger und sind bei der Parade dabei«, fügte Dante hinzu. »Wir haben heute mit unserem angefangen.«


      »Ich glaube, das ist alles«, meinte Lance und erhob sich. »Und sobald du uns dann sagen kannst, was du so gemacht hast, als wir nicht dabei waren, haben wir ein lückenloses Bild.«


      »Ja, klar«, antwortete ich sarkastisch.


      »Oh, warte mal, ich hab da noch eine Frage«, machte jetzt Dante wieder den Mund auf. »Wer oder was ist denn ›Savannah‹?«


      Jetzt war ich verwirrt. »Äh, eine Stadt in Georgia?«, schlug ich vor.


      »Ja, aber ich meine, was hat es damit auf sich?«, versuchte es Dante noch einmal.


      »Woher soll ich das wissen?« Ich zuckte mit den Achseln.


      »Das war offensichtlich das Letzte, was du vor deiner Ohnmacht gesagt hast«, erklärte Lance.


      »Oh.«


      »Sag Bescheid, wenn die Erinnerung zurückkommt, okay? Das passiert nämlich früher oder später. Wie bei mir.« Lance schüttelte den Kopf, als er wieder an den Schrecken zurückdachte, der ihn mit einiger Verzögerung heimgesucht hatte. »Vielleicht hilft uns das irgendwie weiter.« Ich nickte nur, als sie sich zum Gehen anschickten.


      »Schluss mit der Rumtreiberei für Haven, die Schreckliche!«, witzelte Dante und drohte mir mit dem Finger.


      »Oh, und ruf Joan an«, befahl Lance.


      »Ups«, machte ich. Klar, Joan, die war durch die Nachrichten doch bestimmt aufgeschreckt. Ich fragte mich, ob ich ihr eines Tages wohl all das erzählen musste. Das nagte in letzter Zeit an mir: Es wurde immer schwieriger, mein großes Geheimnis vor ihr zu verbergen. Ich hatte nicht besonders viel Übung, was das Lügen anging. Bis letztes Jahr war mein Leben einfach nicht aufregend – oder besser gesagt gefährlich – genug gewesen, um wegen irgendwas schwindeln zu müssen.


      »Sie hat nämlich ein paarmal hier angerufen, und wir haben ihr erzählt, dass du eine furchtbare Erkältung hast und viel zu heiser bist, um zu telefonieren«, verkündete Dante stolz.


      »Und das hat sie euch abgekauft?«


      »Jedenfalls war sie überzeugt genug, um nicht ins nächste Flugzeug zu steigen und herzukommen«, lachte Lance.


      Ich würde sie zurückrufen, musste vorher aber noch etwas anderes erledigen.


      Connor öffnete die Tür. Seine linke Wange hatte sich olivgrün verfärbt.


      »Ich komme in Frieden«, erklärte ich mit meiner lieblichsten Stimme. Mit einer Hand hielt ich ihm ein Eispack entgegen, mit der anderen eine Dose Karamellpopcorn.


      »Komm doch rein, sofern du nicht vorhast, mich mit deinen milden Gaben zu verdreschen.« Er lachte und machte die Tür weit auf.


      »Was das angeht…«


      »Kühlen muss ich jetzt nicht mehr, es verheilt ziemlich schnell. Aber das nehme ich gerne.« Er griff nach der Dose, zog den Deckel ab und sah hinein. »Hey, die ist ja halbleer.«


      »Ich bevorzuge den Ausdruck ›halbvoll‹. Aber was Besseres konnte ich in der kurzen Zeit nicht auftreiben.«


      »Halb verspeistes altes Popcorn?« Er griff zu und ließ sich mit einem Satz auf seinem Tisch nieder. »Nicht schlecht.«


      »Es tut mir wirklich leid, ich wollte nicht…«


      »Mach dir mal keine Sorgen«, wischte er meine Entschuldigung weg. »Ich habe den anderen schon erklärt, dass es dich weitaus schlimmer erwischt hat als sie. So ist das eben, wenn man die Stärkste ist. Weißt du, solche Macht bringt auch gewisse Nachteile mit sich.«


      »Ich bin also die…?«


      »Und du warst vermutlich schon vorher völlig erschöpft. Meinst du etwa, ich habe nicht bemerkt, dass du die Gruppe bei allen Schweberitualen geführt hast?«


      »Ach, hab ich das?«


      »Ich weiß, dass ich zur Gruppe ziemlich hart war, aber ich glaube ganz fest an euch. Vor allem an dich, Haven. Ich bin überzeugt davon, dass du es schaffen wirst. Falls…« Er schüttelte den Kopf und fing noch einmal an. »Nein, also, wenn – wenn du all deine Tests bestehst, dann wirst du quasi meine Chefin sein.«


      »Was?« Ich musste tatsächlich lachen, das klang total albern. »Wie witzig.«


      »Nein, im Ernst.« Er sah nicht so aus, als wäre das ein Scherz.


      »Das ist ja Wahnsinn.« Ich wollte es eigentlich gar nicht laut sagen, aber es sprudelte einfach so aus mir heraus.


      »Aber eins nach dem anderen, okay?«, sagte Connor. »Du weißt, dass zunächst der große Kampf ansteht.« Ich nickte. »Wir müssen so genau wie möglich herausfinden, wie das ablaufen wird. Der Typ nebenan hat uns ja schon einiges erzählt.«


      Lucian. »Ja«, murmelte ich schuldbewusst, aus mehr als einem Grund. »Hey, du hast deine Quelle geschützt, das ist in Ordnung, aber jetzt sind wir alle auf derselben Wellenlänge, okay? So ist es leichter, auf dich aufzupassen. Verstanden?«


      Ich nickte. »Verstanden.«


      »Ist die Markierung verschwunden?«, fragte er und deutete auf meine Schulter. Ich hatte nicht einmal nachgesehen. Deshalb zog ich jetzt mein T-Shirt runter. Er lehnte sich vor und drehte mich um. »Jap, nur noch ein kleines bisschen rot. Alles klar bei dir.«


      »Danke.« Ich konnte meine Erleichterung nicht verbergen.


      »Aber pass jetzt gut auf, okay?« Ich nickte wieder. »Du steckst nämlich wirklich voller Überraschungen.«


      »Aber echt. Ich wünschte, ich könnte zu meinem langweiligen alten Selbst zurückkehren«, murmelte ich und machte die Tür auf.


      Er lächelte wieder. »Ich fürchte, das ist nicht möglich.«


      Als ich schließlich das Gefühl hatte, wieder eine halbwegs normale Stimme vortäuschen zu können, die Joans hochempfindlichen Problemdetektor überlisten würde, rief ich sie endlich an. Sie ging beim ersten Klingeln ran, als hätte sie neben dem Telefon gewartet.


      »Wie geht’s deiner Erkältung, mein Schatz? Ich kann nicht fassen, dass du ohne Probleme die Winter in Chicago durchstehst und dann im warmen New Orleans krank wirst. Was hab ich dir über dein Vitamin C gesagt, Haven? Isst du auch vernünftig? Ich muss dir wirklich mehr Fresspakete schicken. Ich habe sogar überlegt, dich für eine von diesen Obstkisten anzumelden, obwohl du ja gar nicht mehr so lange weg bist, aber…« Sie begann, vom Thema abzuschweifen.


      »Nein, es ist wirklich alles in Ordnung mit mir«, log ich.


      »Ich bin sicher, dass du mal wieder viel zu hart arbeitest«, schalt sie mich liebevoll.


      »Ja, so was in der Art.«


      »Du stürzt dich immer auf alles, als ginge es dabei um Leben und Tod. Sei nicht so hart zu dir.«


      »Danke«, sagte ich und rollte mit den Augen. »Das mache ich, versprochen. Wie läuft es so zuhause?«


      »Gut, gut. Aus dem Krankenhaus lassen dich alle grüßen. Ich werde ständig gefragt, ob du schon was von den Colleges gehört hast, aber ich sage denen immer…«


      »Nein«, antwortete ich ein wenig schroff. »Wenn es Neuigkeiten gibt, wirst du als Allererste davon erfahren.« Ich fand es seltsam, diese Farce mit dem College aufrechtzuerhalten, mich tatsächlich zu bewerben und dann auf Antwort zu warten. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass man mich zur Uni gehen lassen, mir diesen Initiationsritus zugestehen würde, auf den ich mich doch jahrelang gefreut hatte. Die jüngsten Ereignisse hatten mir wieder einmal klargemacht, dass es in meinem Leben Aspekte gab, über die ich weitaus weniger Kontrolle hatte als über meine Collegezulassung.


      »Ich weiß, ich weiß, es ist noch viel zu früh, aber wir wissen ja alle, dass du eigentlich überallhin gehen könntest. Sie hoffen nur, dass du nicht zu weit weg sein wirst. Du weißt schon, wie das ist, du fehlst ihnen eben. Und mir auch.«


      »Ich weiß«, antwortete ich sanft.


      »Ich habe mir überlegt, dass ich dich vielleicht zum Mardi Gras besuchen könnte.« Plötzlich wurde ihre Stimme eine Spur lauter und schriller.


      »Oh, Joan, das ist wirklich lieb von dir, aber es wäre bestimmt superteuer, und das wird hier das absolute Chaos. Vielleicht wäre es ein andermal besser.«


      »Hm, aber ich habe einen ganz günstigen Flug gefunden, ein tolles Angebot. Und ich wollte da doch immer mal hin.« Sie verstummte kurz, als erwartete sie, dass ich etwas erwidern würde, sprach dann aber selbst weiter: »Ich weiß, ich weiß, du machst dir Sorgen, weil das wegen deiner Arbeit ziemlich hektisch wird, aber ich verspreche dir, dass ich in einem Hotel absteige und dir nicht in die Quere komme …« Wenn sie erst einmal in Fahrt geriet, war es schwierig, sie zu bremsen. Aber ich schwor mir, sie auf gar keinen Fall hierherkommen zu lassen, selbst wenn das hieß, dass ich sie irgendwie auf die schwarze Liste der Fluggesellschaften kriegen musste.


      Sie brachte noch immer ihre Argumente vor, als ich plötzlich hörte, wie meine Tür aufging. Ich schaute rüber, wusste aber nicht so recht, was ich mit dem anfangen sollte, was ich da sah. Dante stand auf der Schwelle, aber irgendwie war er nicht ganz da: Von ihm blieb nur eine Art durchsichtiges Hologramm. Dann nahm er plötzlich seine übliche Form an, verblasste aber gleich wieder mit einem Flackern.


      »Äh, können wir vielleicht in ein paar Tagen nochmal darüber sprechen? Dante kommt gerade zur Tür herein, und … er… sieht gar nicht gut aus.«


      »Oh, Süße, hast du ihn womöglich angesteckt?«


      »Keine Ahnung, was mit ihm los ist.«


      »Bestell ihm schöne Grüße von mir. Passt gut auf euch auf. Ich hab dich lieb, Schätzchen.«


      »Ich dich auch. Ciao.« Ich legte auf.


      »Du kannst mich also sehen?«, fragte Dante ungläubig.


      »Was ist denn los mit dir?«


      Er hielt eine Pipette in der Hand und gab damit einen Tropfen auf seine Hand, verrieb die Flüssigkeit und schüttelte dann Arme und Beine aus. »Und jetzt, kannst du mich jetzt sehen?«


      »Ja.«


      Er fügte noch mehr Flüssigkeit hinzu und verrieb sie am ganzen Körper, als versuchte er, einen Schwarm Bienen abzuschütteln. »Und wie sieht es jetzt aus?« Jetzt war er kein Hologramm mehr, sondern wieder ganz der Alte.


      »Dan, ja. Hör auf damit. Bitte.«


      Er murmelte ein paar Kraftausdrücke vor sich hin und ballte die Fäuste.


      »Hören kann ich dich übrigens auch.« Ich lachte.


      »Gib mir mal deinen Anhänger, den von Lance.« Beharrlich wackelte er mit dem Finger vor meinem Gesicht herum.


      »Ist das dein Ernst?« Ich nahm meine Halskette ab und reichte sie ihm. »Willst du diese neue Fähigkeit wirklich dazu benutzen, um Leute auszurauben? Rechne nicht mit mir als Komplizin.«


      »Zu spät.« Er rieb die bourbonische Lilie mit einem Tropfen der Flüssigkeit ein. Zischend stieg ein Rauchwölkchen auf. »Jetzt halt den Anhänger fest und stell dir vor, dass du unsichtbar bist.« Ich schloss die Augen, konzentrierte mich und malte mir aus, wie mein Umriss, mein Körper langsam von der Luft verschluckt wurde. Es war dieselbe Kraft, die ich auch nutzte, um Dinge zum Schweben zu bringen, nur sah ich sie jetzt aus einem ganz neuen Blickwinkel.


      »Wow, Haven, du bist echt gut.«


      »Was meinst du damit?«


      »Guck dich doch nur mal an.« Ich drehte mich zum Spiegel um und entdeckte statt meines Abbildes lediglich einen dunklen, verschwommenen Klecks. Einen dunstigen Umriss. Hinter meiner Stirn begann es zu rattern.


      »Wow, ich seh heute ja echt super aus«, witzelte ich.


      »Schon komisch«, murmelte Dante. »Ich kann dieses Zeug zwar zusammenbrauen, aber es funktioniert bei mir nie so gut wie bei dir. Du hast es wirklich drauf, Hav.«


      »Du bist aber auch nicht schlecht.«


      »Jetzt versuch mal, dich zurückzuverwandeln«, schlug er mit der fröhlichen Anspannung eines Kindes vor, das einem Zauberkünstler zusieht.


      »Wenn ich jetzt für immer so bleibe, dann hast du ein Riesenproblem mit mir.« Ich lachte, während ich nach dem Anhänger griff und mich wieder konzentrierte.


      »Siehst du, genau das meine ich«, sagte Dante und zeigte zum Spiegel. Ich schaute hin, und da war ich wieder. »Du bist echt der Wahnsinn. Nur gut, dass die anderen dich nicht angeworben haben.« Er seufzte. »Übrigens hatte ich das bei dem ganzen Trubel total vergessen, aber ich bin ganz schön sauer auf dich.«


      »Bist du?« Ich war mir nicht sicher, ob das jetzt nur ein Witz war oder er es ernst meinte.


      »Oh ja.« Das kam wie aus der Pistole geschossen und brachte mich zum Schweigen. Ich setzte mich erst einmal.


      »Als wir dich drüben auf der Türschwelle gefunden haben und ihn neben dir … Haven, am liebsten hätte ich ihn umgebracht.«


      »Aber er hat doch gar nichts gemacht. Überhaupt nichts. Er will doch nur Informationen an uns weitergeben, um uns zu helfen, und…«


      »Ich weiß, ich weiß.« Jetzt wurde er laut und schnitt mir einfach das Wort ab. Ich senkte den Blick. »Ich weiß. Aber der Punkt ist doch, dass ich es in dem Moment nicht wusste. Und deshalb hätte ich ihn wirklich umbringen können, wir hätten ihn alle umbringen können. Lance hätte ihn umbringen können.«


      Dante gab mir ein paar lange Sekunden, damit ich das erst einmal verdaute.


      »Er wollte ihn umbringen, Hav.« Den letzten Satz sprach er ganz langsam aus. »Weil er dachte, dass Lucian dir wehgetan hat. Darüber würde ich mal nachdenken.« Dann verließ er das Zimmer.
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      Du bist ja eine richtige Unruhestifterin


      Bilder zogen vor meinen Augen vorbei, als ich in diese Hölle hinabstieg: Blutverschmierte Leichen in dunklen Gassen blitzten vor mir auf. Ich blickte in die Gesichter von jungen Leuten, die geschlagen, angegriffen, niedergestochen wurden. Das war eine Show, die ich am liebsten abgestellt hätte, einer der Filme, bei denen ich gerne das Kino verlassen hätte. Aber es hörte einfach nicht auf. Die Bilder huschten durch mein Unterbewusstsein, und ich sagte mir: Wach auf, Haven, du kannst jetzt einfach aufwachen, und trotzdem erfüllte mich Grauen. Ich wünschte, ich hätte diese Szenen aus meinem Kopf herausreißen, sie von meinen Augen wischen können.


      Ich öffnete die Lider, aber Herz und Atem rasten weiter. Auf meiner Haut glitzerte der Schweiß, und das Haar klebte mir am Kopf. Auch der vertraute dunkle Raum oder das Wohnheim voller Mitengel bot mir keinen Trost – die Szenen waren noch immer da, wurden in Endlosschleife abgespielt. Und irgendwie wusste ich, dass es sich dabei nicht um einen Albtraum, sondern vielmehr um Erinnerungen handelte. Das waren Situationen, die ich miterlebt hatte, und nicht etwa Bilder, die eine zu lebhafte Fantasie und mitgenommene Nerven zusammengebraut hatten. Abgesehen von den Opfern sah ich alles nur vage und verschwommen: Eine undeutliche Meute stürzte sich wie Geier auf die Körper und nahm Dinge an sich, die sie bei sich trugen, Haarsträhnen oder, schlimmer noch, Finger oder aus den Höhlen gerissene Augen, grauenhafte Talismane. Das alles drang nun auf mich ein wie zuvor die aufregenden Bilder, an die ich mich erinnert hatte.


      Ich presste die Lider ganz fest aufeinander und versuchte, meinen Kopf mit irgendetwas anzufüllen, das diesem Entsetzen ein Ende machen würde, stattdessen vermischte mein Verstand die Erinnerungen mit anderen Szenen: ein Schnappschuss vom Friedhof, eine Prozession schattenhafter Gestalten, die sich vor jemandem aufreihten, dessen Gesicht ich nicht erkennen konnte. Sie verneigten sich vor ihm und boten ihm die Gegenstände und Gliedmaßen der Menschen dar, die man tot zurückgelassen hatte. Er stand direkt vor Lance’ neu erbauter Gruft und gab dort alles in einen schwarzen Beutel aus Samt, der etwa so groß war wie ein Kartoffelsack. Am Ende steckten darin so viele dieser Trophäen des Terrors, dass er sich dick und rund wölbte.


      Nun wurde laut an meine Tür gehämmert. Erst in diesem Moment wurde mir klar, dass ich wohl geschrien hatte. Lance stürzte herein, die Fäuste in Angriffsposition erhoben, und hielt nach einem Eindringling Ausschau, entspannte sich aber, als er sah, dass ich allein war. Dann kletterte er die Leiter zur Nische hoch, wo ich völlig erstarrt lag und noch immer schrie. Lance griff nach meiner Hand, und nun spürte ich endlich, dass mein Kreischen verstummte. Ich war völlig außer Atem, mein Blick fuhr aber immer noch wild herum. Er sauste durch den Raum, und ich fühlte, dass meine Augen sich hastig abwandten, als ich zu Lance herübersah, der mir die Hand drückte.


      »Ich weiß«, sagte er schlicht.


      »Diese Mordserie, all die Toten…«


      »Ich weiß.«


      »Ich war da. Ich habe gesehen, wie es passiert ist. Und ich hab nichts dagegen unternommen.«


      »Ich weiß«, wiederholte er nur, und jedes Mal wurde seine Stimme ernster, erschien mir aber auch tröstlicher.


      »Aber bis jetzt habe ich mich doch nur daran erinnert, wie seltsam spannend und aufregend diese Nacht war.«


      Er nickte weise. »Du hast es jetzt überstanden«, erklärte er mitfühlend. »Aber ich muss dir leider sagen, dass die Visionen nicht aufhören. Mich quälen sie immer noch.«


      »Aber hab ich denn tatsächlich …« Ich konnte die völlige Panik in meinen Augen, das Zittern in meiner Stimme nicht unterdrücken.


      »Nein«, versetzte er mit Nachdruck. Er hatte meine Gedanken gelesen. »Nein, haben wir nicht. Das kann einfach nicht sein.« Jetzt klang er nicht mehr so überzeugt und fügte bedauernd hinzu: »Aber ich weiß es nicht. Und das hier hat mich auch nicht weitergebracht.« Er griff nach dem Handy auf meinem Nachttisch und warf einen Blick auf das Display. »Über den Abend, an dem ich markiert wurde, habe ich keine einzige SMS mit brauchbarer Information bekommen. Vielleicht ist es bei dir ja anders.« Er hielt mir das Telefon entgegen, und gemeinsam lasen wir die Nachricht:


      Inzwischen hast du vermutlich begriffen, was in deiner Zeit mit der Krewe wirklich geschehen ist.


      Das bestätigte auf jeden Fall schon mal eins: dass wir uns tatsächlich inmitten dieses Wirbelsturms aus Tod und Schrecken befunden hatten, während wir gleichzeitig nur das Gefühl hatten, einen tollen Abend zu verleben. Der nächste Satz klang jedoch schon ganz anders.


      Wenn du das Grauen in ihrer Nähe noch einmal ertragen kannst, dann solltest du den Plan, den du schmiedest, ernsthaft in Erwägung ziehen.


      Es stimmte. Ich hatte mir die Sache bereits durch den Kopf gehen lassen. Und jetzt hatte ich das Gefühl, dass mir gar keine andere Wahl mehr blieb.


      »Dieser Plan«, sagte Lance und klopfte auf den Bildschirm, »kannst du mich in den vielleicht einweihen?« Sein durchdringender Blick verriet mir, dass er jetzt kein Nein akzeptieren würde.


      »Nichts lieber als das«, sagte ich.


      Lance rollte sich an meiner Seite zusammen und blieb den Rest der Nacht bei mir, bis die Morgensonne durchs Fenster schien und ich die Augen weit aufmachte, um sie zu begrüßen. Mein Körper fühlte sich wach an, endlich war ich wieder munter, war ich wieder ich selbst. Der dumpfe Schmerz auf der Schulter ließ langsam nach, obwohl mich das Grauen meiner Träume noch immer begleitete.


      In meinem Kittel setzte ich mich mit einem Stift in der Hand an den Schreibtisch und schrieb die Worte nieder, die ich in Gedanken immer und immer wieder durchgegangen war.


      L,


      bitte verzeih mir, was da letztens passiert ist. Können wir nochmal ganz von vorne anfangen? Natürlich will ich dir helfen. Aber dafür brauche ich zunächst einmal Unterstützung von dir: Kannst du herausfinden, wo die Krewe beim nächsten Mal zuschlagen wird?


      Und dann gibt es da noch etwas, das mir keine Ruhe lässt: Was ist passiert, als Lance und ich markiert wurden? Haben wir da jemanden verletzt? Ich muss einfach wissen, ob wir wirklich an den Taten der Krewe beteiligt waren.


      In tiefster Zuneigung,


      H


      Ich zog mich an und ging zum Herrenhaus hinüber, lange bevor die anderen bei uns im Haus wach waren. Das Fenster drüben war noch nicht repariert worden, also hatte man eine durchsichtige Plane darübergeklebt. Dahinter konnte ich die Kerze neben einer von diesen Flaschen sehen. Die Tür war verschlossen und da die Renovierungsarbeiten jetzt abgeschlossen waren, konnte ich auch nicht sagen, wann sie das nächste Mal wieder offen sein würde. Die wenigen Passanten schenkten mir keine Beachtung, also zog ich mein Schweizer Taschenmesser hervor und schnitt ein kleines Loch in die Plane. Ich griff nach der Flasche und schob im Gegenzug meine Nachricht unter die Kerze.


      Ich zerschlug das Glas erst, als ich mich in unseren gemütlichen Innenhof zurückgezogen hatte. In der Flasche fand ich zwei knisternde Nachrichten vor.


      Auf der ersten stand das Datum von Max’ Geburtstag:


      H,


      es tut mir wirklich leid, dass ich nicht hier sein kann; ich habe dir so viel zu erzählen. Die Metamorphose rückt näher, man hat sich für den Tag der Mardi-Gras-Feierlichkeiten entschieden. Deshalb solltest du jetzt auch mit der Planung beginnen. Ich werde wegen deiner Hilfe auf ewig in deiner Schuld stehen. Ich könnte es aber auch verstehen, wenn du irgendwann beschließt, dass es das doch nicht wert ist. Du hast mir jetzt schon viel mehr gegeben, als ich je erwartet hätte, nämlich Hoffnung. Sehen wir uns heute Abend? Ich werde dir ein Zeichen geben.


      Dein Lucian


      Ich las die Nachricht zweimal, bevor das Unausweichliche geschah. Ich hielt das Papier noch ein paar Sekunden fest, dann ertrug ich die Hitze nicht länger, und ich ließ es fallen. Es fing Feuer und begann zu knistern, bevor es sich in Asche verwandelte und völlig zerfiel. Dann faltete ich den zweiten Zettel auseinander, der vom Tag darauf stammte:


      H,


      ich habe von den Bewohnern meiner verdammten Welt erfahren, dass du markiert wurdest, und bin von Sorge und Schuldbewusstsein erfüllt. Gib mir doch bitte Bescheid, dass mit dir alles in Ordnung ist. Deine Sicherheit ist für mich im Moment das einzig Wichtige. Ich werde nicht ruhen, bis ich weiß, dass es dir gut geht.


      Alles Liebe,


      L


      Ich studierte die Nachricht, versuchte sie mir einzuprägen. Das war also nötig, damit er mir solche Worte des Abschieds widmete: unmittelbare Gefahr für Leib und Seele. Ein Gutes musste das Trauma der letzten Tage ja haben. Und ich nahm, was ich kriegen konnte. Eine Stichflamme verwandelte schließlich auch diesen Fetzen Papier zu Asche.


      Lance traf mich unten im Hof an, wo ich auf ihn gewartet hatte. »Erledigt?«, fragte er, als wir die Royal Street entlangmarschierten.


      »Jap.«


      Er seufzte erleichtert. »Okay. Und jetzt?«


      »Jetzt warten wir auf seine Antwort. Und wir müssen auch noch mit Dante sprechen, falls du das mit dem Schatten nicht…«


      Er hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Kein Problem. Ich hab’s gerade ausprobiert.«


      »Echt?« Ich blieb einen Moment stehen und sah ihn erstaunt an, was ihm nicht entging.


      »Siehst du, du bist nicht die Einzige, die solche Tricks draufhat.« Er lächelte.


      »Glaub mir, ich bin wirklich froh. Ich wollte diese Sache mit der Krewe auch nur ungern ohne Begleitung durchziehen.«


      »Ja, ich glaube, wir sollten dich in nächster Zeit auch besser nicht allein lassen.« Ein rascher Blick aus dem Augenwinkel verriet mir, dass er nur Spaß machte, zumindest überwiegend. »Es hat sich nämlich herausgestellt, dass du eine echte Unruhestifterin bist.« Er grinste.


      Nach den grauenhaften Träumen der letzten Nacht und dem Rausch nach meiner Markierung sah ich Lance jetzt irgendwie mit anderen Augen. Zwischen uns hatte sich etwas verändert, ich fühlte mich ihm wieder näher, als wären wir in Treibsand geraten und auseinandergedriftet, bekämen jetzt aber festen Boden unter den Füßen. Ich dachte daran, was er gestern Abend gesagt hatte, und fragte mich, ob er und ich wohl auch über den Berg waren. Hatten wir die Turbulenzen vielleicht überwunden? Ich hoffte es, denn es gefiel mir gar nicht, wie meine Welt ohne ihn aussah. Und ich wünschte mir wirklich, dass es ihm auch so ging. Ich wollte so gern Gewissheit haben, aber es fühlte sich nicht richtig an, danach zu fragen. Im Moment hielt ich mich einfach an der Hoffnung fest, dass ein Teil von mir zurückgekehrt war.


      Wir durchquerten das French Quarter bis zu seiner Grenze an der Canal Street – in der Nähe von Dantes Lieblingsläden – und gingen dann in Richtung Warehouse District weiter. Bald lichteten sich die Menschenmassen, zum Glück aber hielt die Gegend nicht, was ihr Name versprach. Ich hatte mir eingefallene Gebäude vorgestellt, zwischen denen zwielichtige Gestalten an Straßenecken herumlungerten. Stattdessen beherbergten die meisten Lokale hübsche Kunstgalerien und vielversprechende neue Restaurants. Unterwegs wurde unsere Unterhaltung immer ungezwungener, drehte sich um immer weniger schwerwiegende Themen.


      »Es geht darum, einige der Orte darzustellen, an denen wir zum Einsatz kommen. Der Witz an der Sache besteht darin, dass wir immer aussehen sollen wie der Tod auf Rädern, weil wir so hart schuften. Und das bringen wir dann mit den Friedhöfen in Verbindung, weil die hier in der Stadt so eine wichtige Rolle spielen«, erklärte Lance das Konzept der Umzugswagen, an denen die Gruppe gearbeitet hatte, während ich in der Zwischenzeit versucht hatte, wieder zu Kräften zu kommen.


      »Nach deinem üblichen Arbeitstempo zu schließen sollten wir dafür doch nur zehn Minuten brauchen, was?«, witzelte ich. Er hatte am Vortag schon die Arbeit an der Gruft abgeschlossen. »Vielleicht können wir ja dann vor der Nachhilfestunde noch ins Kino gehen oder so?«


      Er rollte mit den Augen. »Ich enttäusche dich ja nur ungern, aber wir arbeiten mit allen Freiwilligen aus der Stadt zusammen, nicht nur mit…«


      »Oh, dann musst du deine Energie wohl ein wenig zügeln. Darfst du jetzt keine Nägel mehr mit bloßen Händen einschlagen?«


      »Genau, und du solltest besser auch keine Sachen mehr durch die Gegend fliegen lassen«, konterte er liebevoll.


      »Ist notiert.«


      Erst als wir den Rand des Stadtviertels erreichten, entdeckten wir zum ersten Mal eines der Lagerhäuser, die ihm seinen Namen gegeben hatten, ein riesiges Gebäude, das wie eine Flugzeughalle aussah und deren seitliche Türen sich wie Garagentore öffneten. Wir liefen hintenrum, und Lance führte mich eine Laderampe hoch. Im Inneren begrüßten uns die Geräusche von Bohrern, Sägen und allen möglichen elektronischen Werkzeugen. Überall wimmelte es nur so von unseren Mitfreiwilligen – wie Lance bereits angekündigt hatte, waren es nicht nur die aus unserem Haus, sondern die ganze Gruppe, und alle wuselten voller Energie um die vier Plattformen auf Rädernherum, die am großen Tag von Lieferwagen gezogen werden würden. Bislang waren die vier Umzugswagen schwarz. Rundherum arbeiteten unsere Kollegen jedoch an Miniaturversionen von Wahrzeichen der Stadt – vom Jackson Square über den Superdome bis hin zum Lake Pontchartrain Causeway. Auf einem Banner, das im Moment noch am Boden lag, stand in riesigen Buchstaben NATIONALES HIGHSCHOOL-FREIWILLIGENPROGRAMM FÜR NEW ORLEANS. Unsere Engelskollegen hatten in der Zwischenzeit eine Ecke in Beschlag genommen, um dort an verkleinerten Versionen der berühmtesten Grabmäler von Saint Louis Number One zu arbeiten.


      Lance hatte begonnen, Bäume für den Friedhofsteil des Wagens herzustellen, und kommandierte mich nun zur Assistentin ab. »Versuch am besten, dir keinen Arm abzuschneiden, okay?«, grinste er, als er mich vor der Tischsäge platzierte.


      »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, fragte ich. Er dachte einen Moment darüber nach.


      »Ja, vergiss es lieber.« Er schüttelte den Kopf. »Tu einfach so, als wärst du wahnsinnig beschäftigt, und wenn wir dann endlich diese Dinger zusammennageln und anmalen, kannst du mir ja helfen.« Das klang schon besser.


      Jetzt zupfte jemand an meinem Ärmel, und ich drehte mich um: Neben mir stand Emma mit Klemmbrett und Stift. »Okay, ihr beiden«, erklärte sie. »Ich mache gerade eine Umfrage. Sollen wir lieber Skelette werden oder so eine Art Zombies oder verlorene Seelen oder …?«


      Wir starrten sie verständnislos an.


      »Ich bin vom Kostümausschuss. Was wollt ihr sein? Bei der Parade?«


      Am nächsten Morgen war ich gerade mit Dante auf dem Weg zum Gemeinschaftsgarten, als ich nebenan eine weitere Flasche mit einer Nachricht für mich entdeckte. Darin stand:


      H,


      ich finde nicht gut, was du vorhast, was auch immer es ist. Aber ich habe dir ja versprochen, dir zu helfen. Es geht immer um Mitternacht am Congo Square los, und ich denke, dass sie für heute Abend wieder einen ihrer Raubzüge geplant haben. Versprich mir bitte, dass du vorsichtig sein wirst. Es macht mich fertig, dass ich nicht dabei sein kann, um dir beizustehen. Hinterlass mir bitte morgen eine kurze Nachricht, damit ich weiß, dass mit dir alles in Ordnung ist.


      Was die andere Angelegenheit betrifft: Ich habe mich bei denen, die dabei waren, umgehört, und weiß daher aus sicherer Quelle, dass ihr nicht an diesen grauenhaften Taten beteiligt wart, weder du noch Lance. Ihr habt zugesehen, aber selbst nichts dazu beigetragen. Die meisten aus eurer Gruppe waren außergewöhnlich stark und haben nach ihrer Markierung nicht aktiv bei den Gräueltaten mitgemacht.


      Dein


      L
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      Sagt jetzt nichts


      Dante frischte Lance’ Armband auf und verstärkte den Zauber meines Lilienanhängers. »Nachts solltet ihr damit wunderbar klarkommen, nur bei Sonnenaufgang oder in direktem Licht habt ihr natürlich ein Problem«, warnte er uns. Max sah mit ernster Miene zu.


      Connor hatte kurz zuvor vorbeigeschaut, um uns Glück zu wünschen. »Passt auf euch auf, Leute, okay? Und wenn die Gefahr besteht, dass ihr entdeckt werdet, dann nehmt die Beine in die Hand«, wies er uns an. In den letzten Wochen hatte sich zwischen seinen Augenbrauen eine Falte gebildet, die zeigte, wie sehr ihn dieser Krieg belastete.


      »Eins noch«, sagte jetzt Dante. »Das hier ist eine neue Idee, an der wir gearbeitet haben. Noch ist es nicht perfekt, aber wenn ihr damit direkt vor dem Angriff die Opfer bewerft, könnte es sie beschützen. Probiert es für uns aus, okay?« Er reichte jedem von uns einen Beutel mit rotem Puder.


      Da nun keine weiteren Anweisungen mehr folgten, sahen Lance und ich uns an. »Fertig?«, fragte er. Ich nickte. Er berührte das Lederarmband an seinem Handgelenk und senkte den Kopf. Ich fasste an meinen Anhänger und spürte, wie mein Körper langsam zu einer unscharfen Silhouette verschwamm, als ich mich konzentrierte.


      Wir machten uns auf den Weg zum Congo Square, schlichen verstohlen durch die einsamen Straßen und verschmolzen mit der Nacht, so dass wir einander kaum selbst noch sahen. Lance und ich waren jetzt nichts weiter als zwei dunkle Flecken. Wenn wir uns von den Laternen fernhielten, waren wir wirklich unsichtbar. Die größte Herausforderung würde darin bestehen, uns heute Abend nicht zu verlieren.


      Als wir uns dem Treffpunkt näherten, hörten wir Stimmengemurmel. Vor uns kletterten gerade ein paar Figuren über die Tore. Dass wir beinahe unsichtbar waren, hieß aber leider nicht, dass wir uns zwischen den Gitterstäben des Zauns rund um den Park schieben konnten, darauf hatte Dante extra hingewiesen: »Das ist so, als hätte man euch eine Papiertüte über den Kopf gestülpt – ihr seid immer noch da, ihr seht nur nicht so aus wie sonst.«


      Deshalb kletterten wir nun über das Tor, wie wir es schon so oft auf dem Friedhof getan hatten. Wir rannten darauf zu, griffen nach den Metallstangen und taten unser Bestes, um nicht hörbar daran zu rütteln. Ich hörte, wie Lance sanft auf der anderen Seite aufkam. Ich folgte ihm nur eine Sekunde später. Im Licht des Torbogens konnte ich für einen Moment seinen Schatten sehen, und das fand ich sehr tröstlich. Wir drangen weiter in den dicht bewachsenen Park vor, bis wir sie endlich sahen. Es hatten sich mindestens zwei Dutzend Leute zusammengefunden, die dort sprachen, vor sich hin summten und sich im Takt wiegten, als würde ihnen allen derselbe lautlose Takt vorgegeben. Sie waren aufgedreht, versprühten die vibrierende Energie einer hochgeputschten Meute, die nur darauf wartete, losgelassen zu werden.


      Jetzt trafen noch einige Nachzügler ein: Ein alter Mann kam aus derselben Richtung wie wir herbei und verwandelte sich mit jedem Schritt, wurde vom grauhaarigen und gebeugten Greis zu einem dynamischen, jungen und kräftigen Kerl. Er begrüßte die anderen mit einem Handschlag. Einige aus der Gruppe krochen wie Katzen in die Bäume, ließen sich auf tiefe Äste fallen, nur um dann wieder in die Krone zu huschen. Viele von ihnen verwandelten sich vor unseren Augen und nahmen ein völlig anderes Äußeres an. Ein altbekannter dünner Blonder führte eine winzige, in schwarz gehüllte Frau am Arm herbei. Als sie ins Licht traten, konnten wir ganz genau sehen, wie Schwester Catherine zu Clio wurde, in die athletische Figur der Dämonin hineinwuchs und plötzlich selbst ihr übliches Outfit– Minikleid mit Cowboystiefeln – trug. Ihr Begleiter war unser gefallener Mitengel, Jimmy. Ich wollte Lance anstupsen, um ihn darauf aufmerksam zu machen, musste aber mehrmals herumtasten, bis ich seine vermeintliche Schulter berührte. Als Zeichen, dass er verstanden hatte, drückte er mir den Arm, während Jimmy seinen Platz neben einem Typen einnahm, in dessen Haaren eine verräterische blaue Strähne leuchtete: Brody. Sie unterhielten sich, und Jimmy klopfte ihm auf die Schulter, als wolle er ihm Mut machen. Nach und nach verwandelte sich Brody von dem schlaksigen, coolen Skater, den wir kannten, zu einem muskelbepackten, typisch amerikanischen Quarterback mit kantigem Kiefer und kurzgeschorenem rotem Haar.


      Ohne jede Vorwarnung machte Clio plötzlich einen Satz und landete oben auf einer Bronzestatue, der Büste eines Jazzmusikers. Sie hockte auf seinem Kopf wie ein Vögelchen, saß im Schneidersitz da und blickte auf ihre treuen Untertanen herab, während ein irres Lächeln ihre vollen Lippen umspielte. Lance zog mich zum Stamm des nächststehenden Baumes mit. Nun standen wir unsichtbar unter seiner ausladenden Krone und konnten problemlos zusehen.


      »Bienvenue!«, rief Clio und wurde von der Gruppe ebenso begrüßt. »Wie ich sehe, haben einige von euch bereits mit dem Feiern begonnen, bevor die Arbeit getan ist.« Sie deutete in unsere Richtung, wo sich ein Paar etwas abseits von der Gruppe unter einen anderen Baum zurückgezogen hatte und nun gefährlich nah bei uns in einen Kuss versunken war. »Wylie, du solltest es wirklich besser wissen«, bemerkte Clio spielerisch. Der Angesprochene richtete sich nun auf und neigte ehrfürchtig den Kopf. »Spar dir das für später auf. Nach dem Nervenkitzel, der vor uns liegt, werden die Küsse nur noch süßer schmecken.« Fast ohne zu atmen, schob ich mich noch näher an das Paar heran. Es war diese Frau, die Große mit der üppigen braunen Mähne.


      »Ihr kennt alle unser Soll, nicht wahr? Wir brauchen zwar ständig neue Mitglieder, die Vorräte sind aber auch wichtig. Überlegt euch gut, wofür ihr euch entscheidet, mes chéries. Verschont nur die Besten und nutzt den Rest.« Den letzten Satz flötete Clio so fröhlich, als sei das ihr ganz persönlicher Werbespruch. »Und die neuen Rekruten brauchen gar nicht schüchtern zu sein. Viel Spaß, wir sehen uns zuhause mit euren Trophäen«, stieß sie mit ihrem lieblichsten Akzent aus – wenn wir sie mittlerweile nicht besser gekannt hätten, sie wäre als Südstaatenschönheit durchgegangen, die gerade eine Gartenparty gab. Jetzt klatschte sie zweimal in die Hände, und das schien das Zeichen zu sein, auf das alle gewartet hatten. Die Anwesenden stimmten lautes Gebrüll an und stoben dann ins Dunkel der Nacht wie eine Meute wilder Hunde, rannten los, um über die Tore zu klettern.


      Lance und ich brauchten einen Moment, um uns ebenfalls in Bewegung zu setzen, diese Massenflucht ins Quarter hatte uns überrumpelt. Endlich schossen wir beide los und folgten Clio. Sie war an der Spitze der Gruppe, bis sie die Bourbon Street erreichte. Dann schwärmten alle aus wie Planeten, die rund um die Sonne kreisten. Clio stolzierte um drei Männer in der Mitte der Straße herum, die Bierflaschen umklammert hielten. Schließlich nahm sie Blickkontakt zu einem von ihnen auf, lief jetzt vor ihnen her, schaute über ihre Schulter zurück und fing ihn mit einem Blick ein, der ihn aufforderte, ihr zu folgen. Und das tat er auch. Je näher er ihr kam, desto schneller schritt sie voran, sie ging rückwärts, lächelte, schlängelte sich durch die Menge und zog ihn mit sich, während sie Straße um Straße entlanglief. Nur kurze Zeit später hatte sie ihn in ein Gässchen zwischen zwei Geschäften manövriert. Allein. Wir hielten einen gewissen Abstand, ich presste mich mit dem Rücken an die Ziegelwand und griff nach dem Beutel mit dem Pulver, um ihn im richtigen Moment zu werfen.


      »Du hast mich erwischt!«, sagte Clio zu dem Mann.


      »Sieht ganz so aus. Hi. Bist du allein unterwegs?«, lallte er.


      »Kommst du von hier?«, wollte sie wissen und fuhr mit den Fingern die Wand entlang, während sie langsam auf ihn zuging. Wie in Trance glitt sie sanft voran, bis sie plötzlich ins Straucheln geriet – sie fing sich aber sofort wieder mit einem Lächeln. Der Mann war so fasziniert, dass er es wohl gar nicht bemerkte. Mir aber rutschte das Herz in die Hose, als mir klar wurde, dass sie vermutlich gerade über den schattenhaften Lance gestolpert war.


      »Du bist ein ganz Süßer, nicht?«, schnurrte Clio den Mann an. Er war ungefähr so groß wie sie und ein wenig rundlich, ohne dick zu sein. Er schien einfach an den Stellen gut gepolstert zu sein, wo einst Muskeln gewesen waren – wie bei jemandem, der früher Sport getrieben hatte, sich ihn jetzt aber lieber im Fernsehen anschaute. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, als wollte sie ihn küssen, doch ich sah, wie etwas in ihrer Hand aufblitzte.


      Es geschah viel zu schnell, und alles auf einmal. Ich griff in meine Tasche, um etwas von dem Pulver hervorzuholen, als plötzlich die Massen herbeistürmten. Eine der Frauen rannte direkt in mich hinein, deshalb ließ ich das Pulver genau in dem Moment fallen, als Clio die messerscharfe Spitze in den Nacken des Opfers rammte. Ich versuchte, ein Keuchen zu unterdrücken, und stolperte von der Meute weg. Wie Geier schossen sie auf den Mann herab und zerfetzten ihn. So schnell, wie sie erschienen waren, zerstreuten sie sich auch wieder, wobei einige die Gestalt wechselten.


      Ein paar von ihnen blieben jedoch zurück. »Clio, ich hatte fast schon gedacht, den würdest du behalten.« Das war die junge Frau, die mich über den Haufen gerannt hatte. Sie trug das Haar zu einem dünnen Zopf geflochten, der ihr über die Schulter fiel.


      »Ja, ja.« Clio seufzte und zündete sich mit dem Zeigefinger eine Zigarette an. »Ich hab tatsächlich darüber nachgedacht. Das war ein netter Typ. Aber weißt du, ich fange den Abend immer gerne mit einem Körper an, um mich in Stimmung zu bringen, und nicht mit einer Seele. Und da draußen wartet ja noch jede Menge Beute auf uns. Um zu uns zu gehören, muss man wirklich etwas ganz Besonderes sein.« Sie schienen wieder hinaus in die Nacht zu schweben. Der Mann lag mit offenem Brustkorb in einer Blutlache. Ich wünschte mir, ich hätte nicht hingesehen.


      »Ich war zu langsam«, hörte ich jetzt den zerknirschten Lance von der anderen Seite der Gasse.


      »Ich auch«, stöhnte ich. Das machte mich ganz krank.


      »Beim nächsten Mal«, flüsterte er, und seine Schritte näherten sich. »Jetzt komm, bevor wir sie noch verlieren.« Wir liefen los und erreichten schließlich wieder die Bourbon Street. Clio hatte sich jetzt Wylie und seiner Freundin angeschlossen, und dieses Mal blieben wir ihnen dicht auf den Fersen. Wylie hielt seine Geliebte fest umklammert, presste sie schützend gegen seine Hüfte, während sie sich durch die Menge schoben und den Blick über die Gesichter wandern ließen. Die Bourbon Street war so hell erleuchtet, dass wir aufpassen und uns von den Neonlampen der Lokale fernhalten mussten. Mit der Zeit wurde uns klar, dass wir am sichersten waren, wenn wir uns mitten im Gedränge durch die Menschen schoben, nah genug dran an Wylie, um Fetzen der Unterhaltung mitzubekommen.


      »Entscheide du, Schätzchen«, murmelte er ihr ins Haar. Mit einem breiten Lächeln streckte sie die Hand aus, als würde sie einen Welpen aussuchen. Und dann wurden ihre Schritte schneller. Sie schwebten auf eine junge Frau in den Zwanzigern zu, die ein schlichtes Outfit aus Jeans, einem Trägershirt und einem figurbetonten Blazer trug und mit ein paar Freundinnen unterwegs war. Sie sah so aus, als hätte man sie zu diesem Frauenabend überreden müssen, vermutlich hatte sie dem Drängen der wilderen Anführerin ihrer Gruppe nachgegeben, einer zerzausten Partymaus, die die Straße entlangstolzierte und die Songs mitsang, die aus der lautesten Bar des Blocks dröhnten. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie sie diese vernünftige, nüchterne junge Frau ködern wollten.


      Aber Wylie und seine Partnerin marschierten an der Zielperson vorbei und wechselten rasch einen Blick, und da sah ich es. Sie schienen alle Krewe-Mitglieder in einem Radius von zehn Metern herbeizurufen, und all diese Augen fixierten die Beute, packten sie und hielten sie dort fest. Als sie plötzlich stehen blieb und ihre Freundinnen weiterliefen, sah es zunächst nicht so aus, als wäre etwas nicht in Ordnung. Dann aber drehten die beiden Dämonen sich um, liefen zu ihr zurück und nahmen den Platz links und rechts von ihr ein. Wylie legte dem Opfer den Arm um die Schultern, und ich machte einen Satz, schob die Menschen vor mir beiseite, um eine Handvoll Pulver in ihre Richtung zu schleudern, genau in dem Moment, als Wylie der jungen Frau etwas in den Oberarm rammte. Es sah aus wie ein schwarzer Stachel, der wohl mit Gift getränkt war. Er stach schnell und hart zu, zog die Spitze dann wieder heraus und schob das Beweisstück rasch zurück in seine Tasche. Für einen kurzen Moment verlor die Zielperson das Gleichgewicht, so wie es von beschwipsten Kneipengängern zu erwarten war. Aber die beiden an ihrer Seite hielten sie fest und zogen sie mit sich.


      Ich hatte wieder versagt, dabei hatte die Nacht doch gerade erst angefangen. Einen Moment lang blieb ich wie erstarrt stehen, während sich um mich herum Menschen drängten, die einen, die unterwegs waren, um Spaß zu haben, die anderen, die sich einen Spaß daraus machten, sie zu vernichten. So konnte es nicht weitergehen! Jetzt näherte sich Lance und zog mich zur Seite. Es war so laut, die Musik, all die Leute, überall erklangen Unterhaltungen. Lance sagte: »Brody sieht hungrig aus.« Ich ließ den Blick durch das Gedränge wandern, und dann sah ich ihn, die neue Version von ihm, die gerade aus einer Kneipe kam. Hoch aufgerichtet stand er da, er schien den neuen Körper wie ein Wappen zu tragen. Ich war mir sicher, dass er schneller rennen konnte als jeder andere hier. An seiner Seite bemerkte ich den verwandelten Jimmy.


      Sie sprachen kein Wort und begannen einfach nur, einer kleinen Blonden zu folgen, die etwa in meinem Alter sein musste. Während sie aus einem Restaurant trat, winkte sie zum Abschied jemandem; sie trug immer noch eine Art Arbeitsuniform aus weißem T-Shirt und schwarzer Hose. Die Haare hatte sie zum Pferdeschwanz zusammengebunden. Wir waren hier nicht auf der Bourbon Street, aber es war immer noch unglaublich voll, so dass sie die schneller werdenden Schritte hinter sich wohl nicht bemerkte. Und ihr war mit Sicherheit auch nicht aufgefallen, dass sie von der anderen Straßenseite aus von zwei weiteren Krewe-Mitgliedern träge durch die Schaufenster beobachtet wurde, während sie auf einer Höhe mit ihr blieben. Sie zog das Handy hervor und begann, locker und lebhaft mit jemandem zu plaudern. Ich rannte los und scherte mich jetzt nicht mehr darum, ob irgendjemand meine Schritte oder mein Keuchen hörte. Als ich näher kam, ging sie gerade unter einer Straßenlaterne durch. Ich schoss so schnell wie möglich vor und schleuderte eine Handvoll Staub in ihre Richtung, und zwar genau in dem Moment, als Jimmy und Brody über mich stolperten und sich auf ihr Opfer warfen.


      Wie eine entfesselte Bestie wirbelte das Mädchen jetzt herum, starrte den beiden in die Augen und fauchte: »Rührt mich nicht an«, während sie sich rückwärts entfernte. Die Worte entfuhren ihrem Mund als Schrei, der durch Mark und Bein ging. »Verschwindet!« Sie rannte los und trat dabei so heftig auf, dass ihre Schritte auf dem Pflaster wie Schüsse klangen. Man hörte, wie auf der anderen Straßenseite jemand mit dem Notruf sprach: »Ich bin mir nicht sicher, aber es klang so, als würde da jemand angegriffen …«


      »Ist schon okay, das war ja auch der erste Versuch. Beim nächsten Mal, beim nächsten Mal«, beruhigte Jimmy Brody, als die beiden sich wieder hochrappelten. Ich folgte ihnen ein paar Blocks lang, als die Sirenen aber schließlich die Luft zerrissen, hatten sie sich wieder in ihr früheres Selbst zurückverwandelt und waren im Dunkel der Nacht verschwunden. Die Polizei würde sie niemals finden.


      Irgendwie hatte Lance es geschafft, an meiner Seite zu bleiben. »Das warst du, oder?«, flüsterte er.


      »Meinst du?«


      »Na ja, ich war nicht schnell genug, und ich glaube kaum, dass sie die allein bemerkt hätte«, überlegte er. »Und ich denke auch nicht, dass sie so schnell gewesen wäre.« Es stimmte: Das Mädchen war mit einer Kraft und in einem Tempo davongerast, als wäre sie eine von ihnen. Dante und Max würden sich freuen zu hören, dass ihr roter Staub offenbar funktionierte.


      Im Laufe der Nacht teilte sich die Krewe in Grüppchen auf, so dass es uns unmöglich war, jedem Einzelnen zu folgen und alle Angriffe abzuwehren. Allerdings entfernten sie sich nie besonders weit voneinander und schienen irgendwie telepathisch miteinander verbunden zu sein. Wir verhinderten an einer Stelle einen Mord, nur um dieselben Krewe-Mitglieder kurz darauf ein paar Blocks weiter zusammenströmen zu sehen, wo sie sich auf ein anderes Opfer stürzten und es zerfleischten. Mit jedem Toten und jedem Seelenfang wurden die Krewe-Mitglieder ausgelassener, als würden diese Taten sie aufputschen, sie stärker und übermütiger machen. Selbst Lance und ich spürten den Rausch der Gruppe, dieses Gefühl der Freiheit. Jeder von ihnen verströmte diese Emotion, die uns unter die Haut ging, obwohl wir doch dagegen ankämpften. Diese Kreaturen hatten auch körperliche Vorteile: Sie waren unglaublich schnell und beweglich. Beim ersten Klang von Sirenen zerstreuten sie sich, krochen an Hauswänden hoch wie Käfer und schoben sich in dunkle Ritzen. Die Geschicktesten von ihnen konnten sich in Sekundenschnelle verwandeln. Man sah einen von ihnen und wandte den Blick nicht einen Moment ab, verlor ihn dann aber ganz plötzlich und konnte nur vermuten, dass man doch kurz abgelenkt gewesen war oder dass jemand ins Blickfeld getreten war und den Observierten verdeckt hatte.


      Das Unheimlichste an der ganzen Sache war jedoch, dass das alles ohne ein einziges Wort vonstatten ging. Die Krewe-Mitglieder konnten Meter voneinander entfernt sein, aber wenn einer von ihnen eine Zielperson ausgewählt hatte, spürten es die anderen und richteten die Blicke ebenfalls auf das Opfer, und dann war es plötzlich, als sei es in ihrem Netz gefangen. Es kam mir vor wie ein unsichtbarer Laserstrahl – ihre gemeinsame Anstrengung konnte einen Menschen wie angewurzelt stehen bleiben lassen oder ihn in eine Richtung schicken, die er von sich aus nie eingeschlagen hätte. Jetzt erinnerte ich mich auch wieder daran, dass ich an Max’ Geburtstag von der Gruppe getrennt worden war und das gar nicht schlimm gefunden hatte. Nun begriff ich, warum sich das so angefühlt hatte.


      All die Toten. Ich wünschte wirklich, ich hätte dieses grausame Zerfleischen nicht mitansehen müssen. Und es waren so viele Opfer. Die wenigen Seelenfänge, die ich miterlebt hatte, schürten in mir hingegen eine ganz andere Art von Angst. Diese Menschen hatten sich jetzt der dunklen Armee angeschlossen. Bei dem Gedanken, dass ich ihnen wieder begegnen würde und dass sie dann hinter meinem Blut her sein würden, lief es mir kalt den Rücken runter. Am Ende des Abends hatten Lance und ich in Gedanken eine Liste der Doppelidentitäten unserer Gegner angelegt, die uns sicher noch nützlich sein würde, aber es drängten sich auch so viele neue, grauenhafte Bilder hinter unserer Stirn. Sie hatten sich in unser Gedächtnis eingebrannt, und ich wusste, dass es für das Leben voller Albträume, das uns erwartete, kein Heilmittel gab. Außerdem plagten mich Schuldgefühle. Ich hatte sie nicht alle gerettet. Es gab Menschen, die heute nicht nach Hause zurückkehren würden, die als vermisst gelten würden, weil es mir nicht gelungen war, sie vor ihrem Schicksal zu bewahren. Andere würde man morgen finden, und sie mussten dann von Familienmitgliedern identifiziert werden. Bei diesen Gedanken wurde mir ganz schwer ums Herz. Ich konnte nur hoffen, dass uns die neuen Erkenntnisse beim Kampf gegen sie helfen würden, dass es uns weiterbrachte, dieses Grauen aus nächster Nähe miterlebt und ihr Vorgehen durchschaut zu haben.


      Aber ich wusste, dass Lance und mir die Zeit davonlief. Langsam leerten sich die Straßen, und bald würde die Dämmerung einsetzen. Lance fand meinen Arm und zog mich mit sich, zurück zum Haus. Wir waren jetzt nur noch einen Block von der Gasse entfernt, in der wir die erste Tragödie des Abends mitangesehen hatten. Und dann hörte ich es, das kratzende, scharrende Geräusch einer weiteren Leichenschändung. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Ich rannte los.


      »Nein!«, flüsterte Lance.


      »Doch«, fauchte ich zurück.


      Gemeinsam folgten wir den Lauten, bis wir den mit einem Tor verschlossenen Hof eines Restaurants erreichten, das schon seit Stunden geschlossen war. Es waren vier von ihnen, zwei Männer, zwei Frauen, inzwischen lauter bekannte Gesichter, und sie nahmen gerade ihre grässlichen Trophäen an sich, zweifellos für das nächste Ritual. Mit blutverschmierten Händen und Kleidern ließen sie alle gleichzeitig von dem Toten ab. Dann wandelte sich ihre Gestalt. In ihrer neuen Form waren sie plötzlich wieder sauber, hielten ihre düsteren Souvenirs aber immer noch in der Hand. Die schoben sie nun in Handtaschen und Rucksäcke – Stofffetzen, eine Uhr, hier einen Finger, dort ein Ohr, ein kleines Fläschchen mit Blut. Dann sprangen sie mit einem Lächeln über das Tor und schlenderten locker davon. Den grausam zugerichteten Körper ließen sie dort einfach zwischen Blumen liegen.


      Nun hielt ich es nicht mehr aus, ertrug diese Mordserie nicht länger, gegen die ich viel zu wenig getan hatte. In mir wallte der Zorn auf und verhinderte, dass mich Angst lähmte. Also folgte ich ihnen. Ich musste einfach wissen, wohin sie jetzt gingen. Was passierte denn nun nach dieser Raserei? Mir war klar, dass es wegen meiner Entscheidung in Lance brodelte, selbst als er in Schattenform neben mir herlief. Aber ich wusste ebenfalls, dass er mich nicht allein gehen lassen würde. Deshalb folgten wir nun beide der Gruppe, während sie zum Park zurückzukehren schienen, in dem der Abend begonnen hatte.


      Aber sie bogen ab, bevor sie den Congo Square erreichten. Stattdessen kletterten sie über ein ganz anderes Tor, das wir aber nur zu gut kannten: das von Saint Louis Number One. Sie rannten weiter und weiter, bis ganz nach hinten, schlängelten sich die Pfade entlang, spielten mit den niedrigen Gräbern Bockspringen und machten einen weiten Satz auf die höheren, bis sie schließlich ihr Ziel erreichten: das von Lance gebaute Grabmal. Die makellose weiße Ruhestätte glühte wie ein Leuchtfeuer. Die Krewe-Mitglieder schoben die weiße Marmorplatte zur Seite und verschwanden in dem etwa 60 cm hohen Loch. Es gelang uns, hinter ihnen hineinzuhuschen, dabei mussten wir uns aber so dicht hinter ihnen halten, dass ich eine der jungen Frauen anstieß. »Finger weg, Marcus. Dafür ist später noch Zeit«, flötete sie.


      »Wie du meinst«, grunzte der mit dem schiefen Grinsen verwirrt.


      Im Inneren war es eng – der Raum war etwa zwei Meter hoch und knapp drei Meter breit, Wände und Boden waren aus Marmor und warm wie ein Backofen.


      »Lassen wir das jetzt einfach alles hier liegen? Und wer streicht dann die Lorbeeren für unsere Arbeit ein?«, fragte das andere Mädchen in verträumtem, abwesendem Tonfall, während sie den Beutel mit allen möglichen Körperteilen ausleerte. Der Rucksack des anderen Mannes landete auf meinem rechten Fuß. Ich spürte das warme Gewicht seines weichen, frisch geernteten Inhalts und hätte mich so gerne davon befreit, fürchtete aber, dass uns jede Bewegung verraten würde. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, und ich versuchte, mich lieber auf etwas anderes zu konzentrieren.


      »Lass sie ruhig hier, er wird schon alles zuordnen können. Er ist echt gut«, erklärte Marcus. »Früher war er mal eine ganz große Nummer, hat dann aber wohl irgendwie den Fürsten verärgert.«


      »Und das solltet ihr lieber vermeiden«, knurrte der andere Mann mit schroffer Stimme.


      »Und was jetzt?«, fragte die junge Frau.


      »Jetzt feiern wir natürlich«, sagte Marcus. Er begann, auf die Dunkelheit im Inneren der Gruft zuzulaufen. Eigentlich war ich ja davon ausgegangen, dass sich dort eine Wand befand, aber er rannte immer weiter, und seine Schritte wurden leiser und leiser. Die anderen drei brachen in Jubel aus und folgten ihm johlend. Ein Teil von mir wollte abwarten, bis sie weit genug weg waren, damit ich kurz mit Lance sprechen konnte – immerhin hatte er dieses Ding gebaut. Hatte er gewusst, was sich hier unten verbarg? Und wo führte dieser Gang bloß hin?


      Jetzt hörte ich Lance’ Schritte. »Sollen wir?«, fragte er mit angespannter Stimme.


      »Ja«, erwiderte ich, ohne auch nur darüber nachzudenken.


      Drückende Dunkelheit herrschte im Tunnel. Er führte so steil nach unten, dass wir beinahe das Gefühl hatten, einfach runterrutschen zu können. Ich hielt mich an der feuchten, unebenen Wand fest. Der Gang gabelte sich, und die Abzweigung, die wir nahmen, führte uns rasch zu einem Absatz, der von unten her rot beleuchtet wurde. Die steinernen Bodenplatten waren durch langgezogene Glasscheiben ersetzt worden, Fenster, die eine Aussicht auf Szenen in der Tiefe unter uns boten. Auf den ersten Blick sah es geradezu idyllisch aus: ein von Bäumen umstandener See, an dessen Ufern Menschen ruhten. Aber die Farben schienen nicht zu stimmen. Die Bäume waren ganz schwarz und grau, das Gras wirkte tot und modrig. Das Wasser des Sees glänzte rot. Wie zur Bestätigung sah ich zu Lance hinüber, wurde aber von etwas Furchtbarem abgelenkt. Ich stieß ein Keuchen aus, und er löste den Blick von der Szene dort unten. Dann bemerkte auch er, dass sich unsere Körper im Fensterglas spiegelten, und begriff sofort: Hier unten waren wir keine Schatten mehr, hier konnte man uns sehen.


      Wir rannten über das Glas, drangen tiefer in den Tunnel vor, bis die Fenster unter unseren Füßen wieder in Stein übergingen. Jetzt gabelte sich der Gang vor uns erneut, und wir erreichten einen weiteren Korridor mit Öffnungen in den Wänden, die blutrot leuchteten. Dabei handelte es sich ebenfalls um Fenster, und in einem davon sahen wir wieder den See. Auf einmal erschienen die vier Krewe-Mitglieder, denen wir bis hierher gefolgt waren, rissen sich die Kleider vom Leib, während sie auf das Wasser zuliefen, und sprangen dann unter viel Geplätscher hinein. Jetzt stieg jemand prächtig und rotglänzend aus dem Gewässer: Es war Clio.


      »Lass uns hier verschwinden«, bat Lance. Das musste er mir nicht zweimal sagen. Plötzlich wurde mir klar, dass ich schon seit Minuten kaum noch zu atmen wagte.


      »Das ist vielleicht eine blöde Frage, aber…«, begann ich, als wir den Weg zurückliefen, über den wir gekommen waren.


      »Nein, davon war nichts hier. Ich habe eine stinklangweilige Gruft mit vier Wänden gebaut, ohne Keller oder Fenster zur Unterwelt«, flüsterte Lance mit einem Zittern in der Stimme zurück.


      »Ich frag ja nur.«


      Wir bogen um eine Ecke. Ich hätte schwören können, dass wir aus dieser Richtung gekommen waren, doch jetzt fanden wir uns in einer neuen Kurve wieder, die zu einer anderen Abzweigung führte. Wir kamen an einem weiteren Fenster vorbei. Hinter diesem tauchten zwei Männer einen dritten in derselben zähen Flüssigkeit unter, bis er fast ertrank. Er strampelte mit Armen und Beinen und wurde gerade noch rechtzeitig hochgezogen, nur um dann wieder unter Wasser gedrückt zu werden. Ein ums andere Mal. In der Ferne jubelten Zuschauer auf einer Tribüne. Inzwischen war die Luft so heiß, dass mir der Schweiß den Rücken hinabrann. Langsam setzte bei mir Panik ein.


      »Hier sind wir aber nicht hergekommen«, flüsterte ich.


      »Das war aber der einzige mögliche Weg«, gab Lance zurück.


      Und dann erstarrten wir. Schritte näherten sich. Wir wichen vom Fenster zurück.


      »Sagt jetzt nichts«, befahl in scharfem Tonfall eine Stimme, die ich nur zu gut kannte. Lucian trat ins Licht. Er trug einen leeren schwarzen Sack. »Es liegt nicht an euch; das hier ist ein Labyrinth voll optischer Täuschungen, die Eindringlinge in die Falle locken. Kommt mit«, forderte er uns auf. Sein Blick war starr wie zwei matte Steine, Angst schwang in seiner Stimme mit. Er musste gar nichts weiter sagen – wenn man uns hier entdeckte, würde keiner von uns diese Gänge je wieder verlassen. Wir rannten hinter ihm her, an zwei weiteren Fenstern vorbei, hinter denen sich Grauenhaftes abspielte, und auch andere Szenen, die eigentlich etwas Vergnügliches darstellen sollten, mir aber ebenso das Blut in den Adern gefrieren ließen wie die Spielchen im Blutsee.


      Lucian führte uns durch dunkle Gänge, die wir niemals allein gefunden hätten, und schließlich erreichten wir eine steile Rampe. Wir hatten gerade begonnen, auf den Eingang der Gruft zuzulaufen, als plötzlich eine Frauenstimme erklang und uns erstarren ließ.


      »Luuuuuuuucian!«, rief sie. »Warum dauert das denn so lange? Wir warten doch auf die Bekanntgabe des heutigen Siegers!« Ich spürte, wie mir Lance schützend die Hand auf den Rücken legte. Mir war klar, dass er sich am liebsten auf sie gestürzt hätte.


      Jetzt wirkte Lucians Blick gequält. »Ich komme ja schon, Clio. Vergebt mir, Euer Gnaden. Ich war gerade dabei, die Gaben einzusammeln.« Es tat mir weh, ihn so vor diesem Wesen katzbuckeln zu sehen. Jetzt packte er mich am Arm und zerrte mich mit sich, Lance folgte mir.


      Drängend flüsterte Lucian: »Lauft jetzt hier runter, so weit ihr könnt, biegt dann rechts ab und haltet nach einer Öffnung in der Wand Ausschau, durch die ihr eine Treppe seht. Klettert da durch. Los!«


      Ich machte den Mund auf, um ihm zu danken, er legte jedoch den Finger auf die Lippen, um mich schweigen zu heißen. Dann eilte er los und verschwand auf der Rampe, um in den schwarzen Sack zu füllen, was man am Eingang der Gruft abgelegt hatte.


      Auch Lance und ich rannten los, wir folgten dem schier endlosen Tunnel, so wie Lucian es gesagt hatte, bis wir sie endlich entdeckten: eine düstere, sich nur undeutlich abzeichnende Luke, die wir beinahe übersehen hätten. Dahinter blickten wir auf eine uns nur allzu bekannte Treppe. Aber mir genügte es nicht, dass wir selbst entkamen. Ich wünschte mir so sehr, wir könnten Lucian einfach mitnehmen. Er gehörte nicht hierher, unter diese Mörder. Trotzdem kletterten wir jetzt durch die Öffnung und stürzten dann in die Tiefe, fielen und fielen, viel länger, als wir eigentlich erwartet hatten. Schließlich landeten wir mit einem Plumps und verdrehten, verschlungenen Gliedern im zweiten Stock der LaLaurie-Villa.
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      Sie hat es nicht mal richtig versucht


      Es war gar nicht so einfach, schließlich Connor Bericht zu erstatten. Als Lance und ich aus dem Herrenhaus rannten, ging gerade die Sonne auf. Wir blieben erst stehen, als wir unseren sicheren Innenhof erreichten und dort auf dem kalten Boden vor dem Brunnen in uns zusammensanken, wir schafften es nicht einmal mehr bis zur Bank. Lance streckte die Arme aus, und ich legte den Kopf an seine Brust, schloss einen Moment die Augen und versuchte, die Ereignisse der Nacht zu verdrängen.


      Wir trafen die anderen im Gemeinschaftsraum an, wo sie auf uns warteten. Alle trugen noch die Kleider vom Vortag. Als wir endlich zu Atem gekommen waren, fehlten uns trotzdem die Worte, deshalb musste Connor uns die Einzelheiten nach und nach aus der Nase ziehen, während die anderen sich vorlehnten, um auch ja nichts zu verpassen.


      »Die Polizei kam sofort, aber es war trotzdem zu spät, es ist ja immer zu spät.«


      »Die verwandeln ihre Gestalt so schnell, dass man es gar nicht mitbekommt, selbst wenn man sie die ganze Zeit im Auge behält.«


      »Die Sirenen sind die ganze Zeit nicht einmal verstummt. Ich glaube, es waren sämtliche Einsatzkräfte unterwegs.«


      So gelähmt, wie wir vom Trauma der letzten Stunden waren, brauchten wir Zeit, um das alles vorzubringen. Als wir endlich fertig waren, entließ Connor die Gruppe und wies alle an, sich ein paar Stunden aufs Ohr zu hauen; Lance und mich hielt er aber zurück.


      »Hat einer von euch etwas von Sabine gehört?«


      Ich schaute Lance an und wappnete mich für seine Antwort. Er sah zunächst mich an und sprach dann leise mit seinen Füßen: »Ich habe ihr ein paar Nachrichten hinterlassen, als sie gerade weg war.« Dann fügte er etwas lauter hinzu, als wollte er sich verteidigen: »Das war aber alles, und ich habe sie auch nie am Telefon erwischt.«


      »Ich habe ihr eine SMS geschickt«, warf ich schulterzuckend ein.


      »Echt?«, fragte Lance.


      Ich nickte. »Sie hat geantwortet, dass alles in Ordnung ist.« Ehrlich gesagt war es mir ja unter idealen Umständen schon unmöglich gewesen, Sabine zu durchschauen. Ich war von Anfang an misstrauisch gewesen, und seit dem ersten Date mit Wylie hatte ich ihr überhaupt nicht mehr vertraut. »Hast du mal versucht, sie anzurufen?«, fragte ich Connor.


      »Danke, Haven, wirklich eine bahnbrechende Idee«, erwiderte er tonlos. »Ja, sie ist auch rangegangen und hat mir genau das erzählt, was ich hören wollte. Aus diesem Grund habe ich ihr auch kein einziges Wort geglaubt. Ich will jetzt noch niemanden aufscheuchen, deshalb habe ich mir überlegt, dass es vielleicht das Beste wäre, wenn du mal mit ihren Eltern telefonierst, Haven.«


      »Und was soll ich sagen?«, murrte ich


      »Egal, finde einfach nur raus, wo sie steckt«, blaffte er. Er notierte etwas auf einem Zettel und reichte ihn mir. »Hier hast du ihre Nummer.«


      »Leute, ich brauche nachher einen ausführlichen Bericht, wie das Zeug funktioniert hat, okay?«, rief Dante, als Lance und ich das Zimmer der Jungen erreichten.


      »Max ist sogar noch perfektionistischer als ich, und ich hab ihm versprochen, ihn heute bei Mariette anzurufen und ihn ins Bild zu setzen.«


      »Es war wirklich ein Erfolg«, erklärte ich mit einem Nicken und winkte zum Abschied. »Ich schaue später bei euch rein.« Ich hatte nach dieser Nacht wirklich keine Lust, allein zu sein, aber ich wollte unbedingt aus diesen Klamotten raus.


      Sobald ich mein Zimmer erreichte, hörte ich etwas piepen. Keine Ahnung, wie lange das wohl schon so ging. Ich kletterte zu meinem Bett hoch und griff nach dem Handy auf dem Nachttisch, das sich so noch nie bei mir gemeldet hatte. Als ich auf den Knopf ganz unten drückte, hörte das Geräusch auf, und eine Nachricht erschien auf dem Display.


      Liebe Himmelsbotin,


      du wirst erschöpft sein, doch diese Nachricht ist wichtig für dich.


      Während der Tag der Metamorphose näherrückt und du letzte Vorbereitungen triffst, solltest du niemals das Ausmaß der Herausforderungen aus den Augen verlieren, die nun vor dir liegen. Sicher bist du nun entschlossener denn je, Lucian seinen Gefallen von heute Nacht zu erwidern, und das ist wirklich bewundernswert. Aber er hat dich ja gewarnt, es wird nicht einfach, diese Mission zu erfüllen. Zieh alle Gesichtspunkte in Erwägung, lass keinen Aspekt außer Acht. Denk daran, dass man für den Sieg manchmal Opfer bringen muss.


      Du wirst um dein Überleben und das seine kämpfen, behalt dafür aber vor allem deinen eigenen Zustand im Auge. Die Unversehrtheit deiner Seele ist entscheidend, ohne sie kannst du niemandem helfen. Es steht viel auf dem Spiel, aber es liegt in deiner Macht, dich über das zu erheben, was dich bedroht.


      Ein paar Dinge sprangen mir hier besonders ins Auge: verschiedene Aspekte berücksichtigen, Opfer bringen. Das ließ ich mir nun durch den Kopf gehen. Opfer – das Wort gefiel mir so gar nicht. Es schien mich zu erdrücken, legte sich schwer auf meine Schultern wie einst mein mit Büchern beladener Schulrucksack. Jetzt wünschte ich mich in eine Zeit zurück, in der all das – Prüfungen, Hausarbeiten und Collegebewerbungen – die größten Hürden in meinem Leben gewesen waren. Dabei war das alles gar nicht so wichtig, oder? Selbst wenn ich nicht zu einem Dasein als Engel gezwungen wäre, wäre ich doch nie ganz zufrieden gewesen oder hätte das Gefühl gehabt, völlige Kontrolle über mein Leben zu haben. Ich hätte mich weiterhin abgerackert, um meine Ziele zu erreichen, egal, ob es dabei nun um gute Noten oder die Collegezulassung ging oder eben darum, meine Seele für einen weiteren Tag zu retten. So funktionierte ich eben.


      Ich riss mich zusammen und wählte dann schließlich die Nummer, die Connor mir gegeben hatte. Es klingelte und klingelte, bis sich endlich eine Männerstimme meldete. Das war bestimmt ihr Vater.


      »Hi, könnte ich bitte mit Sabine sprechen?«


      »Ich fürchte, sie ist nicht da. Soll ich ihr etwas ausrichten?«


      »Oh, hallo, Sir, hier ist ihre Freundin Haven. Könnten Sie ihr vielleicht sagen, sie möchte mich bitte zurückrufen?«


      »Haven, die Haven aus New Orleans?« Seine schroffe Stimme wurde plötzlich zu einem freundlichen, mir inzwischen vertrauten Näseln.


      Ich war gerührt, weil er wusste, wer ich war. »Äh, ja, stimmt.«


      »Ich dachte eigentlich, du wärst ihre Zimmergenossin, aber da habe ich dich dann wohl mit jemandem verwechselt«, sagte er, fast so, als würde er mit sich selbst sprechen, und fuhr dann fort, bevor ich das klarstellen konnte: »Ruf sie doch in New Orleans an, sie ist seit ein paar Tagen wieder in der Stadt. Sie konnte es gar nicht erwarten, sich wieder auf den Weg zu machen.«


      Diese Neuigkeit war wie ein Schlag in die Magengrube, und ich musste die aufsteigende Panik unterdrücken. Wir verabschiedeten uns, und dann ließ ich das Telefon fallen, während ich in meinem Nachttisch herumwühlte und die Fotos herausholte. Ich suchte die Aufnahmen von Sabine heraus. Die wenigen Verbesserungen, die sich bei ihr nach dem Schweberitual gezeigt hatten, waren wieder zurückgegangen, und die Porträts wirkten wieder so grotesk wie zuvor. Die Haut zerfloss auf ihrem eingefallenen Gesicht, als würde sie schmelzen. Jeder Zentimeter der blutenden, sich schälenden Haut war mit schwelenden Wunden übersät. Ihre Augen waren unförmig und hart. Inzwischen sah ihr Bild sogar schlimmer aus als das von Jimmy, viel furchtbarer als all die anderen, die sich in grauenhafte Versionen ihrer selbst verwandelt hatten. Ich floh die Leiter hinunter, rannte den Flur entlang und hämmerte an Lance’ Tür. Als er aufmachte, sah er aus, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen. Er putzte sich die Brille mit dem Saum seines Cubs-T-Shirts.


      »Sabines Dad glaubt, sie wäre längst wieder hier.«


      Als wir uns auf den Weg zu Connors Zimmer machten, war uns natürlich klar, was passiert war, aber wir ließen ihn die schreckliche Wahrheit aussprechen.


      »Also muss sie eine von ihnen sein«, sagte er.


      »Aber wir haben doch die Seele aus ihrem Körper gezogen«, wandte ich ein. »Und dann war da noch Dantes Zauber. Ich begreife das nicht.«


      »Es trifft eben jeden anders.« Connor schüttelte den Kopf. »Brody wurde markiert und ist nie wieder zurückgekehrt, er wurde einfach in ihre kranke Welt hineingezogen – wie wir jetzt wissen.« Er verstummte niedergeschlagen, bevor er fortfuhr: »Und dann sieh dir nur Lance und dich und all die anderen an, die es gepackt haben. Vermutlich war Sabine schon zu ihnen übergelaufen, bevor wir das mit ihrer Markierung überhaupt bemerkt haben.«


      »Aber das müsste doch eigentlich egal sein, immerhin haben wir alles getan, um sie zu beschützen, nicht wahr?«, fragte Lance. »Oder haben wir etwa irgendetwas versäumt?«


      Da fiel mir etwas ein. »Nach dem Schweberitual war sie doch putzmunter«, rief ich ihm in Erinnerung. »Ich weiß ja nicht, wie es bei dir war, aber ich war nachher völlig k.o. Und du«, ich deutete auf Connor, der mit vor der Brust verschränkten Armen aufmerksam zuhörte, »du hast doch gesagt, dass die wahre Arbeit die Person leistet, um deren Seele es geht.«


      »Stimmt«, bestätigte er.


      »Es ist also gut möglich, dass sie es nicht mal richtig versucht hat«, führte Lance den Gedanken zu Ende.


      Connor schwieg lange, ließ den Kopf hängen und sagte dann mit neuer Verletzlichkeit: »Das glaube ich auch.«


      Auf unserem Weg zum Warehouse District kamen wir an Kips Laden vorbei, und plötzlich verspürte ich einen Stich. Nicht im emotionalen Sinn, sondern ganz wörtlich: Ein Stechen in der Brust ließ mich stehen bleiben.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Lance.


      »Ja, ich hab nur…« Plötzlich war ich jedoch abgelenkt. Durchs Fenster des Ladens sah ich eine Frau mit langer, wippender Mähne im Hinterzimmer verschwinden. Lance folgte meinem Blick.


      »Hey, guck mal«, sagte er. »Ist das nicht die, die immer mit Wylie rumzieht?«


      Ich nickte. Dann dachte ich an Sabine und daran, wie sie am Tag vor dem Mord hier im Tattoo-Studio rumgehangen hatte. Mir kam ein furchtbarer Gedanke, den verdrängte ich aber lieber und ging stattdessen weiter.


      Wir erreichten die Lagerhalle und fanden sie wie üblich geschäftig vor, es wurde gehämmert und gesägt, fröhliche Unterhaltungen erfüllten die Luft. Wir gingen zwischen unseren Mitfreiwilligen auf den Bereich zu, in dem unsere kleine Gruppe der Royal-Street-Engel damit beschäftigt war, Laub für unseren Friedhofswagen herzustellen. Unterwegs ließ ich den Blick über die anderen Kollegen des Freiwilligenprogramms wandern. Sie plauderten und lachten bei der Arbeit, erschienen mir so unbeschwert. Ein paar von ihnen hatten sogar angefangen, sich gegenseitig mit Farbe zu bewerfen. Wie oft hatte ich das schon in Filmen gesehen, passiert war es mir trotz all der Streicherei im letzten Jahr jedoch noch nie. Während ich ihnen zusah, sehnte ich mich so sehr nach der Normalität ihres Lebens. Und plötzlich verspürte ich diesen scharfen, stechenden Schmerz, den ich vor Kips Laden verdrängt hatte, noch viel heftiger.


      Zuerst dachte ich, es sei vielleicht eine ganz normale Panikattacke, die ja sicher berechtigt war, so wie um mich herum die Gefahr näher rückte, aber da war noch etwas anderes. Es begann mit der Narbe auf meiner Brust, schien sich dann aber auf den ganzen Körper auszubreiten, ergriff von meinem Herzen Besitz und ließ es langsamer schlagen, schob sich in meine Lunge und machte mir das Atmen schwer, bohrte sich in mein Hirn, bis sich mein Kopf anfühlte, als würde er in zwei pulsierende Hälften zerbrechen. Ich wurde langsamer, fiel ein paar Schritte hinter Lance zurück und musste schließlich stehen bleiben. Wie erstarrt verharrte ich neben einem Jungen, der mit einer Kreissäge Balken zerschnitt. Das hungrige Kreischen des Metalls dröhnte in meinen Ohren, während es sich durch das Holz fraß, und jedes einzelne Stück spuckte Späne, die auf meiner verschwitzten Haut kleben blieben. Ich schloss die Lider und umfasste den Kopf mit beiden Händen. Dann zwang ich mich, die Augen wieder aufzuschlagen, und bemerkte, dass mich der Junge hinter seiner Schutzbrille aus Plastik verwirrt anstarrte.


      »Alles in Ordnung?«, rief er über den Maschinenlärm hinweg.


      Ich nickte nur und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Ich musste mich zusammenreißen, um auch nur ein paar Schritte weiterzugehen, während er sich wieder an die Arbeit machte. Was war denn nur mit mir los? Jetzt war wirklich kein guter Zeitpunkt, um Schwäche zu zeigen.


      Ein paar Meter weiter überfiel mich das stechende Gefühl erneut. Ich kam gerade am Kostümkommitee vorbei. Ihr Reich war mit Kleiderständern umzäunt, hinter denen auf einem Tisch Nähmaschinen summten. Drei Mädchen gingen ein paar Polaroidfotos durch. »Ich finde, wir brauchen viel mehr Farbe. Und zwar überall«, drängte eine von ihnen mit rollenden Augen. »Mal im Ernst, die auf dem letzten Wagen wollen nur rot und schwarz? Das sind die mit dem Friedhof, oder? Gott, langweiliger geht’s wohl kaum!« Ich musste schon wieder innehalten und mich aufs Atmen konzentrieren. Die Mädchen verstummten und sahen zu mir rüber. Während ich den Blick über ihre Gesichter wandern ließ, flammte in meiner Brust plötzlich stechender Schmerz auf. Trotzdem zwang ich mich dazu weiterzugehen, bis ich endlich Lance erreichte.


      »Wo hast du denn plötzlich gesteckt?«, fragte er, während er ein Brett in die Replik des riesigen kreisrunden Grabmals einfügte, auf dem wir vor einiger Zeit mal eine kleine »Pause« eingelegt hatten. Ich hasste dieses Ding. Noch bevor ich antworten konnte, musterte mich Lance und meinte: »Hey, das ist jetzt nicht böse gemeint, aber du siehst gar nicht gut aus.«


      Ich lehnte mich an die Nachbildung, und sie rutschte beiseite. Ich strauchelte, hatte mich aber schnell wieder gefangen.


      »Das ist nicht aus Marmor und Zement wie das Original. Was ist denn los?«


      Ich atmete ein paarmal tief durch und versuchte, aufrecht zu stehen. »Wahrscheinlich bist du immer noch völlig fertig, das ist alles«, vermutete er, und hinter seinen Worten klang die Sorge durch.


      »Ich hoffe, du hast Recht.«


      Jetzt unterbrach uns eine Stimme: »Ich mache gerade eine Umfrage: Was haltet ihr von Pailletten auf den Kostümen?« Das war Emma. »Dafür oder dagegen?« Wir starrten sie nur entgeistert an.


      »Ist das dein Ernst?«, wollte Lance wissen.


      »Absolut dagegen«, antwortete ich.


      »Aber ihr wisst doch noch gar nicht, wo wir die aufnähen würden!«


      »Absolut dagegen«, wiederholte ich.


      »Wir werden ja sehen.« Sie notierte etwas auf ihrem Klemmbrett und nahm ihr nächstes Opfer ins Visier.


      Ich stand noch ein weiteres Mal kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, bevor wir im Lagerhaus fertig waren. Lance drängte mich, mich etwas auszuruhen, sobald wir zuhause waren. »Das waren ein paar verrückte Tage, und wir können nicht riskieren, dass du diese Ohnmachtsnummer beim Mardi Gras abziehst.« Hinter seinem Gefrotzel verbarg sich aber echte Sorge. Also ging ich früh ins Bett und beschloss, mich mit etwas Schwebetraining zu beruhigen. Ich konzentrierte mich auf einen der Turnschuhe unten auf dem Fußboden und sah ihn scharf an. Innerhalb von Sekunden flog er auf mich zu. Ich zog eine Hand unter der Bettdecke hervor und packte ihn im Flug. Nicht schlecht, mit der Zeit wurde ich schneller. Endlich fielen mir die Augen zu, und ich begann einzudösen, aber plötzlich meldete sich wieder mein Handy. Ich zog kurz in Erwägung, es einfach piepsen zu lassen, aber es schien immer lauter und lauter zu werden. Also streckte ich die Hand danach aus und fand auf dem Bildschirm eine neue Nachricht. Ich machte mich auf alles gefasst und begann zu lesen, die erste Zeile erfüllte mich jedoch mit Erleichterung, nicht mit Angst.


      Es freut dich sicher zu hören, dass deine Empfindungen von heute Nachmittag nichts mit einer Krankheit zu tun haben. Bisher warst du daran gewöhnt, drohende Gefahr durch deine Narben zu erkennen. Jetzt entwickelst du eine noch viel weiterreichende Fähigkeit, Probleme vorherzusehen. Schenk diesem Gefühl größte Aufmerksamkeit. Heute hast du ganz ohne jede Fotografie Seelen erkannt, die mit der dunklen Seite kokettieren. Nutz diese neue Gabe: Von nun an wirst du es wissen, wenn du jemandem begegnest, dessen Seele in Gefahr ist, gestohlen zu werden, oder bereits geraubt wurde. Du wirst es einfach spüren. Heute war diese neue Fähigkeit vielleicht noch zu viel für deinen Körper, aber er wird bald lernen, damit umzugehen.


      Ich ging die Szenen in Gedanken noch einmal durch. Wo genau hatte ich gestanden, als ich dieses heftige Stechen verspürt hatte? Wer war in meiner Nähe gewesen? Bei wem musste ich aufpassen? Und wie konnte ich diese Leute schützen, die ich doch nicht einmal kannte?


      Deine Macht wächst, Haven, und der heutige Tag sollte dein Vertrauen stärken.


      Ich hielt inne, um diese Worte auszukosten.


      Und trotzdem wird dein Pfad von nun an steiniger. Jetzt wird noch mehr Verantwortung auf deinen Schultern lasten, da du diese Menschen und andere retten willst. Du wirst das Gefühl haben, dass ihr Schicksal in deiner Hand liegt, aber du kannst nicht immer siegen. Trotzdem wird dieses Wissen dir dabei helfen, möglicherweise ihr Los zu verändern. Sie sind die nächsten Zielpersonen der Krewe. Ein neuer nächtlicher Raubzug steht an, bei dem möglichst viel Blut vergossen werden soll. Diese Nacht wird noch viel größere Dimensionen annehmen als das, was du nach deiner Markierung erlebt hast. Jetzt aber hast du die Möglichkeit, einzugreifen.


      Ich spürte wieder Frustration in mir aufsteigen. Hastig las ich weiter.


      Du wirst den Architekten und den Alchemisten mehr brauchen als je zuvor, Seelenerleuchterin. Obwohl du unter ihnen über die größte Macht verfügst, bist du ohne sie praktisch hilflos. Ihr drei bildet eine Einheit, ihr funktioniert am besten zusammen. Lasst nicht zu, dass sich etwas zwischen euch drängt, davon hängt euer Überleben ab. Der Tag der Entscheidung rückt näher, Himmelsbotin.


      Lasst nicht zu, dass sich etwas zwischen euch drängt. Diese Zeile ging mir durch und durch. Zum ersten Mal konnte ich behaupten, dass ich schon längst selbst herausgefunden hatte, was mir eine dieser Nachrichten enthüllte. Nun musste ich nur noch sichergehen, dass einer von uns dreien auch wusste, wie viel er mir bedeutete.
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      Was ist nur mit uns passiert?


      Als wir am nächsten Tag von der Nachhilfestunde zurückkehrten, konnte man es nicht länger leugnen: Mardi Gras stand vor der Tür. Vor unseren Zimmertüren lagen Masken mit Federn und Pailletten in den typischen Farben – Grün, Lila und Gelb – mit Flyern, auf denen zu lesen war:


      


      Ihr seid herzlich

      zum Maskenball des New-Orleans-Freiwilligen-Netzwerks

      eingeladen!

      Lasst uns

      mit einer klassischen New-Orleans-Feier

      und einem Bankett

      stilvoll den Karneval begehen.
Die LaLaurie-Villa


      


      Ich las gerade die Einladung, als Dante in mein Zimmer stürzte. »Ich hab einen Voodoo-Notfall!« Er zeigte die wilde Panik eines Schülers, der vor den Abschlussprüfungen noch all den Lernstoff in sich reinzupauken versucht, an den er das Halbjahr über keinen Gedanken verschwendet hat.


      »Also, ich gehe mal davon aus, dass bei der Party Anwesenheitspflicht besteht, oder? Selbst wenn man an diesem Tag eigentlich damit beschäftigt ist, Leben zu retten?« Ich ließ den Zettel auf den Tisch fallen. Dante ignorierte mich einfach.


      »Ich brauche noch Zutaten. Mir sind da ein paar Ideen gekommen.« Er würdigte mich keines Blickes, während er auf und ab marschierte. »Sachen, die ich da gerne hinzufügen möchte. Auch wenn man die normalerweise nicht für Voodoo benutzt. Aber das ist schließlich mein Zauber, und Mariette meinte, dass ich auf meine Eingebungen hören und ruhig experimentieren soll. Und ich brauche einfach mehr als nur Salbei und Jalapa-Wurzel und Drachenblut! Ich brauche was Exotischeres, das die Kräuter aus der Unterwelt ergänzt.«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Na ja, das klingt schon logisch.«


      »Kannst du sie für mich holen?« Jetzt blieb er endlich stehen und sah mich mit wirrem Blick an.


      »Was?«


      »Max ist schon damit beschäftigt, die Höllenpflanzen im Gemeinschaftsgarten zu ernten«, erklärte er und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Und ich kann sonst niemandem trauen. Diese Mittel müssen einfach so durchschlagend wie möglich werden, und dafür brauche ich Pflanzen, die kräftig genug sind, um mit den Blüten aus der Unterwelt mitzuhalten.«


      »Schick mich da nicht wieder runter!«, brach es aus mir heraus. Ich konnte diese Krypta nicht noch einmal betreten, nicht so kurz vor dem Tag der Metamorphose.


      »Nein, hörst du mir eigentlich zu? Davon hab ich doch genug, diese Pflanzen sind hier oben.« Er wühlte in meinen Büchern auf dem Schreibtisch herum, riss ein Blatt Papier von meinem Notizblock ab und legte darauf eine Liste an.


      »Oh, okay. Also ein Ausflug zum Floristen auf dem French Market?«


      »Nein, du musst in den Botanischen Garten. Quasi heute Abend. Und da Ableger für mich holen.«


      »Aber wäre das nicht, na ja, sozusagen Diebstahl?«


      »Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt – und das hier ist ein echter Krieg.«


      Da konnte ich ihm nicht widersprechen.


      »Irgendwo einzubrechen ist für dich doch ein Klacks, Haven. Bei so was bin ich nicht so gut. Und wir haben bei Mariette auch so viel Arbeit, dass ich eigentlich keine Minute Zeit habe. Du wirst schon sehen. Nimm Lance mit. Und das hier.« Er reichte mir die Liste, auf der fast ein Dutzend Pflanzennamen mit ihrer Beschreibung standen.


      Als es dämmerte, standen Lance und ich vor den Toren des Botanischen Gartens. Vor uns erstreckte sich eine endlose grüne Fläche, von der uns nur ein etwa drei Meter hohes Tor trennte. Kein Problem. Lautlos waren wir im Handumdrehen darübergeklettert, bei so was kamen wir nicht mal mehr ins Schwitzen.


      »Vielleicht sollte ich keine Sprüche klopfen, aber darin sind wir inzwischen richtig gut«, grinste ich.


      »Ich habe gerade das Gleiche gedacht.« Lance lächelte. Aus seiner Gesäßtasche zog er nun die Karte hervor, die Dante uns mitgegeben hatte, und studierte sie, während wir den gepflasterten Weg entlanggingen, an stolz aufragenden Eichen, blühenden Rosenbüschen und Palmen vorbeikamen, deren dicke, breite Blätter ein flüsterndes Geräusch erzeugten, wenn sie einander im kühlen Abendwind streiften. In einiger Entfernung glänzte die Kuppel des Konservatoriums und reflektierte den Schein der Sicherheitsleuchten. Selbst im Dämmerlicht war das riesige Gelände mit seinen üppigen grünen Wundern und den berstenden Blüten eine so friedliche Oase, dass ich beinahe vergessen hätte, warum wir eigentlich hergekommen waren. Ich holte Dantes Notizen aus der Tasche. Auf seinem Einkaufszettel standen die unverzichtbaren Zutaten ganz oben, weniger wichtige weiter unten.


      »Mein Vorschlag wäre, dass wir als Erstes die Tropen in Angriff nehmen.« Ich lehnte mich vor, um einen Blick auf Lance’ Karte zu werfen. Er hatte eine winzige Taschenlampe eingeschaltet und beleuchtete damit den Plan.


      Während Lance uns führte, las ich die Liste laut vor. Neben unseren Schritten war nur noch das Zirpen der Grillen zu hören. Wir sprachen mit gedämpfter Stimme, wie in einer Kirche. »Da ist diese Blüte in Sternform: ›Schlangenwurz, riecht nach Verwesung.‹ Na, das kann ja heiter werden. Ein paar Orchideen sind auch dabei. Dann steht hier noch Schafgarbe, wegen ihrer heilenden Wirkung…«


      »Und Dante glaubt also, dass dieses Zeug noch wirksamer ist als das, was wir letztens gegen die Krewe eingesetzt haben?«, unterbrach mich Lance nun. Nervös schob er seine Brille zurück und deutete dann auf einen Pfad, der um einen glänzenden Teich herumführte.


      »Zumindest hofft er es.« Ich las weiter: »Ysop, um böse Geister abzuwehren. Dornen von ein paar ungewöhnlichen Rosenkreuzungen. Tränendes Herz…« Ich verstummte. »Wow, ein vielsagender Name.«


      »Wie muss ich mir das vorstellen?«


      »Hier steht: ›herzförmige rosa Blüten, die aussehen, als ob sie weinen‹.« Ich schweifte in Gedanken ab, obwohl mich der Name der Blume nicht losließ, er blieb in den Dornen der letzten Monate hängen. Irgendwann wurde mir klar, dass wir schon länger kein Wort mehr gesagt hatten. Lance sah auf seine Füße, während er vorantrottete. Ich spürte die Last der Stille, die Minuten zogen sich endlos hin, und ich wurde immer nervöser. Ob Lance wohl das Gleiche durch den Kopf ging wie mir? Ich starrte in die Ferne, rüber zu den tropischen Pflanzen, deren Blätter einige Meter weiter in der Brise wogten und wedelten.


      Irgendwie beschlossen wir beide gleichzeitig, endlich den Mund aufzumachen. Lance sagte genau in dem Moment »Also, ich…«, als ich »Was meinst du…« hervorstieß.


      Wir lachten gequält, nervös auf. Ich bedeutete ihm, zuerst zu sprechen. »Ich wollte nur sagen, dass wir doch ein Team sind und dass wir uns mit diesen Schlachten und dem, was da vor uns liegt, auch besser wieder … wie eins benehmen sollten. Sonst packen wir das nie.«


      Ich lächelte sanft, dankbar. Jetzt fand ich, dass ich auch genauso gut aufs Ganze gehen konnte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal den Mut aufbringen würde, dich das zu fragen«, begann ich. »Aber in lebensbedrohlichen Situationen wird man wohl wagemutig, oder?«


      »Ich denke schon«, antwortete er.


      »Was ist da bloß passiert … also … mit uns?« Sobald die Worte heraus waren, begannen meine Wangen zu brennen, aber ich war trotzdem stolz, es zumindest versucht zu haben.


      »Mit uns?«, fragte er, so als wüsste er gar nicht, was für ein »Wir« ich meinte. Jetzt hatte ich Angst, dass die ganze Sache noch schlimmer ausgehen würde als befürchtet. Aber manchmal braucht man einfach eine Antwort, selbst wenn sie nicht ändert, was geschehen ist, und vielleicht auch keinen Einfluss auf die Zukunft hat. Ich hatte in meinem Leben so vieles nicht unter Kontrolle, aber das hier wollte ich zumindest verstehen.


      Endlich seufzte Lance und fuhr sich durchs Haar. »Ich weiß auch nicht.«


      Das fand ich seltsam tröstlich, und ich brachte genug Mut auf, um nochmal nachzuhaken, den Blick starr auf meine nervösen Finger gerichtet.


      »Ich meine …« Ich holte tief Luft und marschierte dann einfach tapfer weiter, wie ein Soldat, der in nur wenigen Tagen in einer Schlacht gegen das Böse womöglich sein Leben lassen musste und daher nichts mehr zu verlieren hatte. »Hast du Sabine … Ist sie …« Ich brachte es einfach nicht heraus. »Liebst du sie?«


      »Und du?«, parierte er augenblicklich. »Liebst du ihn?«


      »Das ist nicht fair, ich habe schließlich zuerst gefragt«, maulte ich und verzog das Gesicht, während ich ihn aus dem Augenwinkel ansah. Obwohl ich doch glühte, spürte ich jetzt, wie sehr es sich seit unserer Ankunft hier abgekühlt hatte. Ich dachte wieder an die Nachricht von gestern Abend, und darüber machte man besser keine Witze. »Ob ich Lucian liebe? Nein. Nicht so richtig. Ich hab ihn sehr gern, und mir ist klar, dass er nicht verdient hat, was da mit ihm passiert. Aber… ich weiß auch nicht. Ich denke, es gibt doch einen gewissen Unterschied zwischen der Zuneigung, die man für einen Freund empfindet, und der Ich-will-dich-nicht-zu-einem-Dasein-in-der-Hölle-verdammen-Zuneigung und …«, ich suchte nach dem richtigen Wort, aber so eine Unterhaltung führte ich gerade zum ersten Mal und hatte daher gewisse Schwierigkeiten, »und, na ja, Liebe eben. Ich meine, denke ich mir so.« Ich zuckte mit den Achseln. »Du weißt schon, von einem ganz objektiven Standpunkt aus.«


      »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte er und starrte geradeaus. Ich unterdrückte den Wunsch, etwas einzuwerfen, nur um die qualvolle Stille auszufüllen, weil ich spürte, dass er gern noch etwas hinzufügen wollte. »Also«, murmelte er schließlich, »In welche dieser Kategorien würde dann zum Beispiel … deine Zeit mit ihm gehören?«


      »Na ja, abgesehen davon, dass ich mein Versprechen einlösen will, ihm zu seiner Freiheit zu verhelfen?«


      »Abgesehen davon.«


      Ich lächelte in mich hinein. »Abgesehen davon denke ich, dass ich dich wohl nur eifersüchtig machen wollte.«


      Jetzt lächelte er auch und sah mich an. »Na, das hast du ja geschafft.«


      »Danke«, stieß ich mit einem Anflug von Stolz aus. »Kommt das nur mir so vor, oder war seit unserer Ankunft hier irgendwie alles ganz schön merkwürdig? Ich meine, jetzt mit uns, nicht die Tatsache, dass irgendwelche Dämonen hinter uns her sind; sondern auch, dass wir seltsam sind?«


      »Stimmt.« Er seufzte.


      »Ich habe dir hier gerade mein Herz ausgeschüttet, da erwarte ich schon ein bisschen mehr«, knurrte ich, gerade nur so scherzhaft, dass ihm immer noch klar sein musste, wie ernst es mir war.


      »Sabine?«, fragte er zögernd, als probiere er ein Mikro aus. Und dann fügte er ganz sachlich hinzu: »Sabine war ein kurzzeitiger Aussetzer.«


      »Wie interessant, erzähl weiter.« Jetzt erreichten wir die tropischen Pflanzen, deren Duft uns schon entgegenwehte, während ihre riesigen Blätter eine Art Baldachin bildeten, der uns fast erschlug. Orchideenblüten in leuchtenden Lila-, Gelb- und Rottönen waren auf den grünen Hintergrund gebettet wie Juwelen auf Samt.


      »Sie war eben eine willkommene Ablenkung.« Er trat mit dem Fuß in den Dreck. »Vielleicht, weil sie mir einfach so … zerbrechlich vorkam? Als ob sie mich irgendwie … mehr brauchen würde?« Das brachte er entschuldigend hervor, und er blickte nur gelegentlich kurz zu mir rüber, wie jemand, der ein Verbrechen gestand. Wenn ich es darauf anlegte, konnte ich das beinahe als Kompliment auffassen.


      »Oh.« Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Jetzt wusste ich nicht, wie ich mich verteidigen sollte.


      »Weißt du, ich war ganz durcheinander. Als das im Lexington passiert ist, hat es mich total aus der Bahn geworfen.« Mir war klar, dass er jetzt in Gedanken all die Erinnerungen durchging.


      »Klar, mich doch auch.«


      »Nein, das verstehst du…« Nun wirkte er frustriert und fing nochmal neu an. »Es ist wirklich nicht cool, das zuzugeben. Aber auf eine merkwürdige Art und Weise hatte ich den Eindruck, dass unsere Zeit im Lexington mich irgendwie geschwächt hat. Als wir dann ins normale Leben zurückgekehrt sind, war das einfach ein Looping zu viel für mich. Und ich hatte das Gefühl, dass ich dich brauche, damit du mir Halt gibst. Aber ich habe dich einfach zu sehr gebraucht. Und das ist absolut nicht normal, so habe ich mich vorher noch nie gefühlt. Die ganze Sache war einfach zu viel für mich … du bist mir zu viel geworden. Und dann sind wir hierhergekommen, und…«


      »Ich war dir zu viel?« Das verstand ich nicht.


      »Ich hatte eben den Eindruck, dass du mit den veränderten Umständen viel besser klarkamst als ich, mit dieser neuen Existenz als Engel. Als wäre das etwas, das jetzt erledigt werden muss, und deshalb würdest du einfach die Ärmel hochkrempeln und es anpacken. Nach allem, was passiert war, dem Feuer und der Schlacht und dem Ganzen, hab ich’s ja am Anfang morgens kaum aus dem Bett geschafft, und als es mir dann endlich wieder besser ging, hatte ich das Gefühl, dass ich das gar nicht selbst durchgestanden habe; es kam mir fast wie eine fremde Erinnerung vor. Ich konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, je wieder etwas mit alldem zu tun zu haben.«


      »Na, willkommen im Club. Ich meine, soll das ein Witz sein? Sich daran zu gewöhnen ist nun wirklich kein Kinderspiel. Ich bin deshalb auch völlig durch den Wind. Warum hast du denn nie etwas gesagt?«


      »Na ja, das sind nicht gerade die geeigneten Sprüche, um seine Freundin zu beeindrucken.« Er verdrehte die Augen.


      »Tja, aber dann hättest du herausgefunden, dass ich auch das Gefühl hatte – und immer noch habe –, mein Leben so gar nicht unter Kontrolle zu haben. Falls dir das ein Trost ist.« Es fühlte sich gut an, endlich auszusprechen und zu akzeptieren, dass es mir so ging.


      »Ja, vermutlich.« Er lächelte. »Und deshalb sage ich nur, dass es eben mal was ganz anderes war, Zeit mit Sabine zu verbringen. Aber natürlich gibt es kein Entkommen, das ist mir jetzt klar. Und als du markierst wurdest…« Er verstummte einen Moment. »Da ist mir … so einiges klar geworden.«


      Ich ließ das erst einmal sacken, ich wollte seinen tiefgehenden Worten genug Luft zum Atmen lassen und nicht zu früh den Mund aufmachen. Wer weiß, wie lange wir hier schon in Gedanken versunken zwischen den Orchideen standen. Jetzt wandte sich Lance zu mir um und lächelte mich schüchtern an.


      »Also, ich habe dir mein Herz ausgeschüttet, dafür erwarte ich etwas im Gegenzug.« Er wiederholte beinahe wörtlich meinen Satz von zuvor, und ich zog ihn an mich heran, meine Lippen fanden die seinen, er schlang mir die Arme um die Taille und hielt mich ganz fest.


      Als wir nach Hause zurückkehrten, fand ich Dante in Max’ Zimmer. Ich holte all die kleinen Plastikbeutel hervor, reichte ihm Pflanzenteile jeder Form und Größe und diktierte ihm den Namen, während wir alles durchgingen. Als wir das Tränende Herz erreichten, lächelte er und warf mir einen schelmischen Blick zu, den ich nur zu gut kannte.


      »Oh, das brauche ich jetzt gar nicht mehr«, erklärte er feixend.
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      Gegrüßet seist du, Königin Haven


      Nach unserer Flucht aus der Krypta hatte ich Lucian einen Zettel hinterlegt, um mich bei ihm zu bedanken und ihn zu fragen, was ich am Tag der Metamorphose tun sollte. Danach schaute ich jeden Tag nach, ob eine Antwort auf mich wartete, fand aber immer nur ein dunkles Fenster vor. Ich wurde die Sorge nicht los, dass er womöglich geschnappt worden war, als er uns geholfen hatte, und nun für immer fort war. Als wir uns am Sonntag auf den Weg zum Lagerhaus machten, um dem Umzugswagen den letzten Schliff zu geben, entdeckte ich endlich die brennende Kerze und eine Nachricht in einer seiner typischen Flaschen:


      H,


      ich bin einfach nur froh, dass ich da war, um euch beiden zu helfen. Noch einmal danke für das, was du für mich tun wirst. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet. Am Tag der Metamorphose sehen wir uns morgens am üblichen Treffpunkt. Bis dahin kann ich dir schon mal sagen, dass du an dem Abend Clio folgen musst. Sie wird dich zu deinem Gegner führen. Genauso sollte sich Lance an Wylie halten. Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen, aber es wird immer schwieriger, etwas Neues herauszufinden. Man ist mir gegenüber misstrauisch. Ich werde mit aller Kraft versuchen, vor unserem Treffen noch weitere Informationen für dich zusammenzutragen.


      Dein


      L


      Die nächsten Tage vergingen wie im Fluge. Ich konnte spüren, wie sich mir ein Panzer um Körper und Seele legte, der mich schützte und stärkte. Jetzt schien mich nichts mehr überraschen zu können. Wie zum Beispiel, als wir bei der Polizei angerufen hatten, um ihr einen anonymen Tipp zu geben und sie auf das Grabmal von Lance hinzuweisen. Man hatte die Gruft ausgehoben, aber absolut nichts gefunden. Wenn ich diese Gänge nicht selbst mit Lance erkundet hätte, ich wäre davon überzeugt gewesen, das alles nur geträumt zu haben. Und da wir schon mal dabei waren, riefen wir die Gesetzeshüter immer und immer wieder an – die nächsten Male übernahmen das River, Drew und Tom –, um vor Gefahren am Tag der Mardi-Gras-Feierlichkeiten zu warnen. Zumindest würde die Polizei mit allen Einsatzkräften unterwegs sein, selbst wenn es ihnen in der Vergangenheit nicht gelungen war, etwas gegen die Dämonen auszurichten.


      Ein anderes Telefonat war für mich persönlich aber viel aufreibender, nämlich der Anruf, den ich Joan noch schuldete. Ich hatte sie lange genug vertröstet, die Mailbox rangehen lassen, wenn sie sich meldete, und dreist, völlig unverfroren jede Erwähnung ihrer möglichen Reisepläne ignoriert. Aber jetzt, 48Stunden vor meinem eventuell letzten Tag auf Erden, konnte ich nicht länger warten. Auf dem Bett zusammengerollt wählte ich ihre Nummer. Sie ging sofort ran.


      »Oh, hallo! Dich zu erwischen ist ja wirklich nicht so einfach!«, sagte sie zur Begrüßung.


      »Ich weiß, ich weiß, tut mir leid. Aber hier war einfach … so viel los.«


      »Ja, ja, bei dir ist doch immer viel los. Viel zu viel, um zuhause anzurufen«, hielt sie mir vor, aber ihre weiterhin gutgelaunte Stimme verriet mir, dass sie nicht wirklich sauer war. Noch nicht.


      »Es tut mir leid, ich…«


      »Lass es gut sein, mein Schatz. Ich weiß ja, dass du schwer beschäftigt bist.« Sie verstummte einen Moment, als suchte sie nach den passenden Worten. Das machte mich nervös.


      »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja, schon. Na ja, also, werd jetzt bitte nicht wütend, aber … aber ich habe da eine Überraschung«, fing sie dann behutsam an.


      »Ooookay.« Ich machte mich auf alles gefasst.


      »Ich habe einen Flug gebucht, um dich zu besuchen. Dafür hab ich zwar mehr ausgegeben, als ich eigentlich sollte, aber ich konnte einfach nicht widerstehen – ich wollte dich unbedingt bei der Parade sehen!«


      In meinem Kopf schrillten alle Alarmglocken: Sie würde hierherkommen! Zum ungünstigsten Zeitpunkt, im gefährlichsten Moment! »Joan, das geht nicht!«, platzte es aus mir heraus, bevor ich noch darüber nachdenken konnte. Es hörte sich weitaus schroffer an als beabsichtigt.


      »Was?« Sie klang entsetzt, plötzlich war all ihre fröhliche Aufregung verflogen.


      Ich machte einen Rückzieher. »Nein, sorry, ich meine nur – ich würde dich ja unheimlich gerne sehen, aber ich kann nicht … das geht einfach nicht. Ich kann … ich kann dich nicht hierhaben, nicht jetzt.« Es brach mir das Herz, ihr das zu sagen, und auch noch mit solchem Nachdruck, aber ich musste mich vergewissern, dass diese Botschaft auch wirklich ankam. Ich wollte sie schützen, und dafür musste ich sichergehen, dass sie so weit weg wie möglich war. Am anderen Ende der Leitung herrschte so vollendete Stille, dass ich befürchtete, der Anruf sei unterbrochen worden. »Bist du noch da?«, fragte ich schließlich sanfter.


      Als sie schließlich sprach, verriet mir ihre Stimme, dass sie mit den Tränen kämpfte: »Ich weiß wirklich nicht, warum du so wütend auf mich bist, Haven. Ich wollte dich doch einfach nur sehen. Ist das so furchtbar? Ich weiß ja, dass du beschäftigt bist, aber … Ich hätte nie geglaubt, dass du mir so was sagen würdest. Ich dachte, das wäre eine tolle gemeinsame Erfahrung. Du gehst doch bald aufs College, und das wird sicher eine aufregende Zeit für dich, aber du wirst mir so fehlen. Ich vermisse dich ja jetzt schon.« Offensichtlich hatte ich da einen wunden Punkt getroffen.


      Ich fühlte mich furchtbar. Das Einzige, was mich weiterreden ließ, war der Gedanke, dass sie nur dann in Sicherheit war, wenn ich sie von mir fernhielt. Sie sollte nicht in die Schlacht hineingeraten, die hier toben würde. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich abgelenkt und dachte an all das, was ich so angestrengt verdrängt hatte. Und was, wenn ich es nicht packen würde? Vor dieser Situation hatte ich schon einmal gestanden, doch damals war alles gut gegangen. Im Nachhinein kam mir diese erste Herausforderung beinahe leicht vor.


      Und da hatte ich auf einmal eine Eingebung: Und was, wenn ich ihr einfach alles erzählte? Wenn ich es jetzt ausspuckte? Die Karten auf den Tisch legte und Joan die Wahrheit über Dante, mich und Lance erzählte, darüber, was wir wirklich waren, auch wenn das für sie schwer zu verstehen war? Aber es würde so irre klingen, dass ich befürchtete, sie würde mich für verrückt erklären.


      »Es tut mir so leid, Joan, ich wollte wirklich nicht … Hör mal, hier … gehen wirklich ein paar seltsame Dinge vor sich«, begann ich vorsichtig. Ich hatte diese komplexen Lügengespinste so satt. Wenn ich mir wünschte, sie wüsste die Wahrheit, dann auch aus einem ganz egoistischen Grund: Ich hoffte nämlich, sie würde vielleicht die richtigen Worte finden, um mich zu trösten und all dem ein wenig von seinem Schrecken zu nehmen. Manchmal hatte ich es einfach satt, immer so stark sein zu müssen.


      »Also, Haven, mal ganz im Ernst, jetzt mache ich mir wirklich Sorgen. Was ist denn da bei euch los? Wovon redest du nur?« Sie klang streng.


      »Ach, ich übertreibe natürlich mal wieder«, ruderte ich nun zurück. »Es geht schon, ich bin einfach nur ziemlich gestresst. Ich freue mich schon darauf, wenn ich hier endlich fertig bin und zurück nach Hause komme, das ist alles.«


      »Es passt mir gar nicht, dass du dich so aufregst. So schlimm kann es doch wohl nicht sein. Du setzt dich selbst immer derart unter Druck, damit alles perfekt wird. Du musst wirklich mal lockerer werden. So eine Einstellung ist einfach nicht gesund.«


      »Ich weiß, du hast ja Recht.«


      »Vielleicht kann ich dich ja vor Ablauf des Projektes irgendwann besuchen. Versprich mir aber auf jeden Fall, dass du es mal langsamer angehen lässt, wenn du im Juni wieder nach Hause kommst, ja? Dann nehme ich mir ein paar Tage frei, und wir können zusammen faulenzen.«


      Ich schwieg und kämpfte mit den Tränen. Würde ich dann überhaupt noch da sein? Wie lange würde ich wohl noch befürchten müssen, dass jedes Telefonat mein letztes war? Ich schwieg jetzt schon seit mehreren Sekunden. »Na, auf jeden Fall wünsche ich dir viel Spaß!«, sagte Joan und versuchte, möglichst locker zu klingen.


      Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen und stählte meine Stimme. »Natürlich, klar. Abgemacht, versprochen.«


      »Das klingt doch schon besser.« Wieder verstummte sie kurz. »Und du bist sicher, dass mit dir alles okay ist? Muss ich mir Sorgen machen? So kommt es mir nämlich vor, solange du mich nicht vom Gegenteil überzeugst.«


      Am liebsten hätte ich gesagt, ja, du solltest vor Angst zittern, so wie ich. Stattdessen versicherte ich: »Natürlich nicht, alles in Ordnung. Es geht mir gut.«


      »Das kaufe ich dir zwar nicht ab, aber ich habe ganz den Eindruck, dass du mir sowieso nicht erzählen wirst, was wirklich los ist, bis die Sache überstanden ist. Also möchte ich dich zumindest bitten, ein paar Fotos für mich zu schießen, okay? Ich will Bilder von dir bei diesem Umzug, und das ist ein Befehl. Und außerdem erwarte ich, dass du jede Menge Spaß hast, verstanden?«


      »Verstanden.« Ich nickte und lächelte durch die Tränen hindurch.


      Vielleicht würde ich eines Tages wirklich einen Weg finden, ihr die Wahrheit zu sagen, aber jetzt ging das einfach nicht. Und leicht würde es nie sein. Ich konnte nur hoffen, dass der Wunsch, zu überleben und Joan wiederzusehen, mir beim Kampf helfen und mir zusätzliche Stärke verleihen würde, wenn ich sie brauchte.


      Dante und Max bestellten mich am Montagnachmittag zu Mariette. »Sie möchte euch Glück wünschen«, hatte Dante erklärt. Wir brauchten alles Glück, das wir kriegen konnten, also würden wir bestimmt nicht nein sagen. Als wir ankamen, hockten unsere Mitengel vorne im Laden auf dem Tresen.


      »Also, wie sieht’s mit deinem Wurfarm aus?«, fragte Dante mich zur Begrüßung mit funkelnden Augen.


      »Wie bitte?«


      Er machte seinen Rucksack auf, und darin entdeckte ich jede Menge Dreiecke und Sterne mit scharfen Kanten, die alle aus einer Art zarter Baumrinde gemacht waren und deren Spitzen in verschiedenen Farben leuchteten. Zum Schutz steckten sie einzeln in winzigen Plastikhüllen. »Die werden unseren Gegnern einen Schlag versetzen und sie schwächen«, verriet Dante und machte seine Tasche wieder zu. »Ich zeige dir, was die einzelnen Farben bewirken, und dann liegt es an dir, zum passenden Zeitpunkt die richtigen Personen damit zu bewerfen.«


      »So wie du uns das präsentierst, klingt es ja ganz einfach.«


      »Das wird es auch«, bekräftigte Max ermutigend, was ich wirklich zu schätzen wusste.


      »Und was ist mit mir?«, fragte Lance.


      »Keine Sorge, wir werden später im Wohnheim einen Crashkurs mit diesem ganzen Kram absolvieren«, versicherte Dante. »Ihr habt eine ganze Nacht, um euch damit vertraut zu machen. Kein Problem, oder?« Wir lachten nervös.


      In diesem Moment schwebte Mariette aus dem Hinterzimmer herein, würdevoll wie immer. »Danke, dass ihr vorbeigekommen seid.« Sie sah uns aufmerksam an. »Ihr solltet wissen, dass ich morgen Abend in Gedanken bei euch sein werde. Und ich weiß, dass ihr in der Lage seid, das Böse zu besiegen.«


      Als wir ihr mit einem ehrfürchtigen Murmeln dankten, wandte sich Mariette an mich. »Haven, hättest du vielleicht einen Moment Zeit für mich?«


      »Natürlich«, nickte ich und trat einen Schritt vor. Ich spürte, wie die anderen zurückwichen, als ich ihr in die Vorratskammer folgte. Dort griff sie nach meinen Händen, sah mir in die Augen und studierte mich aufmerksam. »Dante hat dir sicher schon erzählt, dass wir ein paar ganz besondere Dinge für dich vorbereitet haben?«


      »Ja, vielen Dank, er hat mir schon einiges…«


      »Es wäre nachlässig von mir, wenn ich dich nicht noch einmal fragen würde: Brauchst du etwas Besonderes gegen den Verfasser des Briefes, den du mir gegeben hast?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke, das wird nicht nötig sein.«


      »Das habe ich schon vermutet, aber ich wollte gern sichergehen. Dante hat viel bei mir gelernt. Er tut alles, was in seiner Macht steht, um dich zu beschützen. Trotzdem können wir nicht sicher sein, dass unsere Mixturen gegen diese Bestien etwas ausrichten können. Ich möchte mich jetzt bereits dafür entschuldigen, wenn etwas schiefgehen sollte.«


      »Ich weiß doch, wie viel ihr schon getan habt. Vielen Dank dafür. Wenn es nicht klappt, hat das nichts mit euch zu tun.«


      »Ich habe vollstes Vertrauen in dich.« Sie nickte und ließ dann den Kopf hängen, beinahe so, als würde sie sich vor mir verneigen, gab meine Hand frei und wandte sich ab, um ins Hinterzimmer zurückzukehren. Aber dann fiel mir noch etwas ein.


      »Mariette«, rief ich, und sie drehte sich zu mir um. »Gibt es noch was, das ich wissen sollte, wenn ich in die Schlacht ziehe? Irgendetwas?«


      Sie sah mir tief in die Augen und kam näher. »Ich kann dir nicht sagen, ob du überleben wirst oder nicht. So weit kann ich nicht in die Zukunft sehen, obgleich ich es immer wieder versuche.« Sie schüttelte den Kopf. »Und ich weiß auch nicht, ob der Verfasser dieser Briefe den Tag überstehen wird. Aber mir ist klar, was du für ihn tun willst, und das zeugt von Mut. Eines kann ich dir jedenfalls sagen, obwohl dir das wohl kaum das Leben retten wird: Sie lieben dich beide. Und zwar von Herzen. Meiner Erfahrung nach kann solches Wissen manchmal entscheidend sein. Es kann jedenfalls dazu anspornen, härter zu kämpfen.« Mit einem Lächeln und einem weiteren Nicken verschwand sie im Hinterzimmer und schaltete das Licht aus. Ich stand noch ein paar Sekunden allein im Dunkeln und bewahrte ihre Worte in meinem Herzen.


      Als Connor uns nach dem Abendessen im Gemeinschaftsraum zusammenrief, waren wir angesichts des gefürchteten Tages, der nun endlich gekommen war, ganz nervös und aufgeregt. Unser Teamleiter baute sich wie üblich vor uns auf und ließ den Blick über unsere erschöpften Gesichter wandern. Das Haus war still geworden, es schien, als hätte sich jeder von uns zur Vorbereitung in seine eigene Gedankenwelt zurückgezogen.


      »Mir ist natürlich bewusst, dass euch jetzt harte Stunden bevorstehen«, begann er. »Aber ihr sollt wissen, dass ihr alle es schaffen könnt. Euch ist klar, was ihr zu tun habt. Jeden von euch wird ein frisch angeworbener Teufel ins Visier nehmen, dessen Aufgabe darin besteht, eure Seele zu stehlen, euren Körper zu zerstören und euch damit in alle Ewigkeit zu seinem persönlichen Rekruten in der Unterwelt zu machen. Einige von euch werden auch gegen die alte Garde der Dämonen kämpfen, die euch zunächst schwächen soll. Als Engel seid ihr für sie die größte Trophäe. Ihr könnt nicht wissen, wo oder wie sie zuschlagen werden, nur, dass es am Tag der Metamorphose vor Mitternacht geschehen wird, seid also auf der Hut. Ihr drei«, er wandte sich an Emma, Tom und River, »müsst euch darauf konzentrieren, eure Angreifer in Schach zu halten und sie mit diesen Wurfobjekten außer Gefecht zu setzen, bevor sie euch angreifen können.« Er hielt einige der Dreiecke hoch, die ich in Dantes Rucksack gesehen hatte. »Die hier haben uns Dante und Max zur Verfügung gestellt, sie werden den Gegner schwächen und es euch ermöglichen, ihn zu besiegen. Ihr wisst, dass ihr gewonnen habt, wenn diese Teufel ihre Form verwandeln und beginnen, wie ihre zerfallenen Seelen auszusehen. Dann macht einfach weiter, bis sie zu rauchen anfangen und zu Asche werden. Wenn ihr wissen wollt, wie ihr euch das vorstellen müsst, sprecht mit Haven, Lance oder Dante, die kennen das schon.«


      Es erstaunte mich, dass er unsere Namen nannte, aber das gab meinem Selbstbewusstsein Auftrieb, vermittelte mir das Gefühl, dass ich auf diesem Gebiet eine Expertin war und wusste, was ich tat. »Es gibt an der Sache nur einen Haken«, fuhr Connor fort, »ihr müsst nämlich einen bestimmten Punkt treffen, das Zeichen auf ihrem Körper.«


      »Meinst du diese Tätowierungen?«, fragte Emma. Sie hatte einen Block dabei und machte sich eifrig Notizen. »Und was, wenn die verdeckt sind oder so?«


      »Ihr werdet sie problemlos finden. Am Tag der Metamorphose werden diese Symbole glühen – ihr könnt sie gar nicht verfehlen. Und sie werden Hitze ausstrahlen. Vertraut mir.«


      Sie nickte feierlich, mit derselben ernsten Miene, die auch die anderen beiden zur Schau trugen.


      »Was euch beide angeht«, Connor drehte sich zu Lance und mir auf den Klubsesseln in der Ecke um, »für euch wird es etwas schwieriger, vermutlich werdet ihr euch mächtigeren Gegnern stellen müssen. Also bekommt ihr auch mächtigere Waffen.« Er hielt einen der Sterne hoch. »Die hier würden sich bei einem Sterblichen oder einem schwächeren Engel direkt durch die Haut fressen, ihr hingegen seid dafür stark genug. Dante und Max, eure Arbeit ist am Tag der Metamorphose weitestgehend erledigt. Ihr müsst einfach darauf hoffen, dass eure Mittel allen im Kampf ihre gerechte Chance geben. Und konntet ihr bereits die Grundlagen schaffen, damit diese Teufel nach Mitternacht auch wirklich in die Unterwelt verbannt werden?«


      »Allerdings«, antwortete Dante. »Wir haben auf dem ganzen Friedhof Gris-Gris-Säckchen verteilt und uns dabei auf die Grabmäler konzentriert, die die Krewe bekanntermaßen nutzt.« Beeindruckt zog ich die Augenbrauen hoch, und mein Gesichtsausdruck entging ihm nicht. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich schwer beschäftigt war«, flüsterte er mir zu.


      Connor sprach weiter: »Vergesst vor allem nie, Leute, dass ihr das schaffen könnt. Lasst es euch mal durch den Kopf gehen, denkt an eure Zeit hier: Ihr habt euch bereits gegen Bestien behauptet, den Elementen getrotzt und gelernt, einen Sturz wegzustecken. Ihr verfügt über all die Hilfsmittel, die ihr für den Kampf braucht, und seid auch furchtlos genug, um zu siegen.« Ich hoffte nur, dass er damit richtig lag. »Eins noch. Egal, wohin euch die Nacht führt, wenn – ja, wenn – ihr eure Prüfung bestanden habt, solltet ihr so schnell wie möglich wieder hierher zurückkehren, um nacheinander zu sehen. Das Adrenalin wird durch eure Adern strömen, ihr werdet mitten im Mardi-Gras-Trubel stecken, und nebenan wird die große Party steigen. Aber tut mir einen Gefallen und, ihr wisst schon, gebt den anderen Bescheid, dass es euch gut geht, bevor ihr da rausgeht und euch amüsiert. Um Mitternacht bringen die Teufel ihre neuen Rekruten in die Unterwelt. Wenn sie am Tag der Metamorphose länger hier oben bleiben, riskieren sie, all ihre Kräfte zu verlieren.« Jetzt stieg vor meinem inneren Auge das Bild von Lucian auf. Ich wünschte mir wirklich, ich könnte die Zeit bis um 00.01 Uhr vorspulen. »Ihr werdet euch hier also um kurz nach Mitternacht treffen.«


      Irgendetwas an diesem Satz war seltsam, aber ich war einen Moment abgelenkt, weil Max mir ein Stück glasiertes Gebäck mit Zuckerperlen in Lila, Grün und Gelb unter die Nase hielt. Dante und er reichten Teller damit herum.


      »Zur Feier des Tages haben Dante und Max für uns einen Königskuchen gebacken, also haut rein, Leute.«


      »Und wer in seinem Stück das Baby findet, wird Königin oder König des Umzugswagens!«, fügte Dante hinzu.


      Alle futterten und unterhielten sich leise, während Connor sich auf den Weg zu seinem Zimmer machte. Lance sagte irgendetwas zu mir, aber ich stand wortlos auf und folgte unserem Gruppenleiter.


      »Hey, warte mal!«, rief ich ihm hinterher und verfiel in einen Laufschritt, um ihn einzuholen. »Du hast gesagt, dass wir aufeinander aufpassen und uns dann hier treffen sollen, aber wirst du denn nicht auch da sein?«, fragte ich, als ich ihn erreichte.


      Ein Schatten huschte über seine Züge, und mehr brauchte ich nicht zu wissen. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe für euch alles getan, was in meiner Macht steht. Aber mach dir mal keine Sorgen. Konzentrier dich in den nächsten 24 Stunden ganz auf dich selbst und auf deine Aufgabe.«


      »Jetzt warte doch mal … Da kommen bei mir aber extreme Verlustängste hoch. Ich versteh das nicht.« Ich versuchte, einen Witz daraus zu machen, in Wirklichkeit tat mir jedoch das Herz in der Brust weh. »Wie kannst du denn jetzt einfach gehen? Willst du etwa nicht hier sein, um zu sehen, was alles passiert? Sind wir dir gar nicht wichtig?«


      »Haven, natürlich seid ihr mir wichtig. Aber das liegt nicht in meiner Hand. So ist das nun mal – ich kümmere mich um euch, und irgendwann muss ich dann gehen. Es ist mir nicht erlaubt, hier zu sein, wenn ihr in den Kampf zieht. Dann würde es mir nämlich in den Fingern jucken, mich an der Schlacht zu beteiligen, und das ist nicht meine Aufgabe. Deshalb muss ich am Tag der Metamorphose fortgehen, zumindest für einige Zeit. Hör mal, ich bin wirklich fest davon überzeugt, dass wir uns wiedersehen werden, okay? Es ist nur…«


      »Aber wie soll das denn gehen?«, unterbrach ich ihn. »Du kannst doch nicht einfach das College schmeißen, oder?« Ich zermarterte mir das Hirn auf der Suche nach irgendetwas, das ihn zum Bleiben bewegen würde.


      »Haven.« Beruhigend legte er den Arm um mich. »Das ist doch überhaupt nicht wichtig. Willst du hier über organisatorische Fragen reden? Ich nehme mir aufgrund eines ›familiären Notfalls‹ eine Zeitlang frei, und irgendwann tauche ich dann wieder auf. Jemand anders – ein Nicht-Engel, keiner von uns – wird für eine Weile übernehmen. Meine wahre Arbeit hier ist ja erledigt. Das Wichtigste ist jedoch, dass du bei der Sache bist und die Prüfung bestehst, okay?« Er redete mir streng ins Gewissen und starrte mich mit harten Augen an, bevor sein Blick wieder sanft wurde. »Weißt du, absolvier jetzt einfach diesen Test, und dann könntest du eines Tages die Anführerin der Wächter werden.«


      »Was sind denn die Wächter?«


      Er lächelte nur. Dann nahm er meine Gabel, spießte ein Stück Kuchen auf, biss hinein und griff nach etwas, das auf dem Teller liegen geblieben war.


      »Herzlichen Glückwunsch. Gegrüßet seist du, Königin Haven!«, verkündete er, umfasste die winzige Plastikfigur und hielt sie hoch. Ich nahm sie an mich, während er mir noch einmal herzlich aufmunternd zulächelte und in seinem Zimmer verschwand.


      Nach all der Zeit, die ich während ihrer Renovierung in der leeren, unheimlichen LaLaurie-Villa verbracht hatte, fand ich es seltsam, sie am Morgen des Mardi Gras so für die Party herausgeputzt zu sehen. Es kam mir vor, als wäre sie gereift und auf einmal in eine völlig neue Rolle geschlüpft. Und ich hatte das Gefühl, als wäre ich in den letzten Monaten auch reifer geworden, als hätte ich das Böse längst besiegt und dabei den Kampf meines Lebens hinter mir. Und jetzt bereitete ich mich eben darauf vor, diesen Bestien ins Gesicht zu spucken. Ich hatte bewiesen, dass ich über die emotionale Stärke verfügte, um diesem Grauen zu trotzen. Jetzt hoffte ich nur, dass ich der Herausforderung auch körperlich gewachsen war.


      »Mir gefällt das gar nicht«, hatte Lance erklärt, als ich ihm vom geplanten Treffen mit Lucian erzählt hatte. »Aber ich kann dich schon verstehen.« Also wartete er draußen auf der Veranda, während ich hineinging. Mir blieb nicht viel Zeit, weil wir bald den Umzugswagen besteigen sollten.


      Die Votivkerze aus Glas war durch einen Leuchter ersetzt worden, aber der junge Mann, der davorstand und hinaus auf die Welt blickte, die er hoffentlich in wenigen Stunden wieder betreten durfte, war unverkennbar. Noch bevor ich ihn erreichte, wandte er sich zu mir um. Zur Feier des Tages trug er bereits eine Partymaske. Obwohl sie sein Gesicht verdeckte, verrieten mir seine Augen, dass es sich nicht um den Fürsten, sondern wirklich um ihn handelte. Um ganz sicherzugehen, befragte ich aber lieber meine Narben, noch bevor er den Mund aufmachte. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich: Nichts. Kein Brennen, keine Warnsignale. Das war Lucian, ganz sicher.


      Auch ich hatte mich bereits für die Parade verkleidet und trug ein Kostüm, das einen sexy Teufel darstellen sollte – ich hatte mir das nicht ausgesucht. Im Inneren des Gebäudes stand direkt neben der Eingangstür ein Tisch mit jeder Menge Masken in den Mardi-Gras-Farben. Ich nahm eine davon und hielt sie mir wie sein Spiegelbild vors Gesicht. »Ich hoffe wirklich, dass sich dahinter Haven verbirgt«, murmelte Lucian mit sanfter Stimme. »Ansonsten muss ich Sie nämlich zum Gehen auffordern, wer auch immer Sie sein mögen, da dieses Fenster ganz offiziell reserviert ist.« Seine grauen Augen funkelten.


      Ich lächelte schüchtern. »Das bin doch nur ich.«


      »Hallo, nur du.« Er schob seine Maske hoch.


      »Wissen die, dass du jetzt hier bist?«


      »Nein«, erklärte er, »aber ich glaube nicht, dass es mit der Rekrutierung schon vor der Parade losgeht. Ich werde schnell machen und dann kurz vor Mitternacht hierher zurückkehren. Bis dahin wirst du deine Schlacht längst geschlagen haben.« Er sprach hastig wie jemand, der versuchte, seine Nerven unter Kontrolle zu bringen.


      »Und deshalb habe ich dann auch jede Menge Zeit«, behauptete ich ganz lässig. Er lächelte dankbar.


      »Genau. Solange ich mich also davonschleichen und verhindern kann, dass sie mich erwischen oder gegen meinen Willen wieder nach da unten mitnehmen oder …« Jetzt wurde er langsamer, sprach mit immer leiserer Stimme. »Na ja, ich denke, du weißt, was mir sonst bevorsteht.« Allerdings. Ich nickte und versuchte, mir die Angst nicht anmerken zu lassen. »Dann ist meine Seele frei.«


      »Dann bist du frei, verstanden.«


      »Nein.« Er sah mich nur einen winzigen Moment an.


      »Was?«


      »Meine Seele ist frei.«


      »Das hab ich doch gesagt, oder?«


      »Nicht so ganz.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Mach dir darüber jetzt keine Gedanken. Wir müssen mich einfach nur bis nachts um zwölf am Leben erhalten, und zwar außer Reichweite der Krewe. Dann gehöre ich zumindest wieder den Sterblichen an. Aber während Mitternacht immer näher rückt, lassen meine Kräfte langsam nach, und wenn ihnen klar wird, dass ich nicht in der Gruft bin, um ihre Trophäen einzusammeln, werden sie sich auf die Suche nach mir machen. Und dann brauche ich dich. Ich brauche alle Hilfe, die ich kriegen kann.«


      »Du benötigst einfach nur ein bisschen Rückendeckung, kein Problem.«


      »Wir treffen uns hier nach der Schlacht.« Er ließ einen Moment den Kopf hängen und sah mich mit ernstem Blick an. »Ich fürchte, ich weiß immer noch nicht, wer dein Gegner sein wird. Ich habe nur gehört, dass Clio dich zunächst ermüden will, schone also deine Kräfte, wenn irgend möglich.«


      »Verstanden«, nickte ich mit Entschlossenheit. Ich musste Lucian das Gefühl vermitteln, dass ich mir gar keine Sorgen machte. Es gab so vieles, was ich nicht wusste, eins war mir aber klar: Die ganze Sache würde nicht funktionieren, wenn Lucian sich aufgab.


      Plötzlich erklang in einem der Räume über uns ein Staubsauger, gleichzeitig hörten wir Stimmen und Schritte näher kommen. Die Partyplaner waren immer noch hier und trafen letzte Vorbereitungen. Lucian deutete mit dem Kinn zur Treppe. Ich folgte ihm hinauf zum Absatz im ersten Stock. Er schien nach einer ruhigen Ecke zu suchen, in der wir etwas Privatsphäre hatten. Nach einem Ort für einen dieser schweren Abschiede, die man für nötig hält, wenn viel auf dem Spiel steht. An einer Wand hing ein Gobelin mit einer bourbonischen Lilie aus Goldfäden. Davor blieb er jetzt stehen.


      »Wie soll ich dir bloß dafür danken, dass du für mich dein Leben riskierst? Darauf weise ich dich ja nur ungern hin, aber du weißt schon, dass die keine Sekunde zögern werden, dich zu töten, wenn sie herausfinden, dass du mir helfen willst?«


      »Du kannst mir danken, indem du, na, du weißt schon, am Leben bleibst«, sagte ich einfach.


      »Abgemacht.« Er lächelte. Die melancholische Wanduhr begann zu schlagen. Ich konnte Lance vor dem Fenster draußen sehen. Er warf einen Blick herein und behielt mich im Auge. Auch Lucian schaute jetzt einen Moment nach unten. Er legte mir die Hand auf den Arm und flüsterte mir ins Ohr: »Ich weiß natürlich, wie die Dinge stehen. Aber wenn das in Ordnung ist, würde ich dich trotzdem gern für immer lieben. Okay?«


      Ich erwiderte nichts, darauf hatte ich keine Antwort.


      Er zog den Wandteppich beiseite, schob sich dahinter und war augenblicklich verschwunden.
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      Stell dich darauf ein

      zu jagen und gejagt zu werden


      In unseren Kostümen bestiegen wir den Umzugswagen und warteten darauf, endlich die Bourbon Street entlangzufahren, in der sich die Massen drängten – die meisten der Anwesenden waren längst betrunken und schienen fest entschlossen, alles zu tun, damit wir ihnen die glitzernden Perlen zuwarfen. Ich machte gute Miene zum bösen Spiel und war zu allem bereit. So bereit wie noch nie zuvor in meinem Leben. Das Grölen der Zuschauer, die schrillen Blasinstrumente und der Beat der Zydeco-Musik – bei all dem Getöse konnte ich mich kaum denken hören. Ich gab mich dem Spektakel hin und überließ jetzt ausnahmsweise meinen Emotionen die Kontrolle statt wie sonst meinem Verstand. Mittlerweile hatte ich begriffen, dass heute ein Tag war, an dem ich besser auf meine Instinkte vertraute, wenn ich gewinnen wollte.


      Wolken waren aufgezogen, und die Luft war stickig und feucht. Ein Sturm zog auf. Donner knatterte in der Ferne. »Die haben doch keine Ahnung. Die Orkansaison ist längst vorbei«, verkündete eins der Mädchen aus dem Kostümausschuss, als wir zusammenkamen und unseren Platz auf den vier Umzugswagen einnahmen. Sie hatte zwar Recht, aber ich hatte heute Morgen beim Checken meiner E-Mails auch einen Blick auf den Wetterbericht geworfen – da ich natürlich lange vor Sonnenaufgang wach gewesen war und überhaupt kaum geschlafen hatte – und es war heute tatsächlich mit einem Unwetter zu rechnen.


      In meinem Posteingang hatte sich eine ganz andere Art von Sturm zusammengebraut: Ich hatte von drei meiner möglichen Colleges gehört, nämlich Northwestern, U. Chicago und Princeton, und ich war angenommen, angenommen, angenommen. Ich konnte es nicht fassen, und das Unglaublichste daran war, dass ich nichts von alldem fühlte, was ich eigentlich erwartet hatte. Von solchen Nachrichten hatte ich doch mein Leben lang geträumt, und jetzt wünschte ich mir, ich könnte wenigstens ein kleines bisschen aufgedrehter sein. Ich wusste ja nicht einmal, ob mir das Glück vergönnt sein würde, mich überhaupt für eine dieser Hochschulen zu entscheiden, geschweige denn mich dort einzuschreiben. Und es gab noch etwas, das diesen Moment trübte: Ich hatte Connor davon erzählen und mich von ihm verabschieden wollen, seine Zimmertür war jedoch unverschlossen gewesen, und er hatte seine ganzen Sachen mitgenommen. Auf seinem Tisch lag ein Zettel:


      Ich wünsche euch allen viel Glück. Es war mir wirklich eine Ehre, euch zu trainieren. Ich weiß, dass ihr siegen werdet und dass wir uns bald wiedersehen, also muss ich jetzt gar nicht sentimental werden. Macht ihnen die Hölle heiß!


      Bis später,


      Connor


      Ich nahm das Papier an mich und klebte es an die Haustür, so dass es das Letzte sein würde, was wir bei unserem Aufbruch sahen. Dann versuchte ich, Joan zu erreichen, erwischte aber nur die Mailbox. Mir fiel wieder ein, dass sie heute ja eine lange Schicht übernommen hatte, und ich war beinahe erleichtert. Statt ihr eine Nachricht aufs Band zu sprechen, schrieb ich ihr lieber eine E-Mail, die mit einem Versprechen endete, nach dem ich mich gleich viel besser fühlte:


      Falls ich dich vor dem Umzug nicht mehr erreiche, wollte ich dir noch sagen, wie leid mir unser letztes Gespräch tut. Ich habe dir so viel zu sagen, und ich möchte dir gern alles erzählen. Du wirst mir vermutlich nicht glauben, aber ich würde es gerne mit dir teilen. Ich danke dir dafür, dass du mir immer zuhörst. Ich hab dich lieb, Joan.


      Alles Liebe,


      Haven


      Wenn ich den heutigen Tag überstand, dann würde ich sie einweihen und ihr alles erzählen. Denn ich ertrug es nicht länger, das Ganze für mich zu behalten. Das war meine eigene kleine Abmachung mit mir selbst.


      »Hallo, ihr süßen Teufel«, sagte ich zu meinen drei Mitdämonen Lance, Dante und Max. Wir hatten einen Platz hinter ein paar Grabsteinen am Ende des Wagens belegt. Die Jungen hatten schwarze Hosen und T-Shirts mit roten Streifen aus Leder– oder vielmehr Kunstleder – an, die an Taschen und Bündchen aufgenäht waren, die Mädchen trugen schwarze T-Shirts, die so zerschnitten waren, als wären sie unten ganz zerfetzt, und Röcke mit rotem Kunstleder in den Falten. »Ich will, dass wir so aussehen, als hätten wir uns mit eigenen Händen einen Weg aus der Hölle gebahnt«, hatte Emma erklärt. Wie passend. Emma hatte sich auch um unser Make-up gekümmert, das im Fall der Jungen vor allem aus schwarzem Lippenstift bestand und bei den Mädchen noch durch ziemlich aufwändigen rotglitzernden Lidschatten und falsche Wimpern ergänzt wurde. Die fand ich besonders unnötig, und es war unglaublich umständlich gewesen, sie anzukleben, ich hatte mich aber nur so lange gewehrt, bis Emma schließlich geknurrt hatte: »Es kann durchaus sein, dass ich heute dabei draufgehe, und ich will verdammt nochmal mit schönen langen Wimpern sterben.«


      Emma hatte auch in kniehohen Stiefeln mit Pfennigabsatz sterben wollen, aber da hatte ich dann wirklich die Grenze gezogen. Wir brauchten Schuhwerk, in dem wir laufen konnten, also hatte sie zweckmäßigeren Kampfstiefeln zugestimmt. Emma hatte auch bestimmt, dass wir einen roten Dreizack schwingen und mit Pailletten besetzte Hörner tragen würden – und zwar sowohl weibliche als auch männliche Teufel –, ich plante aber, diese Accessoires so schnell wie möglich loszuwerden. Auf Brusthöhe verbarg ich den einzigen Teil des Ensembles, mit dem Emma nichts zu tun hatte: ein zusammengefaltetes Foto von Lance und eins von mir. Falls wir getrennt wurden, konnte ich auf diese Art und Weise feststellen, wie es mit seiner Seele aussah, oder überprüfen, wie schlimm es um mich stand, wenn ich gefangen wurde. Das war zwar nur ein schwacher Trost, aber wir nahmen, was wir kriegen konnten.


      Jetzt rollte der Wagen los, schwankte dabei hin und her und rüttelte uns bei der Parade ganz schön durch. Nun erfüllte Blasmusik die Luft, und ich spürte, wie das Adrenalin durch meine Adern zu strömen begann. Nach und nach durchtränkte es mein Blut wie eine Infusionsflüssigkeit. Lance griff nach meiner Hand und zog mich hinter die Imitation dieses runden Grabmals, das ich so schrecklich fand.


      »Bevor es gleich richtig losgeht, wollte ich dir nur noch sagen, dass wir das auf jeden Fall packen«, erklärte er mit einem Nicken.


      Ich schlug ein neues Mantra vor: »Wir gegen die Unterwelt?«


      »Wir gegen die Unterwelt!« Während um uns herum die Musik dröhnte und sich der schaukelnde Umzugswagen seinen Weg bahnte, zog ich ihn zu einem Kuss heran. Wir lehnten uns gegen die falsche Gruft und vergaßen für einen Moment die Welt um uns herum.


      »Tut mir leid, dass ich euch unterbrechen muss, ihr Turteltäubchen«, ertönte da Dantes Stimme. »Aber so langsam sollten wir uns als Glitzerspritzer betätigen.«


      »Fertigmachen, los geht’s!«, blaffte River Tom an, als sie mit hocherhobenem Dreizack an uns vorbeistolzierte. Dante, Max und Lance hatten diese teuflischen Accessoires mit dem Mechanismus von Wasserpistolen versehen. Auf Knopfdruck ließen sie etwas auf die Menge regnen, das wie Konfetti aussah, tatsächlich aber eine als Glitzer getarnte Mixtur von Dante war, die Dämonen abwehren sollte. Dante verteilte nun die Dreizacke, während Max einen Beutel mit Perlen aufhielt, die mit denselben Mitteln getränkt waren. Wir verteilten uns auf dem Wagen und machten uns an die Arbeit, aber ich konnte nicht anders, als mich nach und nach der Stimmung des Abends hinzugeben.


      All diese Menschen da draußen brüllten sich die Seele aus dem Leib, um ein paar unserer Perlen zu ergattern, jubelten uns zu, feuerten uns an. Wir trugen selbst mehrere Stränge der bunten Plastikketten in Lila, Grün und Gold um den Hals, und jetzt griff ich in den Beutel, um noch mehr Perlenschlangen hervorzuziehen und sie in die Menge unter uns sowie oben auf die Balkone zu schleudern. Vor uns wogte ein Meer von Händen, Armen und anderen Körperteilen, die aufblitzten und in der Luft herumwedelten. Während wir uns durch das Quarter schoben, zauberten die wilde Musik und das ohrenbetäubende Kreischen, der irre Rausch, all die nackte Haut und das zauberhafte Chaos uns ein Lächeln aufs Gesicht.


      »Die letzten drei Blocks hab ich mehr nackte Körper gesehen als in den letzten zehn Jahren im Krankenhaus!«, brüllte ich meinen Kameraden zu, um mich trotz des Lärms verständlich zu machen.


      »An so was könnte ich mich gewöhnen!«, rief Lance zurück. Hinter den Brillengläsern machte er ganz große Augen.


      »Ich auch«, stimmte Max zu, als wir an einer Gruppe von Männern mit nackten Oberkörpern vorbeikamen, die sich die Brust in den Mardi-Gras-Farben bemalt hatten.


      »Hey!«, protestierte Dante grinsend.


      Ich ließ den Blick über die Menge wandern und wurde augenblicklich in die raue Wirklichkeit zurückgeholt. In makellos leuchtendem Weiß entdeckte ich Clio auf einem Hausdach, von dem aus sie die Parade beobachtete. Plötzlich stand mir der kalte Schweiß auf der Stirn. Lance hatte sie auch gesehen. »Also kann Wylie nicht weit sein«, sagte ich und studierte unser Umfeld erneut. Aber wir konnten ihn nirgends ausfindig machen.


      »Warte mal«, murmelte Lance. Sein Blick hing jetzt an irgendetwas auf der anderen Straßenseite. Ich folgte seinem Blick zu einem Dach hinauf und entdeckte … Kip.


      Ja. Natürlich. Die Erkenntnis durchfuhr mich wie ein Blitz und ließ mich zusammenzucken.


      »Was meinst du?«, fragte Lance.


      »Eindeutig«, erwiderte ich ohne jeden Zweifel. Jetzt ergab alles einen Sinn. Es lief mir eiskalt den Rücken runter, als ich daran dachte, wie ich Kip kennengelernt hatte. Wir hatten ihn und Wylie nie am gleichen Ort und zur gleichen Zeit gesehen. Er war Wylies Tarnung. Jetzt war mir alles klar. Mein Herz erstarrte, Entsetzen überkam mich, aber ich mahnte mich selbst: Das ist es doch, wofür du trainiert hast. Du bist gut vorbereitet. Du kannst das schaffen. Ich schob den Arm an Dante und Max vorbei, um Lance zu packen und zu mir rüberzuziehen.


      Er sah hinauf und nickte. »Okay, jetzt geht’s also los«, sagte er mit völlig ruhiger Stimme. Ich bewunderte ihn für seine Gelassenheit. Ich selbst hatte schließlich das Gefühl, gleich völlig durchzudrehen. Dante und Max hatten aufgehört, mit Perlenketten zu werfen, und sahen uns an.


      »Ihr habt doch alles, oder?«, fragte Dante.


      Wir nickten. Ein Windstoß umfing uns, umtoste uns so laut, dass ich ihn kaum verstehen konnte, und ließ mein Haar flattern. Der Himmel nahm jetzt einen unnatürlichen Orangeton an, den ich irgendwie unheimlich fand.


      »Das sollte reichen, um ihre Rekrutierungspläne für heute zu durchkreuzen. Damit raubt ihr ihnen die Kraft, Nicht-Engel zu konvertieren oder zu töten, ihr wisst schon, Zivilisten eben.« Dante reichte mir einen der ganz besonderen, silbern angemalten Dreizacke, die mit einer frisch zusammengebrauten Mischung bestrichen waren, die die Fähigkeiten der Teufel vorübergehend beeinträchtigen würden. »Leg los«, sagte unser Alchemist zu mir. Ich holte aus und warf den Dreizack hoch in die Luft. Er landete oben bei Kip auf dem Dach und holte ihn von den Beinen. Der Dämon flackerte am ganzen Körper und zuckte, als er kurz zu Wylie wurde, nur um sich dann wieder in Kip zu verwandeln.


      »Bingo!«, rief Lance aus. Mehr brauchte es nicht, nun konnte Lance seine Aufgabe erfüllen und Wylie folgen, bis er ihn zu seinem wahren Gegner führte.


      »Sei bloß vorsichtig!«, mahnte ich ihn. Jetzt spürte ich auf der Wange einen kühlen, feuchten Tropfen. Donner dröhnte in der Ferne.


      »Los!«, knurrte Dante.


      »Los!«, wiederholte Max.


      »Bis später«, verabschiedete sich Lance. Wir nickten einander zu, wünschten uns mit Blicken viel Glück und versprachen uns, dass wir einander wiedersehen würden. Ich schaute ihm nach, als er sich auf den Weg machte, vom Umzugswagen sprang und sich durch die Menge in Richtung einer Gasse zu einem Innenhof davonschob, von dem aus er aufs Dach klettern konnte. Ich hingegen hatte andere Pläne, ich musste nämlich da rauf, und zwar schnell. Dante reichte mir einen weiteren Dreizack, und ich rannte ganz nach hinten, zum höchsten Punkt des Wagens – einem Baum, den Lance gebaut hatte. Dann holte ich wieder aus und schleuderte den Dreizack in Clios Richtung. In hohem Bogen sauste er durch die düstere wolkenverhangene Luft und landete auf dem Dach. Daneben.


      »Mach dir deshalb mal keine Gedanken!«, rief Dante. Ich schüttelte den Kopf, ich hatte jetzt sowieso keine Zeit, mich über meinen Mangel an Treffsicherheit zu ärgern. Stattdessen umklammerte ich nun den Baumstamm aus Sperrholz und zog mich daran hoch. Dann versuchte ich, auf einem der kräftigsten seiner täuschend echten Äste nicht das Gleichgewicht zu verlieren, balancierte ein paar Schritte voran und hielt mich dabei an einem der Zweige weiter oben fest. Ich schaffte es tatsächlich, nicht runterzufallen. Und dann machte ich einen Satz, stieß mich mit so viel Kraft ab, dass der Ast glatt zerbrach, aber erst, nachdem ich schwungvoll in die Höhe geschossen war. Ein paar Sekunden sauste ich durch die kühle Luft. Um mich herum nahm ich jetzt alles in Zeitlupe wahr.


      In diesem Moment öffnete der Himmel seine Schleusen. Es goss in Strömen, und die Menschen waren innerhalb von wenigen Augenblicken so durchnässt, dass es ihnen gar nicht mehr in den Sinn zu kommen schien, sich vor dem Regen zu retten. Tatsächlich putschte er die Menge nur noch mehr auf. Die Zuschauer jubelten und grölten immer lauter, während sie das Wasser abschüttelten wie ein Hund nach dem Bad. Ich streckte die Arme aus, um mich an einem Balkongitter im zweiten Stock festzuhalten. Die Finger meiner rechten Hand rutschten am feuchten schmiedeeisernen Geländer ab, mit links gelang es mir aber. Die Feiernden auf dem Balkon stießen ein Keuchen aus und jubelten mir dann zu. Sie hielten das wohl für einen Teil meines Auftritts, als sei das eine Showeinlage, mit der wir die Parade ein wenig aufpeppen wollten. Daher half mir auch niemand, stattdessen rückten nur alle beiseite und applaudierten. Ich schwang die Beine über das Geländer und visierte dann einen Vorsprung über ihren Köpfen an, an dem ich mich nun festhielt und hochzog, während die tobende, berauschte Menge mir zusah.


      Jetzt stand ich oben auf dem Dach und entdeckte Clio zwei Häuser weiter. Sie schien noch nicht bemerkt zu haben, dass ich mich jetzt auf einer Höhe mit ihr befand. Mit wildem Blick und irrem Grinsen behielt sie die Szene unter sich im Auge. Ich begann, durch den Regen zu laufen, und schob mir das feuchte Haar aus dem Gesicht. Um Clio zu erreichen, musste ich über die Gässchen zwischen den Gebäuden springen. Ich rannte los, wurde schneller, stieß mich dann mit den Füßen an der gemauerten Kante des Gebäudes ab und warf mich über den Abgrund, der mir unendlich vorkam. Ich strampelte mit den Beinen in der Luft, um schneller voranzukommen, immer schneller, und tat alles, um die Distanz auch sicher zu überwinden. Mit einem heftigen Aufprall erreichte ich das nächste Dach, wo sich einige Leute versammelt hatten, um sich die Parade anzuschauen. Sie erstarrten und beobachteten schweigend, wie ich vorbeirannte. Eine weitere Gasse, ich warf mich erneut in die Luft und landete dieses Mal beinahe auf den Knien, aber das machte gar nichts. Ich hatte es geschafft. Hochaufgerichtet stolzierte Clio nun zu mir herüber.


      »Wow, ich bin beeindruckt, dass du wirklich hier hochgekrabbelt bist«, schnaubte sie sarkastisch. Der feuchte Wind fegte um uns herum, und ich befürchtete fast, dass er uns umwerfen würde. Der Sturm dröhnte, als würde ein Zug vorbeisausen. »Nur zu schade, dass du dieses Dach nie wieder verlassen wirst.« Sie hob beide Arme, und als sie sie wieder fallen ließ, schossen zwei zischende Feuerblitze in meine Richtung. Sie fegten auf mich zu, und ich duckte mich, um ihnen auszuweichen. Selbst der strömende Regen konnte gegen ihre Flammen nichts ausrichten. Während ich mich zusammenkauerte, schob ich die Hand in den Stiefel und zog einen von Dantes Sternen heraus, dann machte ich einen Satz nach vorn und zielte auf Clio, auf ihre Tätowierung. Ich verfehlte das Symbol ganz knapp, und der Stern verpuffte.


      Lachend warf meine Gegnerin den Kopf in den Nacken. »Das wird ja noch viel einfacher, als ich dachte. Wir werden dich im Handumdrehen zu unserem neuen Maskottchen machen«, prahlte sie und wirbelte im Kreis herum wie ein Kind. »Der Fürst wird begeistert sein, du bist nämlich ein echtes Prestigeobjekt!« Sie schleuderte einen weiteren Blitz in meine Richtung, und dann noch einen, und sie schossen hinter mir herab, um sich dort glühend auszubreiten und mir den Weg abzuschneiden.


      »Und weißt du, was das Beste daran ist?«, rief Clio durch den wirbelnden Wind und Regen hindurch, in dem das Feuer nur noch wütender aufflackerte. »Dass du deinem Schicksal selbst in die Arme laufen wirst. Stell dich darauf ein zu jagen und gejagt zu werden!«


      Es kam mir so vor, als sei ihr ganzer Körper von einem orangefarbenen Leuchten umgeben, und ihr Lächeln ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. »Achtung, fertig, los«, schnurrte sie mit gruseliger Gemütsruhe.


      Ich spürte die Hitze im Rücken, als die Flammen langsam näher rückten. Jetzt setzte sich Clio in Bewegung, sie fuhr herum und rannte dann über die Dächer die Ursulines Street in Richtung Royal Street entlang. Dabei hüpfte sie so mühelos über die Gässchen, als würde sie tanzen. Als ich loslief, um ihr zu folgen, hatte ich das Gefühl, vom Wind getragen zu werden, der mit solcher Wucht über uns hinwegfegte, dass ich es an mehreren Stellen klirren hörte, weil Fenster aus ihren Rahmen gedrückt wurden und zerbrachen. Die Flammen rückten immer näher, und ich erhöhte die Geschwindigkeit, stolperte aber über meine eigenen Füße und wäre beinahe gestürzt. Ich fing mich gerade noch ab und schaffte es, einen weiteren Stern aus meinem Stiefel zu ziehen. Auch wenn die Dämonin jetzt mehr als einen halben Block entfernt war, schleuderte ich das Wurfgeschoss trotzdem in ihre Richtung. Blitzschnell sauste es durch die Luft, und Sekunden später konnte ich sehen, dass Clio vor Schmerz zusammenzuckte und nach ihrem verwundeten Handgelenk griff. Sie sank am Boden in sich zusammen, und um sie herum spritzte das Wasser in den Pfützen. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich erkennen, dass sich der Stern in die Lilien-Tätowierung gebohrt hatte. Die Feuerwand loderte nun niedriger und begann langsam zu verglühen. Ich wurde schneller, und als ich näher kam, schob sich Clio langsam hoch und drehte sich zu mir herum. Jetzt schäumte sie vor Wut. Aber wenigstens würde sie heute Abend keine Seelen mehr rauben.


      »Das wird dir noch leidtun«, kreischte sie und schleuderte Strahlen in meine Richtung. Einer davon versengte mir den Oberschenkel. Meine Beine gaben nach, ich zwang mich jedoch zum Weitergehen, so schmerzhaft es auch war. Und insgeheim verfluchte ich Emma, weil sie uns genötigt hatte, so kurze Röcke zu tragen. Als wir die Royal Street erreichten, bombardierte mich Clio mit ein paar weiteren Feuerblitzen, bevor sie vom Dach sprang und dann wie an Drähten befestigt durch die Luft glitt. Mit einer einzigen langen, geschmeidigen Bewegung schwebte sie durch den Regen und kam zur Hintergrundmusik des Donnergrollens auf der anderen Straßenseite auf.


      Meine Schritte ertönten dröhnend auf dem Dach, mein Verstand verdrängte jeden Protest, und ich stieß mich einfach ab. Auf halbem Wege, als ich mich gerade über der Fahrbahn voller Autos befand, bekam die Schwerkraft mich wieder zu fassen, und ich spürte, dass ich fiel. Ich entdeckte eine Straßenlaterne und konzentrierte mich jetzt ganz auf sie, landete kurz auf ihr, nur um mich dann wieder abzustoßen und zum nächsten Laternenpfahl zu fliegen. Schließlich erreichte ich unser Wohnheim und sprang auf den regennassen Balkon der LaLaurie-Villa nebenan, aus der bereits fröhliches Getöse zu hören war, da die Party dort inzwischen im Gange war. Dann visierte ich Clios Ziel an: das Dach.


      Die Anführerin der Krewe wartete dort oben schon auf mich, sie saß auf der Kante und ließ die elegant überschlagenen Beine baumeln. »Glaub mir, ich könnte dich jetzt umbringen, wenn ich wollte«, behauptete sie und studierte ihre manikürten Nägel, ohne sich um den heftigen Regen zu scheren, der uns mittlerweile bis auf die Haut durchnässt hatte. »Aber das wäre wirklich nicht fair. Sie gehört dir, Savannah«, rief sie jemandem zu, der in einiger Entfernung in einer Rauchwolke erschien. Dann machte sie einen Hechtsprung vom Dach hinunter und verschwand in feurigen Schwaden, bevor sie den Boden erreichte.


      Ich ging auf die Gestalt im Dunst zu, die langsam näher kam, bis ich sie endlich erkennen konnte. Es war Wylies Freundin. Sie stand hochaufgerichtet und stolz da, ihre unbekümmerte, selbstbewusste Miene ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie sich bereits als Siegerin in diesem Kampf sah. Ich hingegen war jetzt schon fix und fertig: Ich war zerkratzt und versengt, gebeutelt und völlig durch den Wind. Ich nahm all meine Kraft zusammen und verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere wie eine Tennisspielerin, die auf den Aufschlag ihrer Gegnerin wartet. Aber eigentlich hatte ich doch die Nase voll vom Warten, oder etwa nicht? Auf Savannahs Schulter glühte etwas, umgeben von einem unheilvollen roten Schein. Ich fasste wieder in meinen Stiefel und zog einen weiteren Stern hervor, den ich rasch in ihre Richtung schleuderte. Sie machte einen Satz zur Seite, und das Wurfgeschoss sauste knapp an ihrer Schulter vorbei. Mitleidig schüttelte sie den Kopf.


      Dann erhob sie die Handflächen und produzierte zwei Feuerbälle, die sie ineinanderschob, als forme sie einen besonders kompakten Schneeball. Die Kugel glühte und schwebte vor ihr in der Luft, dann schleuderte sie sie zu Boden, wo sie in winzige Flammenscherben zerbrach. Diese zahllosen Feuertropfen stiegen wieder auf und wurden zu einem knisternden Schwarm, der durch den Regen sauste, um mich zu umzingeln, mich zu stechen und zu verbrennen. Es kam mir vor, als würden mich tausend feurige Nadeln angreifen. Ich hatte keine Ahnung, was ich dagegen tun konnte, also rollte ich mich schützend zu einem Ball zusammen. Am besten versuchte ich, mich von hier wegzurollen. Die junge Frau stand einfach nur da und schickte aus der Ferne winzige Blitze zu mir herüber. Dabei lag ein äußerst selbstzufriedenes Lächeln auf ihren Zügen. Ich wand mich, als mich die Blitze umfingen und feurige Explosionen blutige Striemen auf meiner Haut zurückließen. Als meine Narben zu schmerzen begannen, wurde mir klar, dass hier mehr am Werk war als nur Feuer. Ich schlug wie wild um mich, konnte jedoch spüren, wie sich die toxischen Flammen in das vernarbte Gewebe fraßen und mich mit dem Gift infizierten, mit dem sie versetzt waren. Aber es fühlte sich anders an als an Max’ Geburtstag, am Abend meiner Markierung. Dieses Mal bäumte sich in mir alles auf und kämpfte dagegen an, versuchte, diese Verunreinigung zu beseitigen. Ich sank zwar auf dem regennassen Dach zusammen, war aber noch lange nicht erledigt. Wieder schob ich die Hand in den Stiefelschaft und holte einen Stern hervor. Dieser hier hatte schwarze Zacken, er war die mächtigste Waffe meines Arsenals. Ich konnte einen Blick auf das glühende Tattoo meiner Angreiferin erhaschen und versuchte mein Glück.


      »Warum zeigst du mir nicht, gegen wen ich da wirklich kämpfe?«, rief ich, holte aus und traf sie punktgenau an der Schulter. Meine Gegnerin flackerte kurz, und ich konnte es kaum fassen. Tief in meinem Herzen hatte ich es wohl gewusst, doch es mit eigenen Augen zu sehen machte mich trotzdem sprachlos: Für eine Sekunde wechselte sie ihre Form und verwandelte sich in Sabine.


      »Und du hast gedacht, du wärst mich endlich los!« Über ihr Gesicht huschte ein irres, wahnsinniges Lächeln, bevor sie auf die Knie fiel und dann auf dem Oberlicht zusammenbrach.


      Ihr Anblick hatte mich schockiert, gelähmt, und das nutzte sie nun aus, um einen weiteren giftigen Blitz in meine Richtung zu schleudern. Er brannte in meinen Narben, und ich sackte in mich zusammen. Wieder lag ich reglos auf dem Dach. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf den gleichmäßigen Rhythmus des Regens, der auf meine schmerzende, verbrannte Haut niederprasselte. Steh auf. Du musst jetzt weitermachen, sagte ich mir. Für Lucian.


      Auf der anderen Seite des Dachs kam nun Sabine in Form von Savannah langsam wieder auf die Füße, vorsichtig richtete sie sich auf ihren spitzen Absätzen auf. Sie hob den Kopf und warf mir tödliche Blicke zu. Ich sah mich nach irgendetwas um, das mir weiterhelfen konnte, und entdeckte auf der anderen Seite des Daches Ziegelsteine, die vermutlich bei den Renovierungsarbeiten übriggeblieben waren. Darauf konzentrierte ich mich jetzt mit allem, was mir an Energie noch blieb. Ein Stapel Ziegel, etwa so groß wie eine Truhe, begann zu zittern und stieg dann hinter Savannah in die Luft. Ich richtete all meine Kraft darauf, und inzwischen stand mir der Schweiß auf der Stirn. Langsam und gleichmäßig schwebten die Klinker immer höher und stürzten dann, von meinen Gedanken geführt, auf das Oberlicht nieder, zertrümmerten es und rissen Savannah mit sich. Als sie krachend aufschlug, sprang ich auf die Füße. Plötzlich hatte ich wieder genug Kraft und rannte zum klaffenden Loch hinüber. Mit ausgebreiteten Gliedmaßen lag meine Gegnerin im zweiten Stock der Villa im großen Ballsaal auf dem Rücken. Um sie herum standen verblüffte Partygäste und starrten sie an, während andere die Treppe hinunterflohen und dabei so laut kreischten, dass man sie sogar von hier oben hörte. Der Regen fiel ins Innere und durchnässte die Gaffer.


      Savannahs Augen glühten, und nun trafen sich unsere Blicke. Das war zu viel für sie. Sie sprang auf, als sei nichts geschehen, und schleuderte mir einen spitzen, messerscharfen Blitz entgegen, der mich von den Beinen holte. Ich stürzte zu ihr hinunter, und es fühlte sich an, als geriete ich in einen Windkanal. Ich wurde rasch hinuntergezogen und kam mit einem harten Knall auf. Glassplitter bohrten sich in meine Haut, und mein ganzer Körper pochte. Ich hörte das sich entfernende Stampfen von Füßen, als die Herde auf der Flucht vor uns die Treppe hinunterraste. Ein Paar Schuhe– das von Savannah– kam jedoch auf mich zu. Ich konnte mich nicht bewegen. Meine Narben brannten, und ich spürte, wie das Gift in mir zu wirken begann und mich schwächte. In der Hoffnung, mich so leichter aufrichten zu können, rollte ich mich auf den Bauch. Dabei entdeckte ich zwei lange Glasscherben. Ich konzentrierte mich auf sie, sie erhoben sich in die Luft und sausten auf meine Gegnerin zu. Dann bohrten sie sich rechts und links in ihre Bluse und spießten sie an der Wand auf wie ein Insekt. Damit hatte ich Zeit gewonnen. Mit zitternden Knien erhob ich mich genau in dem Augenblick, als Savannah sich von der Wand löste und zu Boden fiel, wo sie aber auf den Füßen landete.


      Dann ging sie wieder auf mich los und schleuderte mir lodernde Flammen entgegen, denen ich mit einem Satz auswich. Ich zielte mit einem weiteren glühenden Stern nach ihr. Er bohrte sich in ihre Tätowierung, und mit einem Mal wurde sie zu der grotesken Figur auf meinem Foto, dann verwandelte sie sich plötzlich wieder in Sabine, die echte Sabine. Es brach mir das Herz, als ich mich über ihren leblosen Körper beugte, Tränen stiegen mir in die Augen. Aber das hatte ich doch tun müssen, oder? Sonst hätte sie mich umgebracht; es war reine Selbstverteidigung gewesen. Als ich sie jetzt jedoch so anschaute, sah ich in ihr nur meine Freundin, das Mädchen, das einst mit mir am Flussufer entlangspaziert war, sich mit mir Beignets geteilt und über Jungen geredet hatte. Wie hatte es nur so weit kommen können? Mir war gar nicht klar gewesen, wie sehr ich in Gedanken abgeschweift war und nicht aufgepasst hatte, bis ich schließlich warm und zerbrechlich Sabines Hand spürte. Unendlich traurig sah sie mich an. Dann zerfiel sie vor meinen Augen und wurde zu Asche. Nun konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie rannen mir übers Gesicht und vermischten sich mit dem Regen, während ich unter dem Loch im Dach hockte.


      Nach und nach wurde mir jedoch wieder bewusst, wo ich eigentlich war und welche Aufgabe heute noch vor mir lag. Ich hatte jetzt keine Zeit, um zu trauern. Nun musste ich mich fangen, mich zusammenreißen und meine Energie auf das letzte große Hindernis richten, das vor mir lag.
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      Willst du mir etwa so zeigen,

      dass du mich brauchst?


      Ich rannte die Treppe in den ersten Stock hinunter und stellte zu meinem Erstaunen fest, dass die Party hier noch in vollem Gange war. Sie war einfach in die ersten beiden Stockwerke der Villa verlegt worden – das war wohl entweder der Zauber des Mardi Gras gewesen, oder der Teufel hatte hier seine Hand mit im Spiel. Ich wusste es nicht. Es war immer noch proppenvoll, und die Musik dröhnte. Die Partygäste tanzten in Anzügen und schicken Abendkleidern, die Gesichter hinter gefiederten Masken verborgen. Während ich mich die Stufen hinunterschob, versuchte ich meine Erschöpfung zu ignorieren und zog die mitgebrachten Fotos hervor. Ich befürchtete nämlich, dass das Gift in meinem Körper vielleicht schon zu viel Schaden angerichtet hatte. Ich spürte ja, dass es mich geschwächt hatte, mein Porträt erzählte aber eine ganz andere Geschichte. Darauf waren meine Züge nicht nur makellos, ein Heiligenschein umgab außerdem mein Haupt, und meinen Rücken zierten prächtige weiße Flügel. Ich musste ein paarmal blinzeln, um sicherzugehen, dass ich mir das nicht einbildete. Bedeutete das jetzt, dass ich sicher war? Nun schaute ich mir das Bild von Lance an und entdeckte, dass er ebenfalls Heiligenschein und Flügel trug. Das hieß dann wohl, dass er lebte; zumindest nahm ich das an.


      Und dann durchfuhr mich plötzlich ein Gedanke: Wie spät war es überhaupt? Ich blickte über das Geländer und suchte Lucian – war er da? Statt des Gesuchten entdeckte ich Dante. Er schob sich die Maske hoch, sah mich bedeutsam an und deutete mit dem Kinn in Richtung Fenster. Dort stand ebenfalls maskiert ein angespannter Max und versuchte, sich in einer Gruppe von Partygästen zu verbergen. Wie ein Laserstrahl war sein Blick auf die Eingangstür gerichtet … und auf Kip. Der Dämon nahm rasch die Gäste in seiner näheren Umgebung unter die Lupe, so als suche er schon länger nach jemandem, und verschwand schließlich nach draußen. Max sah zum Fenster raus, behielt Kip im Auge und nickte dann Dante zu: Das war ein Signal. Ich hoffte nur, der Tätowierer würde nicht zurückkommen. Jetzt mussten wir einfach Zeit schinden, bis er schließlich in sein Reich zurückkehrte oder riskieren musste, seine ganze Kraft zu verlieren und nicht mehr in die Unterwelt zurückzudürfen. Ein Blick auf die alte Standuhr verriet mir, dass es auch schon fast Mitternacht war, jetzt fehlten nur noch zehn Minuten.


      Ein großer Mann mit Maske schob sich aus dem hinteren Bereich des Gebäudes durch die Menge, bis er Dante erreichte. Lucian. Sie flüsterten miteinander, dann deutete Dante auf mich, und Lucian kam zur Treppe rüber, auf der jede Menge Leute hockten, plauderten, Spaß hatten und auf die verschiedenste Art und Weise im Weg waren. Ich hatte nun wirklich keine Zeit, mich da durchzukämpfen, also kletterte ich aufs Geländer und lief den glattpolierten Handlauf entlang, bis ich auf halber Höhe direkt über Lucian stand.


      »Hey!«, rief ich. Seinen Namen wollte ich lieber nicht nennen, falls sich unter uns noch andere Teufel befanden. Ich hockte mich hin und winkte, bis er endlich aufsah und seine Augen zu leuchten begannen.


      »Ich habe mich schon gefragt, wo du steckst«, rief er. Man merkte ihm an, wie unruhig er war. Er bedeutete mir, zu ihm runterzuspringen.


      »Vorsicht«, warnte ich. Er trat einen Schritt beiseite, um für mich Platz zu machen, dann machte ich einen Satz und landete direkt neben ihm. Er umfing meine Taille, als wollte er mich festhalten, das war aber gar nicht nötig. Inzwischen war ich bei so was richtig gut. »Tut mir leid, dass ich so spät komme.«


      »Du hast ja keine Ahnung, wie gut es tut, dich zu sehen«, murmelte er erleichtert.


      »Wieso? Was ist denn passiert?«


      »Nichts, und genau da liegt das Problem. Hier war überhaupt nichts los. Es war viel zu ruhig.«


      »Noch ein paar Minuten, und du hast es geschafft«, tröstete ich ihn. Aber er sah nicht sehr überzeugt aus, und bevor ich auch nur versuchen konnte, ihn zu beruhigen, schob sich ein klatschnasser Max durch das Gedränge auf uns zu.


      »Das Wetter ist so heftig, dass man kaum was sieht«, stieß er laut hervor, um sich über den Partylärm hinweg verständlich zu machen. »Aber ich könnte schwören, dass Kip wieder umgekehrt ist. Dante und ich sind rausgegangen, um uns mal umzuschauen, und wir glauben beide, ihn etwa einen Block weiter gesehen zu haben. Dante ist jetzt oben auf dem Dach, um sich von dort einen Überblick zu verschaffen.«


      Lucian schüttelte den Kopf. »Ich wusste es.«


      »Bleib hier«, sagte ich zu ihm und schoss zur Haustür, bahnte mir mit dem Ellbogen einen Weg durch die Partygäste, bis ich draußen mitten im Sturm stand. Wind und Regen zerrten an mir. Inzwischen hatte sich das schlechte Wetter zu einem echten Gewitter ausgewachsen: Es goss wie aus Kübeln und durchweichte die Zuschauer der Parade völlig, die jetzt aus der Bourbon Street flohen. Hinter mir war das Knallen von Metall auf Asphalt zu hören – Rums, Rums, Rums –, und etwas Buntes schwankte die Governor Nicholls Street entlang. Da hatte sich offenbar ein Umzugswagen losgerissen. Ein anderer sauste die Ursulines voran. Konfetti, Luftschlangen und Perlenketten flatterten in der stürmischen Luft. Bevor ich all das Chaos um mich herum ganz in mich aufgenommen hatte, plumpste plötzlich vor mir etwas vom Himmel. Mir blieb das Herz stehen, und ich hörte, wie ich aufkeuchte. Da war Kip, und er hielt direkt auf mich zu. Jetzt war er nur noch etwa sechs Meter von mir entfernt. Und da kam mir plötzlich etwas in den Sinn: Wo steckte bloß Lance? Denn wenn Kip hier war und Lance nicht … Nein. Das kann nicht sein. Das darf ich nicht einmal denken.


      »Hey, Lucian, was machst du denn hier?«, rief Kip in meine Richtung. »Du weißt doch, dass wir jetzt langsam zum Friedhof zurückmüssen.« Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er da und starrte mich an.


      Das begriff ich nicht, bis die Stimme ein paar Meter hinter mir ertönte. »Ja, geh schon mal vor, ich komme gleich nach«, rief Lucian. Ich fuhr herum. Er stand nun windumtost in der offenen Tür, direkt auf der Schwelle. Ich war das einzige Hindernis zwischen ihm und Kip. Ein Außenstehender würde diese Szene wohl kaum für gefährlicher halten als das Vorgeplänkel zu einer Kneipenschlägerei.


      Kip lachte. »Das soll wohl ein Witz sein! Glaubst du etwa, ich weiß nicht, was hier läuft?« Den Blick auf Kip gerichtet zog ich mich langsam rückwärts zurück.


      Lucian schwieg einen Moment und sagte dann: »Ja, und? Was schert es dich, ob ich zu euch gehöre oder nicht? Warum verschwindest du nicht einfach?«


      »Ist das dein Ernst? Du weißt ganz genau, dass der Fürst einen Preis auf deinen Kopf ausgesetzt hat, und den will ich mir holen, wenn du nichts dagegen hast!«


      »Hast du langsam die Nase voll davon, dass du der Schwächste in der Gruppe bist? Ich dachte, dass es dich gar nicht stört, der Prügelknabe des Fürsten zu sein.«


      »Willst du es wirklich auf die harte Tour?« Kip ließ jetzt die Arme sinken. Er sah aus, als würde er jeden Moment angreifen.


      Lucian lachte. »Ich kann nicht fassen, dass du glaubst, ich hätte ausgerechnet vor dir Angst.«


      »Oh, sicher. Klar.« Er sah auf die Uhr. »Es ist jetzt eine Minute vor Mitternacht, und ich werde nicht derjenige sein, der der Unterwelt gleich unentschuldigt fernbleibt.«


      »Nein, du bist hier draußen nur auf einer Selbstmordmission, nicht wahr?«, entgegnete Lucian kühl. Aber mir wurde bei seinen Worten ganz anders.


      »Du machst es mir ja wirklich einfach«, bemerkte Kip seelenruhig, und dann schleuderte er irgendetwas Glänzendes in unsere Richtung. Ich konnte nicht genau sehen, worum es sich da handelte, meine Reflexe setzten aber augenblicklich ein. Irgendwo in der Ferne läuteten in diesem Moment Kirchenglocken: Mitternacht.


      Es geschah alles auf einmal, viel zu schnell, um es wirklich zu begreifen. Ich machte einen Satz nach hinten und versetzte Lucian einen Stoß. Er schlitterte durch eine Gruppe Partygäste und prallte im Foyer gegen die Wand. Dann sprang ich auf, zog meinen letzten Stern hervor, den ich an meiner Brust neben den Fotos verwahrt hatte, und warf ihn Kip entgegen. Ich wusste, dass ich nicht gut gezielt hatte, aber das war ganz egal, weil in diesem Moment Lance um die Ecke bog. Er rannte in Kip hinein und schob ihn direkt in die Flugbahn meiner Waffe. Schmerzerfüllt schrie der Dämon auf.


      Plötzlich verspürte ich einen Stich, irgendetwas durchstieß meine Haut und bohrte sich so fest hinein, dass es mir den Atem raubte. Ich merkte, wie ich fiel, mein Körper weigerte sich jedoch, den Kampf aufzugeben. Du kannst hier nicht stürzen, du kannst Kip nicht zurück ins Haus lassen. Du musst ihn von ihm fernhalten. Meine Beine gerieten ins Straucheln, und ich machte noch ein paar Schritte auf dem Bürgersteig, bevor meine Knie schließlich nachgaben. Ich landete auf dem feuchten Asphalt, und der Regen prasselte auf mich herab. Mein Kopf rollte zur Seite, und da sah ich Kip oder vielmehr das Häuflein, das einmal Kip gewesen war. Zunächst verfiel er zu einer schwärenden Gestalt, einem wahren Monster, dann verwandelte er sich zurück in Wylie, und zum Schluss war er nur noch schwelende Asche.


      Aber irgendetwas anderes trat nun in mein Blickfeld. Lance. Er beugte sich über mich, und ich blendete alles andere aus: das Toben der Massen, den Sturm, die überfluteten Straßen, meine Wange auf dem Asphalt, alles. Er sagte irgendetwas zu mir, und seine Lippen waren so nah an meinen.


      »Warum hast du das nur getan?«, fragte er immer und immer wieder. Seine Stimme zitterte, drohte zu brechen. Ich vermutete, es lag wohl daran, dass ich nicht antwortete. Er kniete sich hin, legte meinen Kopf in seinen Schoß und wiegte mich. Und dann sagte er, als ob er spürte, dass ich wieder zu mir kam: »Willst du mir etwa so zeigen, dass du mich brauchst?«


      So langsam konnte ich auch wieder einen klaren Gedanken fassen. »Das kommt darauf an. Hat’s funktioniert?«, brachte ich mühsam hervor.


      »Vielleicht.« Er lächelte.


      »Oh, gut.« Meine Schulter schmerzte dort, wo ich einst markiert worden war. Ich schob die Hand an der Stelle unter mein T-Shirt, an der der Ärmel zerrissen war, und zog etwas heraus: eine schwarze Spitze, die so lang wie mein Zeigefinger und vermutlich mit Gift versetzt war. Wir hatten Wylie so etwas an dem Abend benutzen sehen, als wir der Krewe gefolgt waren, und bei meiner Markierung hatte man mich wohl mit so etwas gestochen. Aber es sah so aus, als würde es bei Engeln, die ihre zweite Prüfung bestanden hatten, nicht mehr wirken. »Und außerdem wusste ich, dass mir das nichts anhaben kann. Zumindest nicht langfristig. Auf kurze Sicht: Au!«


      Lance lächelte und beugte sich zu mir herunter, fuhr mir mit der Hand durch das feuchte Haar und drückte mir einen sanften Kuss auf die Schulter. Dann überraschte er mich damit, dass seine vollen Lippen die meinen fanden. Ich hatte das Gefühl, dass jetzt all meine Energie zurückkehrte, erneut durch meine Adern floss, meine Lunge erfüllte und durch mein Herz gepumpt wurde. Ich atmete Lance ein und konnte spüren, wie sein Herz an meinem schlug. So erschöpft, wie ich nach diesem Abend auch war, der Weg hierher hatte sich gelohnt. Die Zeit blieb stehen, es kam mir so vor, als könnte ich ewig auf diesem Stückchen der Royal Street liegen bleiben, umtost von Wind, Regen und den fliehenden Massen.


      »Was ist denn nur passiert? Wie bist du hierhergekommen?«


      »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin, Jimmy und Brody haben mich aufgehalten«, erklärte Lance, als er mir hochhalf. »Aber ich habe mich um sie gekümmert, und dann war ich gerade auf dem Weg hierher, als Lucian mich gefunden und mir Bescheid gesagt hat, dass du in Schwierigkeiten steckst. Deshalb bin ich so schnell wie möglich …«


      »Wie kann er denn…« Mir blieb das Herz stehen. »Lucian?« Mit dem Kopf deutete ich in Richtung Herrenhaus. Er lag im Foyer, man konnte durch die offene Tür sehen, wie er sich langsam aufzurichten begann. Nein. Nein. Aber ich konnte Lance wirklich keinen Vorwurf machen, er konnte den Unterschied in diesen grauen Augen nicht bemerken – er wusste ja nicht, dass sie beim wahren Lucian von all dem Leid zeugten, das er mitangesehen hatte. »Nein, Lance, nein. Wo?« Plötzlich verdunkelte Entsetzen seinen Blick, als er begriff.


      »Hier«, rief die Stimme gelassen durch das Unwetter hindurch. Lucians Stimme in Lucians Körper, der von der anderen Straßenseite zu uns rüberkam. Donner dröhnte, und die Figur verwandelte sich in den Fürsten, der sich mit stolzen Schritten näherte. Er trat nach den Überresten von Kip.


      »Alles muss man selber machen«, knurrte er zornig. Nun schoss er auf uns zu. Noch bevor wir uns rühren, kämpfen oder irgendetwas anderes tun konnten, hatte er Lance auch schon im Würgegriff und hielt ihm die Arme auf dem Rücken fest. Ich stürzte mich auf ihn und den Feuerring, der um sie herum aufflammte, bis über ihre Köpfe loderte, zuckte dann aber zurück, um nicht verbrannt zu werden.


      Für einen Moment loderten die Flammen niedriger, so dass ich die Gesichter der beiden sehen konnte. Lance wand sich im Würgegriff des Fürsten, dann flackerte das Feuer noch einmal heftig auf und erlosch. Die beiden verschwanden mit ihm.


      Mit brechender Stimme rief ich Lance’ Namen und fiel vor dem verglimmenden Kreis auf die Knie.


      Lucian trat von hinten an mich heran, jetzt war er endlich nicht mehr an dieses Haus gefesselt. »Was hab ich getan?«, flüsterte er gequält. »Was habe ich nur getan? Ich werde es wiedergutmachen.«


      Ich brachte kein Wort heraus. Immer und immer wieder spielten sich die Ereignisse der letzten Sekunden vor meinen Augen ab, und ich fragte mich, wie ich sie hätte verhindern können.


      Jetzt trafen nach und nach auch die anderen ein. Sie sahen ebenso mitgenommen und durchweicht aus wie wir, aber sie lebten. Emma, River, Drew und Tom marschierten aus unterschiedlichen Richtungen herbei und trafen sich hier alle vor unserem Haus. Dante und Max rannten aus der verwunschenen Villa herbei wie nervöse Eltern, deren Kinder endlich nach Hause zurückkehrten. Und dann wurde ihnen klar, dass einer von uns fehlte. Dante legte mir den Arm um die Schultern. »Ich weiß, was wir tun können«, verkündete er. »Ich habe heute eine Nachricht bekommen, allerdings hat sie bis eben gar keinen Sinn ergeben.« Er sah Lucian an. »Aber du musst uns dabei helfen.«


      »Natürlich«, entgegnete der mit vor Schuldbewusstsein stockender Stimme.


      Jetzt stand ich auf und starrte auf den glühenden Kreis wie auf einen Brunnen, auf dessen Grund ich zu schauen versuchte. Dante packte mich an beiden Armen. »Das gehört doch alles zu unserem nächsten Test«, erklärte er in tröstendem Tonfall.


      »Die Erleuchterin, der Architekt und der Alchemist gehören zusammen«, hörte ich mich wie in Trance verkünden. Ich schüttelte erst den Kopf, ließ dann kurz alle Glieder hängen und nahm meine ganze Kraft zusammen. Schließlich schaute ich in die Runde und rief: »Wir müssen Lance zurückholen. Und zwar jetzt!«


      Ich würde ihn nicht kampflos aufgeben.

    

  


  
    
      


      Danksagung


      So wie sich Haven auf ihre Mitengel verlassen kann, habe auch ich ein Team von treuen Helfern. Hier möchte ich einige von ihnen nennen. Danke, ich danke euch vielmals.


      Stéphanie Abou ist die wunderbarste Agentin – und Freundin –, die man sich nur wünschen kann. Ich danke auch der unglaublichen Rachel Hecht und meinen Freunden bei Foundry Literary + Media.


      Außerdem ist Julie Tibbott einfach die allerbeste Lektorin. Julie, ich habe durch die Arbeit mit dir so viel gelernt, und ich bin dir so dankbar für deine brillante Unterstützung (und Geduld!). Der zauberhaften Rachel Wasdyke und dem ganzen Team von Houghton Mifflin Harcourt möchte ich dafür danken, wie viel Liebe sie Haven Terra entgegengebracht haben.


      Stephen Moore danke ich, weil Haven durch ihn weit rumgekommen ist.


      Richard Ford möchte ich für seine unermüdliche Unterstützung meinen Dank aussprechen.


      Ich danke auch meinen größten Fans: meinen wunderbaren Eltern Bill und Risa, meiner unglaublichen Schwester Karen (die all die frühen Entwürfe gelesen hat!) und meiner Schwiegerfamilie, nämlich Steve, Ilene, Lauren, Dave, Jill und Josh, die mich immer unterstützt haben.


      Ebenfalls danke ich meinen Freunden aus Louisiana: Ihr habt mir alles beigebracht, was ich weiß! Außerdem all meinen Freunden und Verwandten, die mir zugehört und meine Texte gelesen haben, vor allem Jami Bjellos, Sasha Issenberg, Jenny Laws, Ryan Lynch, Jessica Mehalic, Poornima Ravishankar, Cara Lynn Shultz, Anna Siri, Kate Stroup, Jennie Teitelbaum, Kate Zeller. Darüber hinaus danke ich auch Eric Andersson, Albert Lee, Kevin O’Leary, Jennifer O’Neill und all meinen Freunden bei US Weekly.


      Brian und Sawyer danke ich für all die Liebe und dafür, dass das wahre Leben mit euch genauso toll ist wie das in den Büchern.


      Und natürlich danke ich auch euch, liebe Leser. Danke, dass ihr euch die Zeit genommen habt, Haven beim Erwachsenwerden zuzusehen und sie auf ihren neuesten Abenteuern zu begleiten. Ich hoffe, es hat euch Spaß gemacht!

    

  

OEBPS/Images/003.jpeg





OEBPS/Images/cover_1.jpg
Aimee Agresti
Der Ruf

des Bosen
Die Erleuchtete

Band 2

Roman

Aus dem Amerikanischen
von Sonja Hagemann

GOLDMANN





OEBPS/Images/002.jpeg





OEBPS/Images/001.jpeg
GOLDMANN





OEBPS/Images/004.jpeg





OEBPS/Images/007.jpeg
@ GOLDMANN

Lesen erleben





OEBPS/Images/cover.jpg
~ AIMEE AGRESTI —

GOLDMANN





OEBPS/Images/006.jpeg





OEBPS/Images/005.jpeg





